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Aachener Thermensalbe ist ähnlich zusammengesetzt,wie Aachener
Badeseife, s. d. Bd. I, pag. 1.

Abrin, Jequiritin, ist das wirksame Princip des Samens von Abrus
precatorius L. Es wurde zuerst von Warden und Wädbll isolirt; über die
Darstellung, sowie über die Gewinnung nach Bruylant und Vennemänn
s. Jequirity, Bd. V, pag. 384. Nach E. Merck bildet es in reinem Zustande
ein bräunlichgelbes, in Wasser lösliches Pulver. Es ist ein in die Classe der
sogenannten „ungeformten Fermente" gehörender Eiweisskörper und so ungeheuer
giftig, dass nach Kobert schon O.OOOlg als Dosis letalis für das Kilogramm
Körpergewicht bei unmittelbarer Einführung iu die Blutbahn anzusehen ist.

AbrilS (s. Bd. I, pag. 20). Von Heckel und Schlag-denhauefen wurde eine
Verwechslung des Jequiritysamens mit den Samen von Adenanthera pavonina
angegeben. Diese ist aber nach Helbing (Pharm. Post. 1887) unmöglich, weil
die letzteren Kirschbeeren ähnlich, zwar auch scharlachroth und glänzend sind,
aber keinen schwarzen Fleck haben. Auf beiden Hälften der sehr harten Samen-
Schale läuft eine schwach erhabene Linie dem Nabelstrang entlang. Innen ist die
Samenschale gelbbraun, der Samenkern gelblich.

Der giftige Bestandtheil der Jequiritysamen ist das Abrin (s. oben).

Absorptionsanalyse, ein von Nasse gewähltes Synonym für Capillar-
Analyse (s. d.).

Acetäthylphenylhydrazin und Aethylenphenylhydrazin - Bernstein¬
saure, zwei neue Antipyretica, wurden von Prof. Dr. A. Michaelis dargestellt
u öd zum Patent angemeldet. Nicht verwechselt dürfen die Körper werden mit
dem unter den Namen Hy drazetin oderPyrodin empfohlenen Acetylphenyl-
hydrazid.

Das Acetyläthylenphenylhydrazin wird erhalten durch Acetylirung des Aethylen-
Phenylhydrazins, welches durch Einwirkung von Aethylenbromid auf Natrium-
Phenylhydrazin entsteht. Die Verbindung bildet aus Alkohol krystallisirt farblose
•Nadeln, die bei 222° schmelzen und die Zusammensetzung

C 6 H 5—N—N = H (CO . CH 8)
I

C 2 Ht
I

hab C 6 H 6 —N—N = H (CO . CH 3)
en.
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Die Aethylenphenylhydrazin-BernsteiDSäure,
C 6 H 6 — N—N = H (COC 2 H 4 COOK)

i

C 6 H5 — N—N = H(COC 2 H, COOH)
erhält man durch Auflösen gleicher Gewichtstheile von Aethylenphenylhydrazm
und Bernsteinsäureanhydrid in Alkohol und Kochen der anfangs klaren Flüssig¬
keit. Nach Kurzem scheidet sich die Säure unter starkem Stossen so reichlich ab,
dass die Flüssigkeit breiförmig erstarrt. Die Säure, die sich in heisseni Wasser,
schwierig in Alkohol, löst, krystallisirt in Nadeln, welche bei 203° schmelzen.

ACCtanilidum, Antifebrin, Phenylacetamid. Unter dem Namen „AnH"
febrin" wurde 1887 das schon 1843 von Gerhardt dargestellte Acetanilid
C6 H 6 NH . CH 3 CO durch Cahn und Hepp als Antipyreticum empfohlen.

Acetanilid leitet sich vom Anilin dadurch ab, dass ein H-Atom in der NH 3 '
Gruppe durch den Acetylrest ersetzt ist:

Co H6 NH a C 6 H 5 NH CH 3 CO
Anilin Acetanilid.

Darstellung. 100g Anilin werden mit 100g Eisessig am Rückflusskühler
so lange gekocht, bis eine gezogene Probe beim Eintragen in stark verdünnte
Natronlauge nach kurzer Zeit fest wird, ohne ölige Tropfen abzuscheiden und den
charakteristischen Geruch des Anilins noch zu zeigen. Nachdem dieser Punkt
eingetreten ist, unterwirft man das Reactionsgemisch der fractionirten Destillation.
Zunächst (bis 120°) gehen Wasser und Essigsäure über, bei 295° destillirt das
Acetanilid über, welches in der Vorlage zu einer walratähnlichen Masse erstarrt.
Dieselbe wird (unter eventuellem Zusatz von Thierkohle) aus heissem Wasser um-
krystallisirt, um die beliebte Form der blätterigen Kryställchen zu erhalten.

Um das Acetanilid von den ihm meist anhaftenden Homologen (Acettoluididen etc.)
zu reinigen, empfiehlt Ritsert, das Acetanilid in wässeriger Lösung mit so viel
Kaliumpermanganat zu erhitzen, dass die Lösung schwach roth gefärbt bleibt.
Die Verunreinigungen sollen dabei ox}^dirt und es soll ein gegen Kaliumpermanganat
indifferentes Präparat erzielt werden.

Farblose und geruchlose Krystalle von schwach brennendem Gesehmacke, bei
113° schmelzend (die reine Verbindung schmilzt nach Ritsert bei 114°), b el
295° siedend. In 194 Th. kaltem oder 18 Th. siedendem Wasser, sowie in 3.5 Tb-
Weingeist, ferner in Aether und Chloroform leicht löslich. Die Lösungen sind
neutral.

Die kalt gesättigte Lösung, mit Eisenchlorid versetzt, gibt keine Farbenreaction
(Antipyrin = roth, Thallin = grün). Mit Kalilauge erhitzt entsteht der eigenthüW-
liche Geruch des Anilins. Mit Kalilauge und Chloroform erhitzt verbreitet sich der
widerliche Geruch nach Isonitril oder Carbylamin (im vorliegenden Falle Isocyan-
phenyl C 0 H 5 . CN), — Löst sich in concentrirter Schwefelsäure ohne Färbung
auf. — 0.1g Acetanilid mit 1 com Salzsäure mehrmals aufgekocht soll eine klar
Lösung geben, welche, nach Zusatz von 2 com Carbolsäurelösung, durch ChlorkalK
lösung zwiebelroth getrübt und, nach hierauf erfolgter Uebersättigung mit AmmoniaK,
beständig indigoblau gefärbt wird (Indophenolreaction, welche aber auch Methacetm
und Phenacetin geben). — Ritsert gibt folgende unterscheidende Reaction i ur
Acetanilid und die ihm nahestehenden Verbindungen an. O.lg zerriebenes Ace
anilid löse sich in 1 ccm concentrirter Salzsäure beim Umschütteln klar auf, scheide
sich aber nach einigen Augenblicken als salzsaures Salz fast vollständig wiede
aus (Exalgin bleibt gelöst, Phenacetin löst sich überhaupt nicht). Auf Zusatz eines
Tropfens Salpetersäure bleibt das Gemisch vollkommen farblos, während Methacetm
und Phenacetin nach einiger Zeit gelbe, beziehungsweise braune Färbung geben-

Im Uebrigen fordert Ritsert für reines Acetanilid: Schmelzpunkt 114° un
Indifferenz gegen Kaliumpermanganat.

Anwendung. Aeusserlich als nicht giftiges, die Eiterung beschränkende
Antisepticum. Innerlich als Antipyreticum. Wirkt nur beim fiebernden, nie
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auch beim gesunden Mensehen temperaturherabsetzend. Die Wirkung ist etwa
4mal so stark als beim Antipyrin. Ferner ist es ein Antineuralgicum (bei Migräne)
und ein gutes Mittel bei Gelenkrheumatismus. Gegen Malaria ist es wirkungslos,
da es die Spirillen im Blute nicht tödtet. Als unangenehme Nebenwirkungen
Werden beobachtet: profuse Schweisse, Cyanose, Collaps. Grösste Einzel gäbe
0.5g, grösste Tagesgabe ig.

Aufbewahrung. Vorsichtig.
Die Ausscheidung aus dem menschlichen Organismus erfolgt nach MOERNER als

Acetylparaamidophenol, C 0 H 4 (NH. CH 3 CO). OH, und als Aetherschwefelsäure des
letzteren, vielleicht auch in Form eines Glycuronsäurederivates.

Zum Nachweis des Acetanilids im Harn kann man die Indophenolreaction
(s. vorher) anstellen, oder den Harn mit Chloroform ausschütteln und den Ver¬
dampfungsrückstand des letzteren mit Mercuronitrat in einer Porzellanschale erhitzen.
Bei Gegenwart von Acetanilid entsteht intensiv grün gefärbte Schmelze (Yvon).

B. Fischer.
AceteSSigeSter, Di-acetester, Acetessig säureäthylester,

CH 3 .CO. CH 2 COOC 2 H 5 . Zu den im Bd. I, pag. 50 enthaltenen Angaben wäre
Folgendes hinzuzufügen:

Darstellung. Zu 200g Essigäther, welcher sich in einem mit Rückfluss¬
kühler verbundenen Rundkolben befindet, bringt man — unter Abkühlung des
Kolbens — möglichst rasch und auf einmal 20 g in feine Scheiben zerschnittenes
Metallisches Natrium. Die Flüssigkeit beginnt zu sieden. Wenn die erste Ein¬
wirkung vorüber ist und die Wärmeentwickelung nachlässt, erhitzt man das Gemisch
auf dem Wasserbade am Rückflusskühler noch so lange, bis alles Natrium in
Lösung gegangen ist. Nach Beendigung der Reaction wird der überschüssige
Essigäther aus dem Wasserbade abdestillirt und zu der rückständigen, noch warmen,
flüssigen Masse unter Umschütteln erst 110 g Essigsäure von 50 Procent und dann
uach dem Erkalten noch 100 g Wasser zugegeben. Man schüttelt die Flüssigkeit
gut durcheinander und hebt, nachdem sie sich in 2 Schichten getrennt hat, die
obere, den Acetessigester enthaltende, ab; sie wird mit dem noch aus dem essig¬
sauren Rückstande durch mehrmaliges Ausschütteln mit Aether und Verdunsten
des letzteren gewonnenen Antheile an Acetessigester vereinigt. Zur Reinigung wird
der rohe Acetessigester zunächst mit wenig Wasser gewaschen, darauf in 5 Fractionen
(100—1300, 130—165°, 165—175°, 175—185°, 185—200°) destillirt, wobei
die bei 175—185° übergehende Fraction aus fast reinem Acetessigester besteht.

Der bräunlich gefärbte Destillationsrückstand erstarrt beim Erkalten krystal-
bnisch; er besteht aus Dehy dracetsäur e, CgHoOi, welche sich durch Ueber-
lühren in das Natriumsalz (durch Soda) und Zersetzen des durch Krystallisation unter
Zusatz von Thierkohle gereinigten Salzes mittelst verdünnter Schwefelsäure in reinem
Zustande gewinnen lässt. Farblose Nadeln; Schmelzpunkt 109°, Siedepunkt 269°.

Der Vorgang lässt sich wie folgt auffassen: Durch Einwirkung von Natrium
auf Essigsäureäthyläther entsteht zunächst unter Wasserstoffentwickelung „Natracet-
essig es ter":

2 [CH 3 COOC 2 H 6] + 2 Na = CH 8 . CO . CH Na . C0 2 . C 2 H 5 + C 2 H 5 ONa + H 2
Essigsäureäthylester Natracetessigester Natriumalkoholat.

Durch die darauf folgende Einwirkung der Essigsäure wird in dem Natracet¬
essigester das Na-Atom durch H ersetzt und es entsteht Acetessigester:

CH 3 CO.CHNaC0 2 C 3 H 6

^ = CH 3 CO a Na + CH 3 CO . CH 2 C0 2 C 2 H 5
+ CH 3 CO. H Natriumacetat Acetessigester.

Wie aus der Formel des Aeetessigesters ersichtlich ist, kann derselbe aufgefasst
Verden als Essigsäureäthylester, in welchem ein H-Atom der CH3-Gruppe durch
den Acetylrest CH, . CO ersetzt ist:

H.CH 2 .C0 2 .C 2 H 5
Essigsäureäthylester

CH 3 CO . CH2 . C0 2 . C 2 H5
Acetessigester.

I
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Acetessigester ist eine farblose, obstartig riechende Flüssigkeit, wenig löslich
in Wasser. Spec. Gew. bei 5° = 1.03. Siedepunkt 182".

Er zerfällt bei längerem Kochen theilweise in Dehydracetsäure und Alkohol,
Alkalien zerlegen ihn in der Wärme in Aceton, Kohlensäure und Alkohol, Natrium¬
amalgam reducirt ihn zu Oxyisobuttersäure:

ch 3-co-ch 2 co 2 q,H, = CHs _ co _ CHg + COa + Ca Hs 0H
Aceton

CH 3—CO—CH 2—C0 2—C 2 H 5 = CH 3 . CH (OH) CH 2 . C0 2 . 0 2 H6
+ HH ß-Oxyisobuttersäureäthyläther

Reaction. Die wässerige Lösung des Acetessigesters wird durch Eisenchlorid¬
lösung rothviolett gefärbt. (Die nämliche Reaction geben freie Acetessigsäure und
die Salze der Acetessigsäure. Wichtig für den Nachweis der Acetessigsäure im
Harn!)

Der Acetessigester ist eine sehr reactionsfähige Substanz, welche namentlich
in der organischen Synthese zu sehr vielen neuen Verbindungen führt.

Zunächst entsteht durch Einwirkung von Natrium auf Acetessigester wieder
der Natracetessigester, den man durch Einwirkung von Jodalkylen in alkylirte
Acetessigester verwandeln kann. Es lassen so sich darstellen z. B. Methyl-,
Aethyl-, Pr opylacetessigester :

CH 3 CO. CH: Na C0 2 C 2 H s = Na J + CH 3 CO CH (CHS) C0 2 C 2 H 5
+ : J CH 3 Methylacetessigester.

In diesen Verbindungen lässt sich nun ein H-Atom nochmals gegen Natrium
und dieses nochmals gegen einen Alkylrest ersetzen, so dass man zu zweifach
alkylirten Acetessigestern gelangt:

CH 3 CO . C Na :(CH3 ) C0 2 C 2 H 5 = Na J + CH 3 CO C (OH,,) (C 2 H6) C0 2 C 2 Ha
J :0 2 H 6 Methyläthylacetessigester.

Diese alkylirten Acetessigester können ebenso wie der Acetessigester selbst
durch Alkalien in Ketone gespalten werden, andererseits ist es auch möglich, die
Spaltung so zu leiten, dass Säuren entstehen. So kann z. B. der Methyläthylacet¬
essigester in folgenden zwei Richtungen gespalten werden:

CH 3 . CO. C.(CH 3 ) (C2 H6). C0 2 C2 H, = CH 3 . CO. CH(CH S) (C2 H6)
+ H OH Methyläthylaceton

CH 3 CO C (CH g ) (C2 H B) C0 2 C 2 H 5 = CH (CH 3) (C 2 H 5). C0 2 C 2 H6
+ OH: H Methyläthylessigsäure-Aethylester.

Es ergibt sich daraus, dass der Acetessigester ein ausgezeichnetes Hilfsmittel
ist zur Darstellung einfach oder zweifach alkylirter Ketone, beziehungsweise Säuren-

Ferner ist es möglich, auch Säureradikale (Acyle) einzuführen, z. B.:
V

i)

o)

CH3 _CO.CH. NaC0,C.,H
+ CH 3 CO Cl \

Acetylchlorid
CH 3 . CO CH Na CO

+ C 2 H6 C0 2 Cl;
Chlorkohlensäureester

CH, COx
6 = Na Cl + CHS q5;CH . C0 2 C2 H 5

Diacetessigester

C a Hg = Na Cl + CIL CO. CH
/C0 2 C, H 5
x CO, 0, Hfl

CH3 CO CH Na C0 2 C 2 H6
+ CH 2 Cl C0 2 C 2 H 5

Monochloressigsäureester

Acetylmalonsäureester

Na C1 (CH 3 CO)-CH-C0 2 . C 2 H5

CH3—CO ä C 2 H 6
Acetylbernsteinsäureäthylester.

Man sieht, dass es durch geeignete Combinationen möglich ist, nicht nur ein¬
basische, sondern auch zweibasische Säuren darzustellen.

Aehnliche Condensationsvorgänge treten ein beim Zusammenwirken von Acet¬
essigester mit Derivaten des Ammoniaks. Z. B. condensirt sich das Phenylhydrazin
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nüt Acetessigester zu Phenylhydrazinessigester in folgender Weise, s. unter
Ant ipy rin:

Sc 0 + H 2 N—NH—C 6 H 5
C 2 H 5—C0 2—CH 2

. Acetessigester

= H 2 0 + C 2 H 6 —C0 2 -
CH,

Phenylhydrazin

N—NH. C. H fi-CH 0/VJ — ■" i '""' ^ 6 lifi
; Phenylhydrazinacetessigester.

Durch die Einwirkung von salpetriger Säure wird der Acetessigester in
'sonitrosoacetessigester übergeführt:

CHS—CO—C H 2 — C0 2 C 2 H 5
+ N 0 OH = Ha 0 -f CH 3 —CO—C = (N OH)—C0 2 C 2 H 6

Isonitrosoacetessigester.
Durch Einwirkung von Hydroxylamin wird Isonitrosobuttersäureester ge¬

bildet :

; H 2 0 + CH 3 . C = (N. OH) CH 2 . C0 2 . C 2 H 6
Isonitrosobuttersäureäthylester.

CH 3—C 0— CH 2 —C0 2 C 2 H B
+ N H 2 OH

Hydroxylamin
Mit Ammoniak tritt Condensation zu Imidobuttersäureäther oder zu Amidocroton-

6a ureäther ein:

C+NH H CH2 '°° 2 " ° 2 Hä = H 2 0 + CH 8 . C = (NH) CH 3 . C0 2 . C 2 H 63 Imidobuttersäureester

CEt3 ■C !°i <̂ | H i • C ° 2 • ° 2 Hs = H 2 0 + CH 3 . C (NH 2) = CH. C0 2 . C 2 H5
+ NH 2 H__ Amidocrotonsäureäther.

Durch Einwirkung von Acetessigester auf Phenole bei Gegenwart von con-
centrirter Schwefelsäure entstehen ungesättigte aromatische Säuren,
beziehungsweise Anhydride; z. B. aus Phenol, Acetessigester und Schwefelsäure
« a s Cumarin:

CH,

H COI— CHIHI
H 2 0 + C 2 H 6 OH + C 6 H,<

,C(CH 8)=CH

OH 0C 2 HJC0 -o-
Cumarin

-CO
C6 H 4

"henol Acetessigester
Endlich lassen sich mit Hilfe des Acetessigesters eine Anzahl complicirterer

^'Dthesen ausführen, deren eingehende Besprechung hier zu weit führen würde
^Ve rgl. Berl. Ber. 18. 3460). B. Fischer.

ACetophOll, corrumpirtes Synonym für Aeetophenon.

ACGiOSa, von Tournefort aufgestellte, mit Rurnex L. vereinigte Gattung
Uer Pol ygonaceae.
Pv, r ba Aceio sae Ph. Gall., Oseille commune und Folia Ac etosae

■ Hisp., Acedera, stammen von Rumex Acetosa L. (s. d. Bd. VIH, pag. 642).
i, ACetOSella. Diesen Gattungsnamen führen zwei Pflanzen. Acetosella

eisner ist Rumex Acetosella L. und Aceto sella Ruppius ist Oxalis Aceto-
sella L.

üerha Acetosellae Ph. Hisp., Acederilla, Aleluya, stammt von Oxalis
4ce tosell a L. (s. d. Bd. VII, pag. 579).

ÄCetphenetidin, B. Phenacetin, Bd. VIII, pag. 135, und Nachtrag, Bd. X.
t- Acetylpheiiylhydrazid, Hydracetin, Pyrodin, C C H 6 .NH—NH(CH 3 .CO).

te r dem Namen „Pyrodin" wurde gegen Ende 1888 von England aus durch
Keal-Encyclopädieder Ses - Ptarmacie. X. 38

I

1
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Dr. Deeschfeld ein äusserst wirksames Antipyreticum -warm empfohlen. Derselbe
Arzt erklärte wenige Wochen später, das Pyrodin sei ein unreines Acetylpbenyl-
hydrazin gewesen; die inzwischen rein dargestellte Verbindung zeige so giftig 6
Eigenschaften, dass er eigentlich vor deren Benützung warnen müsse. Unter dem
Namen Hydracetin (Hydrazetin) wurde dann das reine Acetylphenylhydrazid
in Deutschland (durch Gtjttmann) versucht. Es ist wichtig, darauf aufmerksam
zu machen, dass unter dem Namen Hydracetin stets nur das reine Acetyl-
phenylhydrazid zu verstehen ist.

Zur Darstellung vermischt man 100 Th. (2 Mol.) Phenylhydrazin mit 50 Tb.
(1 Mol.) Essigsäureanhydrid, erhitzt kurze Zeit auf 150°, trägt das Reactions-
product in siedendes Wasser ein und krystallisirt es aus diesem um. Oder man
erhitzt gleiche Theile Phenylhydrazin mit Eisessig 6—8 Stunden, destillirt den
Ueberschuss an Essigsäure ab und reinigt den Rückstand durch Umkrystallisiren
aus Wasser.

C 6 H 6 . NH. NM . H + HO OC CIT 3 = H 2 0 + C 6 H,. NH—NH. (CHS CO)
Phenylhydrazin Essigsäure

Farblose glänzende Krystalle, geruchlos und fast geschmacklos, bei 128—129
schmelzend. Löslich in 8—10 Th. siedendem oder 50 Th. Wasser von gewöhn¬
licher Temperatur, leicht in Weingeist. Durch Kochen mit Salzsäure wird es m
Essigsäure und salzsaures Phenylhydrazin zerlegt.

Chemisch charakterisirt es sich, ebenso wie das Phenylhydrazin selbst, durch
ein starkes Reductionsvermögen. Es reducirt FEHLiNG'sche Lösung schon
in der Kälte langsam, schneller beim Erwärmen; aus Gold-, Silber- und Queck¬
silbersalzen scheidet es die betreffenden Metalle ab, Eisenoxydsalze reducirt e s
zu Eisenoxydulsalzen.

Uebergiesst man 0.1g Hydrazetin mit 5 cem concentrirter Schwefelsäure, so
erfolgt klare, ungefärbte Lösung, in welcher durch Hinzufügung eines Tropfe 119
Salpetersäure blutrothe Färbung entsteht (Identitätsnachweis).

Man hat das Hydracetin innerlich zu 0.05—0.1 g (höchstens 0.2 g pro die) als
Antipyreticum und Antineuralgicum gegeben. Es wirkte sehr energisch antipyretisch,
musste aber aufgegeben werden, weil es sich als Blutgift erwies. Ebenso zeigte e s
sich als energisch reducirendes Mittel ausser lieh bei gewissen Hautkrankheiten
(Psoriasis), aber auch hier musste sein Gebrauch aufgegeben werden, da es selbst
bei äusserlicher Anwendung als Blutgift wirkte. Hydracetin dürfte heute als endgiltig'
abgethan gelten. B.Fischer.

Acidum asepticum, Acidum aseptinicum, wasserstoffsäure, s.
A sep ti n säur e, Bd. I, pag. 685. Nicht zu verwechseln mit Aseptol (s. "■•
Bd. I, pag. 685) oder mit Asepsin (s. d. Bd. X, pag. 622).

AcidUITl CamphoriCUm, Rechtscamphersäure, C8 H9 <(coOH)a
(Kachlee) , deren Darstellung und Eigenschaften bereits Bd, II , pag. 509 be¬
schrieben wurden, ist neuerdings mehrfach als Heilmittel verwendet worden; ebenso
das Kaliumsalz derselben, Kalium camphoricum, welches sich vor der freien
Säure durch leichte Löslichkeit auszeichnet. Ueber die Säure selbst ist noch
nachzutragen, dass der Schmelzpunkt nach Ungee bei 172—173° \&g^
dass beim Erhitzen im Glasrohr Wasser entweicht und Camphersäureanbydrio,

CO
C 8 Hi4\qo^> zul'ü°kbleibt, dass sie mit Chloralhydrat eine sich verflüssigen" 6
Mischung gibt und dass ihre Lösungen den polarisirten Lichtstrahl nach rechts
ablenken.

AcidUITl ChrOmiCUm (in bacillis), eine neue, als Aetzmittel sehr angenehm
und bequem zu handhabende Form der Chromsäure; sie empfiehlt sich weg 6n
ihrer sauberen Handhabung und sparsamen Verwendung.
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Acidlim hyperOSmiCUm, s. Aciduin osmicum, Bd. I, pag. 86. Das
r aparat wird am besten durch Erhitzen von sehr fein vertheiltem Osmium bei

■*e h^ hohen Temperaturen im Luft- oder Sauerstoffstrom erhalten und das gebildete
s ttiiumtetroxyd in abgekühlten Vorlagen aufgefangen. Da dasselbe schon bei
or maler Temperatur zum Theil sublimirt, und da die farblosen Dämpfe der

je oerusmiumsäure, selbst wenn mit Luft gemischt, die Schleimhäute der Athmungs-
gane und des Auges ungemein reizen, so ist grosse V o r s i eht beim Handhaben

p®s Präparates zu empfehlen. Man öffnet (nach B. Fischer) am besten die
«sehen unter einer gewogenen Menge Wassers und stellt eine Lösung von
e8timmtem Gehalt dar, was sich leicht ausführen lässt, da das Präparat in

urchen von 0.5—1.0 g Inhalt im Handel vorkommt. Diese Lösung muss in gelben
as ern mit Glasstopfen, vor Licht und Staub geschützt, aufbewahrt werden.

' n Zusatz von Glycerin soll dieselbe wochenlang haltbar machen.
Aufbewahrung. Am besten in zugeschmolzenen Röhrchen, andernfalls
Meinen, möglichst luftdicht verschlossenen Glasstöpselgläsern, vor Licht undStaub geschützt. Anwendung. Zu subcutanen Injectionen bei parenchymatösen0

, Schwülsten, Kropf, Intercostalneuralgie, Ischias, innerlich gegen Epilepsie
1 illenform (mit Bolus alba) bei gleichzeitigem Gebrauche von Bromkalium.

Acoretill und Acoritl. Der in der Kalmuswurzel enthaltene Stoff, welcher
(PK UST a ' s Glycosid angesprochen wurde, ist nach neueren Arbeiten von Thoms
V ■ U 29) ein indifferenter Bitterstoff von der Zusammensetzung C 3e H60 O 6 ; es

goldgelb gefärbt, durchsichtig, riecht aromatisch, schmeckt sehr bitter und
girt neutral. Es ist stickstofffrei. — Wird die wässerige Lösung des Acorins
*r Hinzufügen von nur wenig Schwefelsäure gekocht, so findet eine Zersetzung

von
Lc

es entwickelt sich ätherisches Kalmusöl und es bleibt ein harzartiger Körper
sauren Eigenschaften, sowie ein dritter Körper zurück, welcher FfiHLiNG'sche

>rab man dem bei
osung redueirt, aber nicht mit Zucker identisch ist.

Solange man das Acoretin noch als Glycosid betrachtete, ,
r Spaltung nach Abscheidung des Zuckers hinterbleibenden Spaltungsproduct
o Analogie der bei Glycosiden üblichen Nomenclatur den Namen Acoretin.

sau er

Bd.

Ganswindt.

s. Zuckerarten,

Bd. VII, pag. 428.
Die Früchte des Affenbrotbaumes

pag. 564.

gab ihm die Formel C S6 H S8 0 9 . Ob dieser Name auch auf das harzartige
reagirende Spaltungsproduct ohne Weiteres übertragen werden darf, ist aus

n neueren Arbeiten nicht zu ersehen.

Acrose, Acrosamin, Acrosazon,
Acryisäure, s. Oelsäurereihe,

j, Adansonia (s.d. Bd. I, pag. 125). Die Früchte des Affenbrotbaumes ent-
W .6D *m Fruchtfleische nach Heckel und Schlagdenhäuffen fast 2 Procent freie

usäure und fast 12 Procent Kaliumbitartrat, ausserdem Tannin, Schleim,
J immi und Glycose. Die Samen geben 38 Proeent Fett (Nouv. Rem. 1888).

Ku l - "'P' C ' H " Nf' ™ (^ HN )i ; ist eine Yon Kossel als Spaltungsproduct des
j, eins in der Bauchspeicheldrüse entdeckte, stickstoffreiche Base, welche dem
hvflP 0Xantn i n ) Guanin und Xanthin sehr nahe steht, beim Erhitzen mit Kalium¬
gibt yd aUf 200 ° C y ankalium liefert lmd mit Säuren Salze und Doppelsalze
seh ' . ^ on ^ e Einwirkung von Säuren, Alkalien und Oxydationsmitteln ist Adenin
dar W rs *anclsfähig. Durch nascirenden Wasserstoff entsteht durch Reduction und

Uolgende Oxydation eine braunrothe Substanz, die mit Azulminsäure identisch
9ei n soll.

8& Adipinsäure, COOH . (CH 2) 4 . COOH, ist ein Oxydationsproduct der Sebacin-
tmd p6 ^* > P a ^ - 18 ^)' bildet sich aber auch bei der Oxydation von Thier-
Sal anze nfetten (Schweineschmalz [daher Adipinsäure], Cocosnussöl etc.) mit
dan ?aure > wobei zunächst auch erst Sebacinsäure gebildet wird, welche sich

11 mit mehr HN0 3 weiter zu Adipinsäure oxydirt. Zur Gewinnung kocht man
38*

1
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Sebaoinsäure am besten mit Salpetersäure so lange, bis ein in Wasser lösliches
Säuregeniisch entstanden ist. Dann verjagt man die Salpetersäure und krystallisirt
die Adipinsäure aus Wasser um. Man schmilzt sie ; pulverisirt und übergiesst sie
mit Aether, wobei sie sich mit Hinterlassung von wenig Bernsteinsäure löst.
Farblose Blätter, welche bei 148—149° schmelzen, in kaltem Wasser schwer,
in Alkohol und Aether leicht löslich sind. Ganswindt.

AeSChlilTiann'S Schnupfpulver gegen Nasencatarrh etc. ist eine Mischung
aus etwa 25 Th. fein verriebenem Naphtalin , 25 Th. Borsäure und 1 Th.
GampJier, parfümirt mit Rosen- und Patschouliöl.

Aether brOmatUS, Bromäthyl, Aethylbromid, Aethylium bromatwm,
C 2 H B Br. Die über dieses Präparat Bd. I, pag. 153, gemachten Angaben wären durch
die folgenden Nachträge, welche zum Theil Berichtigungen sind, zu ergänzen.

Im Jahre 1887 theilte Langgaaed mit, die ungünstigen Erfahrungen, welche
man in Deutschland (gegenüber Frankreich) bei der Verwendung von Bromätbp
gemacht habe, Hessen sich darauf zurückführen, dass die deutschen Präparate
zumeist aus Phosphor, Weingeist und Brom, die französischen dagegen durch
Destillation von Bromkalium mit Aethylschwefelsäure dargestellt würden. Er
empfahl, um die Verunreinigung durch schädlich wirkende, aus dem Phosphor
stammende Schwefel- und Phosphorverbindungen zu vermeiden, die ausschliessliche
Darstellung des Bromäthyls nach der Vorschrift des Code francais; das deutsche
Arzneibach hat dieselbe mit geringen Modificationen in folgender Fassung auf¬
genommen :

In ein erkaltetes Gemisch von 121 Th. Schwefelsäure und 7 Th. Weingeist
von 0.816 spec. Gew. werden 12 Th. gepulvertes Kaliumbromid eingetragen,
worauf man die Mischung der Destillation im Sandbade unterwirft. Das Destillat
wird zuerst mit einer öprocentigen Lösung von Kaliumcarbonat, dann 3—4mal
mit einem Baumtheile Wasser geschüttelt, durch Chlorcalcium entwässert und aus
dem Wasserbade destillirt.

II.

so 2 < ° H + H0 ; C 2 H 5 = H 2 0 + so, < ° ° 2 Hö
x 0 H 2 D 2 J X 0H

Schwefelsäure Weingeist Aethylschwefelsäure
„ n /O C 2 H 6 + Br K = S0 4 HK + C 2 H 5 Br
bU 2X()H

Aethylschwefel- Kalium- saures Aethyl-
säure bromid Kaliumsulfat bromid

Eigenschäften. Klare farblose, flüchtige, stark lichtbrechende, angenehm
ätherisch riechende, neutrale, in Wasser unlösliche, in Weingeist und Aether
lösliche, bei 38—40° siedende Flüssigkeit von 1.445 —1.450 spec. Gew. t>a
reines Aethylbromid bei 15° C. ein specifisches Gewicht von 1.4735 hat,
ausserdem bei 38 — 39° siedet, so ergibt sich aus diesen Forderungen, dass das
Präparat des Arzneibuches einen Zusatz von 1 Procent Weingeist (oder 3 Procent
Aether) haben darf. Ein solcher Weingeistzusatz erhöht die Haltbarkeit des Broffl'
äthyls. Um beigemengten Aether aus dem Aethylbromid herauszuschaffen, wir'*
dasselbe mit concentrirter Schwefelsäure geschüttelt, wodurch der Aether von
der Schwefelsäure aufgenommen und aus dieser durch starke Abkühlung wieder
abgeschieden werden kann (D. R. P. 52982).

Prüfung. Das Aethylbromid zeige die geforderte Siedetemperatur, sowie das
angegebene specifische Gewicht. Es rieche angenehm chloroformartig, nicht nach
Schwefel- oder Phosphorverbindungen. — Mit einem gleichen Volum concentrirter
Schwefelsäure geschüttelt, darf es letztere binnen einer Stunde nicht gelb färben.
(Schwefelverbindungen bewirken Gelbfärbung, Aethylenverbindungen bräunliche
Färbung). — Werden 5 ccm Aethylbromid mit 5 ccm Wasser geschüttelt, s °
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a *f letzteres durch 1 Tropfen Silbernitratlösung nicht sofort getrübt werden
vt:!r omwasserstofF |j e j zerge tz ten oder mangelhaft gereinigten Präparaten).

"or Licht geschützt aufzubewahren.
Anwendung. Als Inhalationsanästheticum bei kleineren Operationen, z.B.

ahnextractionen. Die Narcose lässt sich nicht länger als 10—15 Minuten aufrecht
galten; das Bewusstsein ist nicht aufgehoben, doch werden Schmerzenseindrücke
lc ht empfunden. Die Muskelspannung wird ■— abweichend von der Chloroform-
arcose — nicht aufgehoben. Vorsicht ist auch bei Broinätbylnarcosen durchaus

^°thwendig. Der Arzt hüte sich, das Bromäthyl mit dem giftigen Brom-
ltfl ylen (Aethylenum bromatum, Aethylenbromid, C 2 H 4 Br 2) zu verwechseln. Er
>ewöhne sich daran, Aether bromatus oder ganz deutlieh Aethylum bromatum zu
erschreiben. Der Apotheker hüte sich, das giftige Aethylenbromid abzugeben, wenn
er Arzt aus Nachlässigkeit einmal abgekürzt Aeth. bromat. verschrieben hätte.

aethylenbromid, 0 2 PL Br 2 , siedet bei 129° und hat bei 20° das speeifische
^wicht 2.179. B. Fischer.

^BtilOXyCOffein. Ein neues Medicament von narcotischen Eigenschaften. Die
arstelluug geschieht in der Weise, dass man Coffein in einen grossen Ueber-
Quss von Brom in kleinen Mengen nach und nach und unter Abkühlung ein-
a gt, das entstandene Monobromcoffei'n auf geeignete Weise vom überschüssigen
°jn befreit und nun mit alkoholischer Kalilauge kocht, wobei das Brom heraus¬
lost und durch die Oxäthylgruppe ersetzt wird.

IflOMs hat gefunden, dass letztere besonders leicht eintritt, wenn man in eine
Konoliscke Lösung von Monobromcoffei'n die zur Bindung des Broms erforderliche
enge metallischen Natriums in kleinen Stückchen einträgt und einmal aufkocht.

. ei der Concentration der alkoholischen Lösung scheidet sich das AethoxyCoffein
kleineu weissen Krystallnadeln ab, die nöthigenfalls durch Umkrystallisiren aus

K°hol oder Wasser gereinigt werden können.
Die Zusammensetzung des Aethoxycoffeins, C d H 9 (0C 2 H s ) N 4 0 2 , kann durch die

^nstitutionsformel

CO -N (CH 8). C (0C 2 H 6) = C . N . CH 3

sN(CH s )______________C = N
CO

J ™- Ausdruck gebracht werden. Es löst sich schwerer in Wasser als Coffein, leicht
ied S8em Alkohol. Den Schmelzpunkt geben die Lehrbücher zu 140° an, welcher

och nicht zutreffend ist. Ein von Thows dargestelltes Aethoxycoffei'n, welches
zi f Resultaten einer Elementaranalyse sowohl als einer Stickstoffbestimmung

to lge als völlig rein erwies, zeigte den Schmelzpunkt 138—138.5°. Die Aethyl-
S 1 . 6 ' äss '; s i°k dadurch abspalten, dass man Aethoxycoffei'n mit lOprocentiger

zsäure erwärmt, wobei Aethylchlorid entweicht und Hydroxycoffein gebildet
q ' ßeim Abdampfen mit Chlorwasser entsteht in gleicher Weise, wie es beim

ein der Fall ist, Amalinsäure, die sich in Ammoniak mit der bekannten
Pur Purfarbe löst.

's einzig unterscheidende Reaction zwischen Aethoxycoffei'n und Coffein hat
M- ri verschiedene Verhalten gegenüber Kali- oder Natronlange festgestellt
^ en können. Löst man nämlich 0.1g der Körper in je 10g kochendem
kei 86r ' S° tr ^ ^ e ™ Vermischen der Coffeinlösnng mit Kali- oder Natronlauge
f„ , Veränderung ein, während aus der Aethoxycoffeinlösung die Verbindung
Sei s t än(lig ausgefällt wird. Würde diese Ausfällung eine ganz vollständige
CofJ S° Hessen sich mit Hilfe dieser Reaction selbst kleine Mengen beigemengten

ein s i m Filtrate auf leichte Weise entdecken.
hah 16 • ZU ^' esem Zwecke unternommenen verschiedenen Versuchsbedingungen
coff 60 Jedoc h brauchbare Resultate nicht geliefert. Für die Identität des Aethoxy-
Coffv 118 würcle daher die Murexidprobe anzustellen, zur Unterscheidung vom

111 das Verhalten einer Lösung gegen Kali- oder Natronlauge zu erforschen

»J
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und die Reinheit durch die Bestimmung des Schmelzpunktes, welcher, wie angegeben,
bei 138° liegt, zu erproben sein.

Das Aethoxycoffei'n wurde auf Veranlassung von FlLEHNE von DüJARDlN-
Beaumetz hinsichtlich seiner Wirkung auf Thiere und Menschen untersucht.
Derselbe fand, dass durch die Einführung der Aethoxylgruppe in das Coffein die
physiologischen und therapeutischen Eigenschaften des letzteren geändert werden;
das Präparat erhält eine hervorragende sedative Wirkung auf das Cerebrospinal-
system und unbestreitbar narcotische Eigenschaften. Das Mittel wurde von DtTJAEDlN-
Beaumetz bei Kranken mit Neuralgia facialis und Migräne angewendet. Bei der
ersteren Affection konnte öfter Erleichterung und nach Tagesdosen von 0.5—1?
manchmal auch Schlaf herbeigeführt werden. Aber Schlaf und Schmerzstillung
sind durch andere Mittel besser zu erzielen, hingegen waren die Resultate einer
derartigen Migränebehandlung vorzügliche. Als Einzeldosis ist 0.25 g zu empfehlen;
nach 0.5g des Mittels entstehen nicht nur Magenstörungen, wie Krampfund
Nausea, sondern auch Schwindelgefühl und Collaps.

Seit dieser Empfehlung Düjardin-Beaumetz' hat sich das Präparat, wenn
auch in beschränktem Maassstabe, auf dem Heilmittelmarkt zu halten vermocht.

Aelhylenimin, s. Piperazidin, Bd. X, Nachtrag.
AethyleilUm bromatlim, s. Bromäthylen, Bd. X, pag. 638.
AethyliUtn bromatlim, s. Aether bromatus, Bd. X, pag. 596.
Aethylnitrit. DüNSTAN gibt zur Darstellung des reinen, alkohol- und wasser¬

freien A ethylnitrits folgende Vorschrift an: 34.5 Natriumnitrit werden in
Wasser gelöst, die Lösung auf 120ccm verdünnt und bis unter 0° abgekühlt-
Da das Salz des Handels nur 96—98 Procent Nitrit enthält, muss etwas mehr
genommen werden, als theoretisch nöthig wäre. Alsdann werden 13.5 ccm Schwefel¬
säure in ein abgekühltes Gemisch von 32 ccm Alkohol mit dem gleichen Volumen
Wasser eingetragen, die Flüssigkeit auf 120 ccm verdünnt und bis unter 0° ab¬
gekühlt. Man giesst darauf die Säure langsam und unter beständigem Umrühren
durch ein Trichterrohr bis auf den Boden der in einem hohen Glascylinder befind¬
liehen Salzlösung, welcher in einer Kältemischung aus Eis und Salz steht. Nach
beendigtem Eintragen findet man das Aethylnitrit als blassgelbe Flüssigkeit auf
der Salzlösung abgeschieden; letztere erscheint trüb von ausgeschiedenen Krystallen.
Man hat sehr darauf zu achten, dass die Temperatur während des Eingiessens nicht
zu hoch steigt, da sonst eine starke Entwickelung von Salpetrigsäuredämpfen eintritt.

Das so dargestellte Aethylnitrit enthält nur Spuren von Alkohol und Wasser;
erstere werden durch Schütteln mit Wasser in einem Scheidetrichter, das aufge¬
nommene Wasser durch Digestion mit Stücken wasserfreien Kaliumcarbonats entfernt.
Man erhält 30—35 g Aethylnitrit anstatt der berechneten 37.5 g.

Das Product siedet bei 17.5° und hat bei 0° ein specifisches Gewicht von
0.917—0.920.

Das Aethylnitrit ist sehr flüchtig und bei Gegenwart von Wasser leicht zer¬
setzbar ; Zutritt von feuchter Luft befördert die Zersetzung. In wohlverschlossenen
Flaschen mit Kaliumcarbonat aufbewahrt hält es sich ziemlich unverändert; Chlor'
calcium bewirkt die allmälige Bildung von Aethylchlorid.

Zum mediciuischen Gebrauch ist das reine'i Aethylnitrit kaum geeignet, ausser
etwa zu Inhalationen. Zur Herstellung einer haltbaren, verdünnten Lösung i 3*
absoluter Alkohol das geeignetste Mittel. Da auch Glycerin die Zersetzung ver¬
hindert, ist nach William's Vorschlag zum medicinischen Gebrauch eine 2procentig e
Lösung von Aethylnitrit in absolutem Alkohol mit einem Zusatz von 5 Procent
Glycerin zu empfehlen.

Um den Verlust durch Verdampfung beim Oeffnen des Gefässes möglichst zu
vermeiden, hält Ddnstan Gefässe für geeignet, welche eine Ausflussöffnung am
Boden haben.
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Aethylpheiiacetin, s. Phenacetin (Derivate), Bd. X, Nachtrag.

AgallOChlim, von Rumphius aufgestellte, zu Aquilaria L. gezogene Gattung
^er Aquilariaceae.

Lignum Agallochi ist das ostindische Linaloeholz (s. d., Bd. I, pag. 262). Das
gegenwärtig im Handel am häufigsten vorkommende mexicanische Linaloeholz
stammt von Bursera Delpechiana Poisson, einer durch die Kürze des Kelches
ausgezeichneten Art. Das frische und gesunde Holz ist fast geruchlos, alte Stämme
iefern bis 12 Procent ätherisches Oel, welches zwischen 189 und 192° beinahe
vollständig überdestillirt. Es hat die Formel 2 (C 10 H 8). 5H 2 0 , verbindet sich
licht mit Natriumbisulfit, färbt sich mit concentrirter Schwefelsäure rothbraun
Und riecht wie eine Mischung von Citronen- und Jasminöl.

Auch andere Bursera -Arten liefern vermuthlich Oel, doch soll nach SCHLKCHTENDä/
las Oel von B. Aloexylon Engl, fenchelartig, das Oel von B. fagaroides kümmel¬
artig riechen (Holmes, Pharm. Journ. and Trans. 1887).

AgaPI, Folia Agari-Bai, heissen in Südamerika die Blätter einer nicht näher
estimmten Papilionacee. Sie sind eiförmig, bis 1.5 cm lang, 8 mm breit, am Rande

sc ßrotsägeförmig gezähnt, mit Oeldrüsen besetzt. Ihr Geruch erinnert an Foenu
graecum, ihr Geschmack ist aromatisch bitter. Man benutzt das Infus gegen
Katarrhe.

AQaricinum. Die neue Pharm. Germ. III. schildert das Agaricin als weisses
amorphes Pulver von schwachem Geruch und Geschmack, gegen 140° zu einer
üblichen Flüssigkeit schmelzend, bei stärkerem Erhitzen weisse Dämpfe aus-
stossend und unter Caramelgeruch verkohlend, in der Glühhitze ohne Rückstand
verbrennend. Es löst sich wenig in kaltem Wasser; in heissem Wasser quillt es
aut und löst sich beim Sieden zu einer trüblichen, stark schäumenden Flüssigkeit,
Reiche Lackmuspapier schwach röthet und beim Erkalten sich stark trübt. Das
; gariein löst sich in 130 Th. kalten und 10 Th. heissen Weingeistes, noch leichter
11 heisser Essigsäure, nur wenig in Aether, kaum in Chloroform. Aetzalkalilaugen
nehmen es zu einer beim Schütteln stark schäumenden Flüssigkeit auf.

Nach diesen Identitätsreactionen zu schliessen, ist das Agaricin eine Harz-
a ure. Vergl, auch den Artikel Agaricin und Agaricinsäure, Bd. I,

P a S- 176 und 176.

**90Stini S Probe dient zum Nachweis von Zucker im Harn, und wird so
^geführt, dass 5 Tropfen Harn mit 5 Tropfen O.öproeentiger Goldchloridlösung

3 Tropfen 20procentiger Kalilauge gelinde erwärmt werden; bei Anwesenheit
v°n Zucker erfolgt Rothfärbung.

Alantol und Alantsäure. Die Wurzel von Inula Eelenium L. enthält
J^ben dem Kohlehydrat Inulin (s. d. Bd. V, pag. 470) und dem A lan t campher
lUelenin) ( 8 . a. Bd Y , pag. 188) noch das Alantsäureanhydrid, C 16 H 90 0
inach Marpmakn C 15 H 30 O 2), und das Alantol, C 10 H 16 0 (nach Makpmann

3oH 32 0), welches von Hartwich (s. Helenium, Bd. V, pag. 189) als „Alant-
^pher" angesprochen wird.
Uurch Destillation der Wurzel mit Wasserdämpfen erhält man ein krystal-

'sches Gemenge aus Helenin, Alantsäureanhydrid und Alantol. Die Trennung
er 3 Körper wird am besten so bewerkstelligt, dass man zunächst die Masse
cnen Fliesspapier presst, welches das Alantol aufsaugt, und den Rückstand mit

anem Alkohol behandelt, welcher Alantsäureanhydrid löst, Helenin dagegen
un eelöst zurücklässt.

be;
in w

. lantsänreanhydrid gewinnt man durch Umkrystallisiren in farblosen,
in Hf scnm elzenden Nadeln, welche schon bei gelindem Erwärmen sublimiren,

r asser wenig, in Alkohol und Aether sehr leicht löslich sind, üeber dieAi ------ »T^mg, 111 -tllKUllUl U11U 1

a nt säure vergl. Bd. I, pag. 189
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Alantol, C 10 Hi 6 O, ist nach Maepmann eine aromatische, pfefferminzartig
riechende Flüssigkeit, welche bei 200° siedet, die Polarisationsebene nach links
dreht, bei längerer Einwirkung sich mit Wasser verbindet und ozonisirende
Eigenschaften besitzt.

Alantsäureanhydrid sowohl als Alantol besitzen antiseptische Eigenschaften;
Maepmann hat sie daher zum Inhaliren gleichzeitig mit erhitzter Luft empfohlen,
auch einen eigenen Apparat zu diesem Zweck construirt (s. Ph. C. 30, 488);
insbesondere sollen die Tuberkelbacillen dadurch getödtet werden. Eine alkoholische
Lösung des Alantols ist unter dem Namen Alantoiessenz im Handel. Ausser
dieser Essenz hat Maepmann noch einen Alantolleb erthran empfohlen,
welcher unter dem Namen Pinguin in den Handel kam und in Bd. VIII;
pag. 227 bereits beschrieben ist. Ganswindt.

Alblimen Ovi SiCClim. Das trockene Hühnereiweiss hat mit Rücksicht darauf,
dass es zur Bereitung des Liquor Ferri albuminati angewendet werden soll, einen Platz
in dem Arzneibuch gefunden. Es soll durchscheinende, hornartige, dem arabischen
Gummi ähnliche Massen oder ein gelbliches, geruch- und geschmackloses Pulver
darstellen, welches mit Wasser eine trübe, neutrale Lösung gibt. Als berechtigte
Forderung hätte hierbei aufgestellt werden können, dass in der so erhaltenen
Lösung keine Membrantheilchen, welche von einer wenig sorgfältigen Aufarbeitung
des Eiweisses herrühren, herumschwimmen dürfen. Das Hühnereiweiss sollte vor
dem Trocknen mit Wasser verdünnt und durch Filtration von den Häuten getrennt
werden. Das geschieht nicht immer, wie die Handelspräparate in grosser Mehrzahl
beweisen, und das Arzneibuch spricht es nicht deutlich aus, dass solche Haut-
theilchen fehlen müssen. E. T. Reichest hat vor mehreren Jahren eine Methode
zur Gewinnung von reinem Hühnereiweiss veröffentlicht (Medical News, Juni 1884.
Drugg. Circular Aug. 1884), welche hier Erwähnung finden mag: Das Weisse
des Eies wird von seiner Membran befreit, mit einem gleichen Volum kohlensauren
Wassers vermischt und filtrirt; das Filtrat ist vollkommen klar und frei von
Globulin ; es kann bei einer Temperatur von 40° getrocknet oder vorher durch
Dialyse von dem grössten Theil der Salze befreit und dann getrocknet werden.
Die Menge des nöthigen kohlensauren Wassers ist abhängig von der Kohlensäure,
welche es enthält; man setzt solange hinzu, bis alles Globulin gefällt ist.

Eine Identitätsprüfung besteht nach dem Arzneibuch darin, dass 5 com der
wässerigen Lösung (1 — 1000), welche mit 10 Tropfen Salpetersäure versetzt sind,
beim vorsichtigen Erwärmen reichlich Flocken von geronnenem Eiweiss abscheiden.
Werden 10 ccm der wässerigen Lösung (1 = 100) mit 5 ccm Carbolsäurelösung
gemischt und darauf 5 Tropfen Salpetersäure hinzugefügt, so muss die Mischung
nach dem Durchschütteln ein klares Filtrat geben; ein trübes, schleimiges Filtrat
würde auf einen Zusatz von Dextrin oder Gummi, auch vielleicht auf Serum¬
albumin deuten, welche sich ferner dadurch zu erkennen geben würden, dass 5 ccm
des Filtrats, mit 5 ccm Weingeist überschichtet, an der Berührungsfläche beider
Flüssigkeiten milchig trübe erscheinen. Auch die Forderung, dass 5 ccm des klaren
Filtrats, mit 1 ccm Jodlösung versetzt, nur rein gelb, nicht aber roth gefärbt
werden sollen, deutet offenbar gleichfalls auf eine Verfälschung mit Dextrin hin.

AlblimOSe-PeptOn nennt Antweiler ein von ihm dargestelltes leimfreies
Fleischpepton. Es wird dargestellt aus mit Wasser kräftig ausgelaugtem, daher
leimfreiem Fleisch durch Digestion desselben mit dem Safte von Garica Papaya-
Es stellt ein gelbes, salzig und wenig bitter schmeckendes, geruchloses Pulver
dar, welches enthält: 5.9 Procent Wasser, 10 Procent Eiweiss, 59 Procent
Albumosen (Hemialbumose, Propepton), 5 Procent Pepton, 1/ 4 Procent Extractiv-
stoffe, s ii Procent Fett, 9.61 Procent Salze mit 5.85 Procent Chlornatrium. Nach
Versuchen von Münk wird das Präparat von Patienten gerne genommen und im

Darme gut ausgenützt.
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AlQOlreaction. Alle Aldehyde zeigen die Eigenschaft, sich unter Zusammentritt
^ 0n 2 Molekülen zu polymerisiren, dergestalt, dass ein Wasserstoffatom aus einer
Methylgruppe in die COH-Gruppe wandert, eine Reaction, die unter dem obigen
Manien verallgemeinert worden ist. In dieser Weise entsteht aus dem gewöhnlichen
Aldehyd, CH 3 .COH, das A1 d o 1 (ß-Oxybutyraldehyd), CH 3 . CH. OH . CH 2 . COH.

, ^ AletTlbrOthsalz (als Antiseptieum). Das bekannte Ammoniumquecksilberchlorid
'st neuerdings von Lister an Stelle des Sublimats für Verbandzwecke empfohlen
forden, weil dasselbe nicht so giftig ist als Sublimat. Gewöhnlich wird die
•entsprechende Lösung, in die die Verbandstoffe getaucht werden, lprocentig her¬
gestellt
2Th

undLas Salz krystallisitt aus einer Lösung von 1 Th. Chlorammonium
Quecksilberchlorid in der Zusammensetzung (NH 4) 2 HgCl t + 2 H 3 0.

AleUTOnat ist ein von Dr. Hondhausen-Hamm nach patentirtem Verfahren
er gestelltes Pfianzeneiweiss; es soll rein und angeblich so verdaulich sein, dass
' ln dieser Beziehung dem Thiereiweiss nahe kommen soll. Es möge darauf
^gewiesen sein, dass ein so wichtiger Nährstoff wie das Pfianzeneiweiss bei der
arkefabrikation meist ganz verloren geht, und dass daher die Reindarstellung'

äes Pflanzeneiweisses
Se 'n würde.

Almadina,

als billiges Mittel für Volksernährung sebr erwünscht

stamr.
A I m e d i n a, ist eine kautschukartige Masse unbekannter Ab-

Qttiung, welche über Lissabon nach London gelangt, um als Zusatz zu vulkani¬
sertem Kautschuk verwendet zu werden. Es sind faustgrosse Stücke, aussen hell-

aun, innen weiss-bräunlich, gelb oder grünlich, auf dem Querschnitte matt¬
glänzend, ohne Hohlräume,
A, ttadina
(Pha

oder
, mitunter um den Mittelpunkt blättrig geschichtet,

na löst sich leicht in Chloroform und Aether, schwerer in absolutem Alkohol
Qa rm. Ztg. 1887).
«lUffiinilim. Die Fabrikation des Aluminiums ist in neuerer Zeit in neue

ahnen gelenkt worden. Zuvörderst ist durch das epochemachende OASTNER'sche
^erfahren zur Gewinnung von Natrium (s. d.) das nothwendige Rohmaterial zur

Scheidung des Aluminiums aus dem Aluminium-Natriumchlorid derartig ver-
. Jgt, dass selbst bei Beibehaltung dieses Verfahrens die Aluminiumgewinnung
n e erhöhte Bedeutung erhalten muss (s. Aluminium, Bd. I, pag. 275). Die
tnode igt inzwischen von Castner so abgeändert worden, das3 jetzt statt des
uminium-Natriumehlorids rohes Aluminiumchlorid — hergestellt aus Kienruss,
wnerde und Chlorgas — mit einer gewissen Menge Kryolith und Kochsalz

6 lengt und mit Natriummetall zersetzt wird. Nach diesem Verfahren wird ein
uniinium von 98 Procent in Oldham (tägliche Production circa 22 kg) gewonnen.
-feueren Datums ist die Gewinnung des Aluminiums durch Zerlegung des

ei 200« schmelzenden Al 2 Na 2 Cl 8 mit Hilfe des elektrischen Flammenbogens.
le Wee ist schon 1858 von Bünsen ausgesprochen worden; Cowle hat sie

CAl • * aU ^ "^—^ Procent Aluminium enthaltende Legiruugen angewendet
umin iumbronze, Ferroaluminium); Grätzel ist es gelungen, auf gleiche Weise

, , r .eme Metall zu gewinnen, und zwar folgeudermaassen: Eine Anzahl von
• ^ ris chen Oefen in Form von Gruben, welche aus feuerfestem Thon gebaut

, Werden auf dem Boden mit mit Kalkwasser behandeltem Kohlenpulver (wodurch
"* ^raphitbildun
Chlorid so .

Grub 1" ausgefü?,llt " w i'rdi
^T e fflit einem eisernen Deckel, der in der Mitte ein Loch hat, geschlossen.

wird durch an der Seite der Grube befindliche Röhren, in welchen sich die-Kohle- ' -

verhindert wird) bedeckt und hierauf das Aluminium-Natrium-
eingefüllt, dass ringsum noch ein Zwischenraum bleibt, der mit Kohlen-

Die Oberfläche wird wieder mit Kohle bedeckt und die

enelektroden befinden, der Strom einer Dynamomaschine geleitet. Die An-
Chi UD^ 18* dabei so getroffen, dass das bei dem Reductionsprocess frei werdende
£ r ,°.r an der positiven Elektrode für sich abgeführt wird, ohne mit den zur

ei chterung des Processes zugeführten reducirenden Gasen in Berührung zu
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kommeB. Dargestellt wird das Aluminium nach diesem Verfahren, ebenso wie
Magnesium, für welches der Karnallit ein geeignetes Material bildet, von der
Aluminium- und Magnesiumfabrik zu Hemelingen bei Bremen.

Leichter indess als das reine Metall sind die Legirungen desselben zu gewinnen,
so dass deren Production eigentlich bei Weitem die des reinen Aluminiums überragt.

Hier ist nun eine zweifache Art der Reduction der Aluminiumverbindungen
zu erwähnen. Nach der ersten wird das thonerdehaltige Material in geschrotenem
Zustande und mit Kohlen Stückchen gemengt in die Bahn des elektrischen Stromes
zwischen die beiden aus Kohlenklötzcn bestehenden Elektroden eingeschaltet. Und
zwar dient der beigemengte Kohlengrus sowohl als Mittel zur Beduction wie zur
Erzeugung eines bedeutenden Stromwiderstandes, so dass die dadurch frei gewordene
enorme Hitze die Reduction begünstigt. Indem man dafür Sorge trägt, das frei
gewordene Aluminium im Momente des Freiwerdens mit Kupfer zu legiren, welches
man in Stabform der Mischung beigibt, wird der Process wesentlich erleichtert.
Dieses Verfahren ist das von den Gebrüdern Cowles herrührende, nach welchem
in Stoke-on-Trent in England eine grossartige Anlage im Betriebe ist. Das Ver¬
fahren Cowle's ist Pharm. Centralh. 29, 625 ausführlich beschrieben.

Die zweite Art der Darstellung von Aluminiumlegirungen ist die nach dem
HEROüLT'schen Verfahren. Hier sind die beiden Elektroden aus verschiedenem
Material hergestellt. Die negative Elektrode wird nämlich von demjenigen Metall
gebildet, welches mit dem Aluminium verbunden werden soll, während die positive
aus einem Bündel starker Kohlenstäbe besteht, deren Masse im Schmelzprocess
zur Reduction der thonerdehaltigen Substanzen dient. Die Vorrichtung besteht
hierbei im Wesentlichen aas einem Tiegel aus dichter (sogenannter elektrischer)
Kohle, in welchen die zu legirenden Metalle sammt dem thonerdehaltigen Material
eingefüllt werden. Es wird zunächst damit begonnen, dass man in den Tiegel
das betreffende Metall, z. B. Kupfer, einträgt und dieses zunächst durch Schliessen
des Stromes zum Schmelzen bringt, worauf erst der thonerdehaltige Zuschlag
erfolgt. Im weiteren Verlauf wird dann der Tiegel je nach Bedarf mit Metall,
wie mit aluminiumhaltigem Material beschickt.

Ueber letzteres ist nun noch ganz besonders zu reden. Wir sahen oben, dass
man bisher nur aus dem Doppelchlorid des Aluminiums mit Chlornatrium durch
den elektrischen Strom das metallische Aluminium gewonnen hat, und für ganz
unmöglich wurde es gehalten, durch Reduction der Thonerde selbst zu dem Metall
zu gelangen. Diese Ansicht kann heutzutage als überwunden gelten, da das Material
für die letztgenannten beiden Verfahren lediglich aus sauerstoffhaltigen Verbin¬
dungen des Aluminiums, wie Bauxit, Korund, Schmirgel u. dergl., besteht.

Es verläuft hier der Process der Reduction nach Annahme der Erfinder so,
dass in der enormen Hitze und bei Gegenwart der Kohle eine Dissociation eintritt,
wodurch Sauerstoff und Aluminiumdampf entstehen. Letzterer wird am theilweisen
Entweichen durch die Anwesenheit fremder Metalle, mit denen sich das Aluminium
leicht zu verbinden vermag, verhindert, ersterer verbindet sich mit der Kohle z u
Kohlenoxyd, welches bei dem Schmelzprocess zum Tiegel herausbrennt.

Eine besonders grossartige Anlage zur Darstellung von Aluminium und seinen
Legirungen nach diesem Princip ist in neuerer Zeit in Lauffen-Neuhausen am
Rhein errichtet worden, woselbst man einen Arm des Rheinfalles zum Treiben
grosser Turbinen verwendet, deren Kraft wieder zur Bewegung zweier Riesen-
Dynamomaschinen dient, von welchen der erzeugte elektrische Strom mittelst
armdicker Knpferkabel zu dem Schmelzofen geführt wird. Mittelst dieser Maschinen
können täglich 300 kg Aluminium, beziehungsweise 3000 kg lOprocentige
Aluminiumbronze hergestellt werden. In Folge der somit von verschiedenen Seiten
in der Aluminiumfabrikation aufgetretenen Fortschritte darf es nicht Wunder
nehmen, dass der Preis dieses bisher noch so theuren Metalles jetzt auf 30 bis
40 M. für das Kilogramm gesunken ist. Dieser Preis, oder möglicherweise ein
noch weiteres Sinken desselben, ermöglicht aber erst eine praktische Verwendung
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des bisher noch seltenen Metalles mit seinen so wichtigen Eigenschaften, unter
denen namentlich sein geringes specifisches Gewicht (2.56), seine silberweisse
iarbe und grosse Dehnbarkeit und Zähigkeit die geschätztesten sind.

Zudem kommt, dass sich der Preis des bei der Fabrikation von vornherein
ln Form von Legirungen gewonnenen Metalles noch billiger stellt, nämlich auf
16-—32 M. für das Kilogramm. Indessen ist es doch häufig nicht zu umgehen,
dass man, statt die Legirungen nach dem elektrischen Schmelzprocesss zu bereiten,
diese durch Mischen der betreffenden Metalle herstellt; dies wird namentlich dann
der Fall sein müssen, wenn es darauf ankommt, Legirungen von ganz bestimmter
Und genau bekannter Zusammensetzung anzufertigen.

Die Legirungen des Aluminiums, namentlich die mit Kupfer, sind nicht als
blosse Metallmischungen zu betrachten, sondern besitzen fast den Charakter
chemischer Verbindungen. Es geht dies z. B. recht deutlich daraus hervor, dass,
Wenn man in geschmolzenes Kupfer einige Stücke Aluminium einführt und mit
ei_ner Zange untertaucht, die Hitze des Kupferbades wesentlich erhöht wird und
die Weissglut erreicht. Diese Einwirkung ist besonders im Anfange recht lebhaft,
während sie bei einem Aluminiumzusatz von über 2 Procent geringer wird.

Ebenso ergibt sich der Charakter der chemischen Verbindung daraus, dass
Slc h alle übrigen als Oxyde vorhandenen Unreinigkeiten beim Stehen der Schmelze
leicht und ganz von selbst schlackenförmig auf der Oberfläche ansammeln. Ferner
ls t es Thatsache, dass man einer hochprocentigen Aluminiumkupferlegirung durch
Zuschlag von reinem Kupfer nicht die Eigenschaften einer von Hause aus schwächer
bereiteten Legirung ertheilen kann, da das Kupfer in diesem Falle nicht mehr
au f das Aluminium einwirkt, während das Umgekehrte ganz gut möglich ist.

Alles dies zeigt also, dass das Aluminium mit den Metallen keine blossen
Mischungen, sondern thatsächlich Verbindungen eingeht, wenn auch solche noch
nicht in reinem Zustande isolirt worden sind. Diejenigen dieser Legirungen, welche
besonderes technisches Interesse beanspruchen, mögen nun in Folgendem kurz
erwähnt sein.

Die Aluminiumbronze, eine schon früher bekannte Legirung von goldähn-
uoher Farbe, besteht aus Kupfer und Aluminium, deren Mengenverhältniss in der
R egel, W i e f0 ]gt) gewählt wird: 90 Th. Kupfer, 10 Th. Aluminium, obwohl auch
Sen °n ein Zusatz von 2 -5 Th. Aluminium die Eigenschaften des Kupfers wesentlich

erbessert. Dahin gehört z. B. der umstand, dass diese Legirungen beim Schmalzen
Keine Gase absorbiren und daher beim Giessen auch keine Blasen bilden, sondern

ie Form völlig und dicht ausfüllen, was bekanntlich beim Kupfer allein nicht
a er Fall ist. Es sei aber bemerkt, dass die Aluminiumbronze vor ihrer Verwendung
Mehrmals umgeschmolzen werden muss, da sie sonst noch zu spröde ist, ein

mstand, der nur durch den Hinweis auf die chemische Wirkung beider Metalle
r klärt zu werden vermag.

Lnter den anderweiten schätzenswerthen Eigenschaften der Aluminiumbronze
st zu nennen, dass sie sehr leichtflüssig und gegen Witterangs- und ehemische

^mflüsse indifferent ist. Wegen ihrer Beständigkeit gegen Rost und Seewasser
at man sie als Material für die Herstellung der Schiffsschraubenflügel, sowie
Ur Anfertigung von Pumpenventilen für saure Wässer in's Auge gefasst. Besonders
ichtig aber erscheint die grosse Festigkeit der Legirung, welche sich aus den

r ers uchen des Prof. Tktmajer am Polytechnicum zu Zürich ergeben hat. Diese
ei gte sich bei mehreren Sorten grösser, als die von Stahl, so dass sie von

vles als das geeignetste Material zur Herstellung schwerer Geschütze vor¬
geschlagen wurde.

Eme andere Aluminiumlegirung ist das Aluminiummessing, also eine
föchung von Kupfer, Zink und Aluminium , welche sich ebenfalls durch dichten
uss und grosse Festigkeit auszeichnet. Diese Legirung bedarf weniger häufigen
m schmelzens, wie die vorige, um in den Vollbesitz ihrer Eigenschaften zu

gelangen.
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Eine ganz besonders wichtige Legirung ist ferner neben dem Ferroaluminium
das Stahlaluminium, eine Mischung von Gussstahl mit Aluminium. Schon
geringe Beimengungen von Thonerdemetall zu Schmiedeeisen vermögen dessen
Schmelzpunkt zu erniedrigen und dasselbe giessbar zu machen, und zwar genügen
dazu 0.05 Procent.

Es bleibt fraglich, ob diese Wirkung daher kommt, dass das Aluminium den
dem Eisen beigemischten Oxyden den Sauerstoff entzieht, oder ob es die Ver¬
anlassung ist, dass eine derartige Legirung weniger leicht Gase absorbirt, also
die Ursache blasigen Gusses verhütet. Besonders merkwürdig ist der Einfluss,
den ein Zusatz von Aluminium auf den Kohlenstoffgehalt des Gusseisens ausübt.
Während nämlich das Gusseisen den grössten Theil seines in der Sehmelzhitze
gebundenen Kohlenstoffgehaltes beim Erstarren allmälig abgibt und dadurch An¬
häufungen von graphitartigen Kohlenstoffblättchen, sowie Blasenräume hervorbringt,
hält das Aluminium schon bei einer Menge von 0.25 Procent den Kohlenstoff bis
zum Augenblicke des Erstarrens gelöst, so dass derselbe bei seiner plötzlichen
Ausscheidung sich nicht in grösseren Mengen ansammeln kann , sondern überall
gieichmässig vertheilt ist. Die Farbe eines derartigen Eisenaluminiums ist daher
auf dem Bruch nicht weiss, sondern grau, und um so grauer, je mehr Aluminium
in der Legirung enthalten ist.

Diese gleichmässige Suspendirung des Kohlenstoffes in dem aluminiumhaltigea
Gusseisen ist auch die Ursache, dass solches Eisen weicher ist und sich leichter
bearbeiten lässt, als aluminiumfreies; es ist daher auch weniger brüchig.

Worauf noch besonders aufmerksam gemacht werden soll, ist der Umstand, dass
ein Zusatz von Aluminium dem Eisen stufenweise die magnetischen Eigenschaften
entzieht, bis bei einem Gehalte von 17 Procent Aluminium dasselbe nicht mehr
magnetisch wird.

Um nun den verschiedenen Eisensorten die jeweilen erforderlichen oder
gewünschten Mengen Aluminium beizumischen , ist es unzweckmässig, dem
geschmolzenen Metall direct das Aluminium zuzusetzen. Man bedient sich zu
diesem Zwecke besser des Stahlaluminiums, einer Legirung von 90 Th. Gussstahl
und 10 Th. Aluminium, von der man berechnete Quantitäten der Eisenschmelze
zusetzt. Die Verwendung dieses Fabrikates empfiehlt sich besonders aus dem
Grunde, weil es eine völlig reine Legirung ist und ihr Aluminiumgehalt nicht
durch Unreinigkeiten, wie sie in jedem Roheisen enthalten sind, verringert wird.

Es sei zum Schlüsse daran erinnert, dass das Aluminium eine eigenartige
Behandlung verlangt, da es zwar im Gegensatz zu den Schwermetallen durch
Säuren mit Ausnahme von Salzsäure nicht angegriffen, wohl aber sehr leicht
durch Kali- und Natronlauge gelöst wird. Auch vor ammoniakalischen Flüssig¬
keiten muss es ebenso wie Kupfer bewahrt bleiben. Es sei hierauf namentlich
deswegen hingewiesen, da es nicht ausbleiben wird, dass in der Folge das
Aluminium entweder als reines Metall, oder in dieser oder jener Legirung zur
Fabrikation mannigfacher Gegenstände, noch mehr als es früher der Fall war,
verwendet werden wird.

Ammonium embeliClim, C 8 H 13 . COO . NH 4 , ist nach E. Merck (Bericht,
Januar 1891) ein krapprothes Pulver, welches sich in verdünntem Alkohol mit
schön rother Farbe löst. Nach Waeden (Pharm. Journ. u. Transact. 1888, 305)
ist das embeliasaure Ammon ein ausserordentlich wirksames Taenifugum, das sich
selbst in Fällen bewährt, wo die gewöhnlich gebrauchten Bandwurmmittel erfolglos
geblieben waren, und welches dem Extractum Filicis gegenüber den Vortheil
besitzt, geschmacklos zu sein. Zum Abtreiben des Bandwurms genügt bei Kindern
eine Dosis von 0.18g Ammon. embelicum, Erwachsene bedürfen 0.36—0.4g.

Ammonium OleTniCUm, Ammoniakseife, NH 4 . C18 H,„ 0 32 . Farblose bis
sehwachgelbe durchscheinende Gallerte, löslich in Alkohol und in Aether, schmilzt schon
bei gelinder Wärme zu einer gelblichen Flüssigkeit (Meeck's Bericht, Januar 1891)-
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Ammonium picron'ltriCUm, Ammoniumpikrat, ist neuerdings als Mittel
?egen Malaria empfohlen, und zwar in Pillenform. Es scheint nicht überflüssig,
daran zu erinnern, dass das pikrinsaure Ammonium zu den leicht und heftig
ex plosiven Körpern gehört, und dass eine Explosion nicht ausgeschlossen ist, wenn
das Salz im Pillenmörser unter Ausserachtlassung der nöthigen Vorsichtsinaassregeln
an gestossen wird. Es ist daher unbedingt nothwendig, das Salz zunächst im
"orzellanmörser mit Wasser zu befeuchten, dann das Constituens zuzusetzen und
die Pillen damit anzustossen.

Ammonium telluriCUm, (NH 4) a Te0 4 , wurde von Brociner als Reagens
aQ f Alkaloide vorgeschlagen, mit welchen es, in concentrirter Schwefelsäure gelöst,
charakteristische Farbenreactionen gibt. Das Salz selbst bildet ein weisses, amorphes,
ln verdünnten Säuren lösliches Pulver.

AmmOiliumaiaun. Ammoniakalaun, Alumen ammoniatum,
*'ä (^H 4 ) 2 . (S0 4) 4 + 24 H 2 0, entspricht in seinem Aussehen und in seinen Eigen¬
schaften ganzdem Kaliumalaun ; er wird auch auf gleiche Weise hergestellt wie dieser,
Un d zwar durch Zusammenbringen einer Aluminiumsulfatlösung mit einer äquivalenten
Menge des wesentlich billigeren Ammoniumsulfats. Der in den Handel kommende
Alaun ist auch zum grossen Theile Ammoniakalaun, zumal dieser in seinem Aussehen
s>ar nicht, in seinen Löslichkeitsverhältnissen kaum vom Kalialaun zu unterscheiden
ist. D er Ammoniumalaun gibt beim Erhitzen zunächst sein Krystallwasser ab,
^ ei höherer Temperatur verflüchtigt sich das Ammoniumsulfat und selbst das
Aluminiumsulfat wird theilweise zersetzt; es lässt sich also aus dem Ammoniak-

aun kein Alumen ustum bereiten.

Amphidsalze heissen im Gegensatze zu den Haloidsalzen die Sauerstoff-
Un d die Schwefelsalze (Oxy-, respective Sulfosalze).

Amphikreatinin, s. ptomame, Bd. vni, pag. 386.
Amplosia. Aus frisch ausgepresstem Traubensaft stellt Schmidt-Achert ein

ivergohrenes, also alkoholfreies Getränk her, welches als Heilmittel (leichtes
Dtührmittel als Ersatz der Traubencur) sowie auch als Genussmittel in solchen
andern, in denen der Alkoholgenuss aus religiösen und anderen Gründen ver-
°ten ist , Verwendung finden soll. Amplosia , von welcher die Weinflasche voll

y Pfg. kostet, besitzt einen starken Geruch und Geschmack nach Benzoesäure.
eiche als Conservirungsmittel zugesetzt wird. (Ob dieser Geschmack und Geruch

. nr einladend ist, darf bezweifelt werden.) Alkohol enthält Amplosia (wahrscheinlich
iolge einer doch nicht ganz zu vermeidenden Gährung) 0.015 bis 0.018g in

1Q 0 ccm.

. Amradgumm I ist eine Sorte indischen Gummis (s. d. Bd. V, pag. 40), welche
neuerer Zeit als Ersatz des arabischen Gummis vielseitig verwendet wird. Als

" cterpflanzen werden genannt: Acacia arabica, Acacia Abaica Schweinf.,
rf , ° m G Elephant,um , Mangifera indica , Azadirachta indica und Terminalia

eJerica. Die Droge besteht aus weissen, gelben und braunen Stücken, mit Rinde
a Sand verunreinigt. Der Geschmack ist süsslich schleimig, der Geruch schwach
Zl%, bei der trockenen Destillation mehr balsamisch als brenzlich.
Das Gummi hat eine bedeutende Klebkraft und gibt haltbare Emulsionen

g Kger und Kempf, Pharm. Ztg. 1888). Wegen der braunen Färbung des
Heimes ist es aber zum pharmaceutischen Gebrauche unzulässig (Holfert, Pharm.

Ce *tralh. 1889).

Amylenum hydratum, Amyieni
miethyläthylcarbinol, C 5 H 12 0

ihydrat, tertiärer Amylalkohol,
, J oder (CH 3) 2 . C 2 H s . C . OH. Wurde zuerst

VVürtz, später von Berthelot und Popow dargestellt, als tertiärer Alkohol
er erst von Flavytzkt und Osipoff erkannt, v. Mering empfahl es 1887
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Die in den Fabriken benützte Darstellungsmethode stammt vonals Schlafmittel.
Wyschnegbadsky.

Darstellung - : In einem dickwandigen Glascylinder mit eingeschliffenem
Stöpsel von etwas mehr als 1 Liter Inhalt werden 600ccm Schwefelsäure
(aus 1 Volumen H 2 S0 4 und 1 Volumen H 2 0 gemischt) und 300 ccm käufliches
Am ylen (vergl. Bd. I, pag. 323) gegossen. Der geschlossene Cylinder wird horizontal
in eine Kältemischung gebracht und geschüttelt. Nach etwa l /a Stunde trennt man
die die Amylschwefelsäure enthaltende Säureschicht von den nicht gelösten Kohlen¬
wasserstoffen und giesst die erstere in ihr doppeltes Volumen Wasser, welches
Eis enthält. Nach einiger Zeit der Ruhe wird zur Beseitigung der letzten Kohlen¬
wasserstoffreste die Lösung durch ein angenässtes Filter filtrirt und nach dem
Uebersättigeu mit Kalkmilch oder Natronlauge der Destillation unterworfen, wobei
nunmehr Amylenhydrat übergeht.

CH 3
CIL >C= C \CH a

Amylen
+ KOH

+ so /0H
Schwefelsäure

= SO,
#(CH 3) 2

0—C—CH—CH 3
OH H

Amylschwefelsäure

Ä) 2
so„< ,0—C\CH 2~CH 8

N 0H";
+ KOH

(CH 3) 2 ^C.OH + H, 0 + SO t K 2 .

Amylenhydrat.
C 2 H^

Das Destillat wird durch Pottasche entwässert und fractionirt.
Eigenschaften: Klare farblose, flüchtige, neutrale Flüssigkeit von ätherisch -

gewurzigem Gerüche und brennendem Geschmacke, in 8 Theilen kaltem Wasser
(schwieriger in heissem Wasser) löslich, mit Weingeist, Aether, Chloroform,
Petroleumbenzin, Glycerin und fetten Oelen klar mischbar. Erstarrt bei — 12.5
zu langen weissen Krystallen, welche bei —12° schmelzen. Spec. Gew. bei
+ 15° C. = 0.815—0.820, Siedepunkt 102—103» (D. Arzneib. 99—103°).
Gährungsamylalkohol erhöht den Siedepunkt, Wassergehalt erniedrigt denselben.

Prüfung: 20 ccm der öprocentigen Lösung dürfen 2 Tropfen Kaliumperman-
ganatlösung innerhalb 10 Minuten nicht entfärben (Aethylalkohol, Gährungsamyl¬
alkohol, Aldehyde). Die öprocentige Lösung darf, mit ammoniakalischer Silbernitrat-
lösung im Wasserbade erwärmt, diese während 10 Minuten nicht reduciren (Aldehyde).

Aufbewahrung: Vorsichtig; vor Licht geschützt, in gut verschlossenem
Gefässe, weil das Präparat Wasser aus der Luft anzieht und alsdann das spec.
Gew. erhöht, der Siedepunkt aber erniedrigt wird.

Anwendung: In Gaben von 2—4g als Hypnoticum; beeinflusst angeblich
die Athmung und Herzthätigkeit nicht wesentlich. Man achte darauf, dass Mixturen
von Amylenhydrat das letztere auch völlig gelöst enthalten. Nach Ph. G. DL
grösste Einzelgabe 4g, grösste Tagesgabe 8g.

Ist im Handel auch in Gelatinekapseln mit einer Füllung von 1 g Amylen¬
hydrat zu haben. B. Fischer.

Amylnitrit, tertiäres, (CIL) 2 . C 2 H 5 . CO NO, aus dem Amylenhydrat durch
Einwirkung von salpetriger Säure, analog dem Amylium nitrosum der Ph. Germ. III-
zu bereiten, soll nach Bals , BßOGUO und Paüly ebenso wie das gewöhnliche
Amylnitrit die arterielle Spannung vermindern, auch nicht so giftig sein wie das
gewöhnliche Amylnitrit. Dosis: 5 Tropfen. Aufbewahrung: Vorsichtig. Es
soll nicht so leicht zersetzlich sein wie Amylium nitrosum. B. Fischer.

Anagyritl, ein Alkaloid aus den Samen von Anagyris foetida. Die Dar¬
stellung geschieht nach Hardy-Gallois in folgender Weise: Der wässerige Auszug
wird mit Bleiacetat gefällt und der Ueberschuss desselben mit Schwefelwasserstoft
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beseitigt. Dann wird Sublimat hinzugefügt und der dadurch entstandene Nieder¬
schlag ausgewaschen, in Wasser vertheilt und mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Man
dampft ein, setzt Kaliumcarbonat zu und schüttelt mit Chloroform aus. Schüttelt
^an das Chloroform wiederum mit Salzsäure aus, so erhält man beim Eindampfen
Wstallisirtes Anagyrinhydrochlorid, welches auf ähnlichem Wege weiterhin gereinigt
Wlr d. Anagyrin ist amorph, das Hydrochlorid ein wohlcharakterisirtes weisses
Salz. Verf. beschreiben das Gold- und das Platinchlorid-Doppelsalz und halten für
aie muthmaasslich richtige Formel des Anagyrins: C u H 18 N 2 0 2 .

AnagyriS (s. d. Bd. I, pag. 353). Die Samen von Anagyris foetida ent¬
halten nach Reale (Gazz. chim. Ital. 1888) ein fettes Oel, zwei harzartige Stoffe,
ein e citronengelbe, wahrscheinlich glycosidische Substanz, Zucker und das Alkaloid
Anagyrin, kein Cytisin. Das Anagyrin (s. d.) ist ein durch Respirations¬
lähmung tödtendes Gift.

Analgesin, s. unter Antipyrin. In Frankreich seit dem Antipyrinkriege
gebräuchliches Synonym für Antipyrin.

AngiOneurOSin, auf Recepten bisweilen beliebte Umschreibung für Nitro-
S'ycerinum, zur Verheimlichung dem Patienten gegenüber.

Anhalonium, Gattung der Cactaceae, Gruppe Melocactoideae, deren Arten
satnmtlich an schwer zugänglichen Felsen in Amerika wachsen, charakterisirt durch
ül'eieckige, fast häutige Knötchen, aus denen die Blüthen am Scheitel des Stammes
S e oäuft entspringen.

Anhalonium Leioinii Henning, eine neue mexicanische Art (P>er. d.
i>ot. Ver. in Berlin. 1888), kommt als Museal buttons in den Handel. Die Droge
besteht aus Scheiben von 2.5 bis 4.5 cm Durchmesser und etwa 0.5 cm Dicke,
^0a graubrauner Farbe. Unterseits befindet sich in der Mitte eine runde helle
^arbe. Von dem wellig umgebogenen Rande laufen spiralig nach der Mitte der
^berseite kleine, mit kurzen Haaren besetzte Höcker, in der Mitte selbst befindet
sich ein Polster aus seidenweichen, gelblichgrauen Haaren, die bis l -5 cm lang
u nd einfach sind.

Die Droge soll in der Heimat als narcotisches Genussmittel gebraucht werden.
l Eavin (Arch. f. Path. u. Pharm. 1888, Bd. XXIV) stellte aus derselben eine
gelbliche, anfangs syrupöse, später zäh und trocken werdende, alkalisch reagirende,
'genartig riechende Masse dar, die sieh in Wasser etwas löst und auf Zusatz
° n Säuren leicht in Lösung geht. Nach Verdampfen einer Lösung bleiben nadel-
rmige, in Wasser leicht lösliche Krystalle zurück, die neutral reagiren, in kaltem

,. okol fast unlöslich sind und die Polarisationsebene nicht drehen. Lewin nannte
le basische Substanz A n h a 1 o n i n und fand, dass dieselbe in hohem Grade giftig
''• Bisher ist eine giftige Cactee nicht bekannt gewesen.

Annydrobasen, nicht zu verwechseln mit Basenanhydride, heissen diejenigen
J droxyde, aus welchen der eine Theil des als Hydroxyl (OH) gebundenen
Wasserstoffs in Gestalt von Wasser austritt, z. B.

Bi (OH) 3—H 2 0 = Bi 0 (OH)
Wismuthydroxyd Wismutanhydroxyd.

JJie j n gi e i c jj er Weise sich bildenden Anhydrosäuren werden gemeinhin
s p yrosäuren bezeichnet, z. ß.

2 H 3 SO,—H 3 0 = H 2 S 2 0 7
2 Mol. Schwefelsäure Anhydrosehwefelsäure.

JJie auf diese Weise durch Austritt eines Theiles des Was s er stof f s als
2 M Ser entstan denen Körper tragen noch den Charakter einer Säure; treten dagegen

°I. Säure unter Abspaltung des gesammten Wasserstoffs als Wasser zusammen,
ntstehen die Säureanhydride, welche keinen sauren Charakter mehr zeigen, z. B.

Ob
Salpetersäureanhydrid. Gans w in dt.

2 HN0 3—H 2 0 = N 2
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Atlllide. Unter diesem Namen fasst man Verbindungen des Anilins und von dessen
Homologen zusammen, welche dadurch entstanden sind, dass H-Atome der NH,-
Gruppe (nicht des Benzolkernes) durch organische Radikale ersetzt worden sind.

Die bei der Ersetzung in Betracht kommenden Radikale können entweder sein:
Alkoholradikale (Alkyle) und in diesem Falle nennt man die entstehenden
Anilide Alkoholanilide, oder aber Säureradikale, durch deren Eintritt
in die NH a -Gruppe die Säure anilide entstehen.

Die Alkoholanilide entstehen:
1. Durch Einwirkung der Halogenalkyle, z. B.: CH 3 Cl, CH 3 Br, CH 3 J auf die

Amine, z. B.
C 6 H5 NH II + J CH 3 = HJ + C 6 H6 NH (CH 8)

Anilin Methyljodid Methylanilin (Methylanilid)
C 6 H 4 (CH 8) NH H"+ J C 2 H 5 = HJ + C 6 H 4 (CH 3) NH. (C 2 H5)
Toluidin Jodäthyl Aethyltoluidin (Aethyltoluidid).

2. Technisch werden sie gewonnen durch Erhitzen von salzsaurem oder schwefel¬
saurem Anilin mit den betreffenden Alkoholen unter Druck, z. B.

C B H, NH H +"HO C 2 H 5 = H 2 0 + C 6 H 5 NH . C 2 H 5
Anilin Aethylanilin.

Ihrer Constitution nach sind die" Alkoholanilide entweder secundäre Basen,
wie z.B. das Monomethylanilin, C ÖH 6 NH.CH 3 , oder tertiäre Basen, wie z. B-
das Dimethylanilin, C 6 Hs . N.(CH 8) 2 . Die tertiären Basen vereinigen sich
genau wie die entsprechenden Verbindungen der Methanreihe mit Jodmethyl zu
krystallisirbaren Ammoniumjodiden, aus denen durch feuchtes Silberoxyd die
Ammoniumoxydhydrafe in Freiheit gesetzt werden können. Technische Wichtigkeit
haben von den Aniliden mit Radikalen der Methanreihe nur die Methyl- und
Aethylaniline, und zwar in der Farbenindustrie erlangt. Von Interesse ist noch
die von Hofmann entdeckte sogenannte Atomwanderung bei diesen Aniliden. Wir«
nämlich Monomethylanilin unter Druck erhitzt, so wandelt es sich in Toluidin um-
Aus C 6 H 6 NH.CH 3 wird C 6 H 4 (CH S)NH 2 .

Säureanilide. Dieselben können sowohl von einbasischen und mehrbasischen
Säuren, ferner auch von Säuren der Methanreihe als auch der Benzolreihe gebildet
werden. Auch Anilide anorganischer Säuren (und zwar der Borsäure, phosphorige 11
Säure, Phosphorsäure und Arsensäure) sind bekannt, aber gegenüber den von
organischen Säuren sich ableitenden Aniliden nur von theoretischer Bedeutung.

Die Säureanilide entstehen aus dem Anilin und dessen Homologen durch Ein¬
wirkung von Säurechloriden, Säureanhydriden, oft schon beim Destil¬
liren der wasserfreien Säurehydrate mit den entsprechenden Aminbasen. Wenn
man die Säurechloride benützt, so lässt man diese zweckmässig auf die salzsauren
Salze der betreffenden Aminbasen einwirken, z. B.:

C 6 H 4 (CH,) NH H + Cl CO CH 3 = H Cl + C 6 H, (CH 3) NH (CH 3 CO)
Toluidin Acetylchlorid Acettoluidid.

C c H 6 . NH H + Cl CO . C 6 H 6 = H Cl + C 6 H 5 NH. CO C 6 H 5
Anilin Benzoylehlorid Benzanilid.

aq rttr

Cfc H° NH H+ ° 0C • CH ' = H 3 0 + 2 [C 6 H 5 . NH. CH 3 CO]
2 Mol. Anilin Essigsäurcanhydrid 2 Mol. Acetanilid.

C6 H6 NH H +H0 OC . CH, = Ha 0 + C 6 H 6 NH. CH 3 CO
Anilin Essigsäure Acetanilid.

Die Säureanilide zeichnen sich durch grosse Krystallisationsfähigkeit und
Beständigkeit gegen chemische Agentien aus, weshalb man sie sehr häufig z ur
Darstellung von Substitutionsproducten an Stelle der Basen selbst benützt.



ANILIDE. — ANILINUM CAMPHORICUM. 609

Durch andauerndes Kochen mit wässerigen oder alkoholischen Aetzalkalien
0Q er mit concentrirter Salzsäure werden die Säureanilide zerlegt unter Rückbildung
aer betreffenden Base und der Säure, z. B.:

C 6 H 6 NH . CH 3 CO . + KO H = CH 3 C0 2 K + C 6 H 6 NH 2
Acetanilid Kaliumacetat Anilin.

Am glattesten erfolgt diese Spaltung beim Erwärmen mit concentrirter Schwefel¬
säure.

Eine Anzahl von Säureaniliden und ihrer näheren Derivate hat ia den letzten
ahren therapeutische Verwendung gefunden, z. B. das Acetanilid, Benzanilid,

^alicylanilid, ferner das Exalgin, Methaeetin, Phenacetin, Formylphenetidin u. s. w.
Eine wichtige Thatsache ist noch folgende. Das Anilin und seine Homologen

Erhalten sich gegen metallisches Natrium indiiferent. Durch den Eintritt eines Säure-
radikales in die NH 2-Gruppe wird dagegen das noch vorhandene H-Atom durch
letall ersetzbar. Durch Einwirkung von Natrium auf Acetanilid z. B. entsteht

A °etanilidnatrium:

C c H 6 NH. CH 3 CO + Na = H + C 6 H 5 N. NaCH 3 CO
Acetanilidnatrium.

Lässt man nun auf diese letztere Verbindung J o d a 1 k y 1 e einwirken, so wird
as Na-Atom gegen Alkoholradikale ersetzt:

C 6 H 5 . N. Na CH 3 CO + J CH 3 = Na J + C 6 H r, N< CH 3

Die auf diese Weise entstehenden Verbindungen könnte man als „gemischte
Vu ilide" bezeichnen. Von Wichtigkeit ist diese Reaetion mit Rücksicht auf die

^ostituirten Phenacetine, das Methyl- und Aethylphenacetin. b. Fischer.

Anilinsalz. (Reagens). Unter „Anilinsalz" wird in der Technik meist das
J n üinchlorhydrat, seltener das Sulfat verstanden, als Reagens hingegen wird
Ur das letztere gebraucht. Das Anilinsulfat ist

Liffnin ('s. Holzstoff. Bd. V, pag.ignin (s.
ein charakteristisches Reagens

,. 259); auch dient es als Reagens für
alpetersäure; E. Schmidt empfiehlt für letzteren Zweck eine Lösung von 20 Tropfen
Dllin und 10 g verdünnter Schwefelsäure in 90 g Wasser. Mischt man die auf

Petersäure zu prüfende Flüssigkeit in einem Reagensgläschen mit einem gleichen
lumen dieser Anilinlösung und unterschichtet dann das Gemisch vorsichtig mit

. °roisch reiner Schwefelsäure, so entsteht an der Berührungsstelle eine rosenrothe
Dls braunrothe Zone.

a] Anilinum CamphOriClim. Ein bereits in früheren Jahren von Tomäselli
Antispasmodicum empfohlenes Anilinpräparat.
a mS Slicherweise dieses Anilinsalz in nächster Zeit auch sonst da und dort gefragt
den könnte, so mögen hier einige bei seiner Herstellung gemachte Erfahrungen
o ^ ener Mittheilung finden, als der genannte Körper in den Preislisten der

1n5. alienkandlungen nicht figurirt, also wohl nicht rasch zu beschaffen ist,
die Angaben über denselben in der pharmaceutischen Literatur sehr spärlich sind.

ln Hagek's Handbuch der pharmaceutischen Praxis konnte etwas über
di > h Uni- cam P ü01"icum gefunden werden und auch das, was an dieser Stelle über

zeichnete Verbindung mitgetheilt wird, erwies sich beim Arbeiten nicht als
zutreffend, lieber Darstellung der Campher säure s. Bd. II , pag. 509.

in i n Angabe des genannten Werkes sollen 50 Theile dieser Camphersäure
so • e ^ ea absolutem Weingeist gelöst und dieser Lösung 56 Theile oder
erf i "f B^ n zugesetzt werden, als zur Erzeugung einer neutralen Flüssigkeit
üb r1. er ^ c *1 *st ; worauf man das Gemisch im Dunkeln der freiwilligen Verdunstung
a r a ?st > um 80 kleine weisse oder röthliche Prismen zu erhalten, welche sich

geblich leicht in Wasser, Weingeist und Aether auflösen. Hierzu bemerkt
VD LPi Us . '

^-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 39
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So einfach sieh diese Bereitungsweise auf dem Papier ausnimmt, so wenig ist
sie es in Wirklichkeit. Schon die angegebenen Gewichtsverhältnisse sind nicht
zutreffend, denn da das Aequivalent der zweibasischen Camphersäure 200 :2 =: 100
ist, und dasjenige von Anilin der Zahl 93 entspricht, so werden auf 50 Theile
Camphersäure nicht wie angegeben 56, sondern 46.5 Theile Anilin genommen
werden müssen. Zwar könnte es scheinen, als ob diesem Irrthum dadurch die
Spitze abgebrochen sei, dass ja ausdrücklich die Herstellung einer neutralen
Flüssigkeit verlangt werde, allein es scheint auch nur so. Die Erkennung des
Neutralitätspunktes ist nämlich durchaus keine leichte Sache, denn das Anilin
hat die in diesem Falle sehr unbequeme negative Eigenschaft, weder auf Curcuma,
noch auf rothes Lackmuspapier ausgesprochen alkalisch zu reagiren. So kommt
es, dass man selbst bei grossem Anilinüberschusse nicht nur keine alkalische,
sondern fortwährend saure Reaction auf Lackmuspapier erhält. Was allein aus
der Verlegenheit helfen könnte, das mit dem violetten Farbstoff der Blumen¬
blätter der Dahlien gefärbte Papier, welches durch Anilin grün wird, dürfte in
den seltensten Fällen zur Hand sein.

Unter diesen Umständen ist es das allein Bichtige, die beiden Componenten
in den äquivalenten Verhältnissen zusammenzubringen.

Ein zweiter Missstand der erwähnten Vorschrift besteht in der grossen Menge
des verwendeten Lösungsmittels für die Camphersäure. In Folge dessen nimmt
die freiwillige Verdunstung, selbst bei Benützung flacher Schalen, eine ziemlich
lange Zeit in Anspruch, und auch im Dunkeln tritt dann eine Bräunung der
Flüssigkeit ein. Erst wenn letztere die Consistenz eines dicken Syrups erreicht
hat, beginnt die wenig ansehnliche Krystallisation flacher, tafelförmiger Säulen-

Es lag daher nahe, es mit einer geringeren Menge Weingeist zu versuchen,
und da es sich zeigte, dass hiervon schon das gleiche Gewicht der Camphersäure
ausreichend ist, so wurde noch ein Schritt weiter gegangen und der Weingeist
ganz unterdrückt. In der That nimmt das in einem die Verdampfung möglichst
verhindernden Glascylinder befindliche Anilin bei der Temperatur des kochenden
Wasserbades die äquivalente Menge Camphersäure rasch auf, so dass dann nur
erübrigt, die Mischung in möglichst dünner Sehicht in flachen Gefässen einer
niederen Temperatur auszusetzen. Die Krystallisation beginnt in diesem Falle
sehr bald, schon nach wenigen Minuten, bedarf aber bis zu ihrer Vollendung
auch längerer Zeit. Hierbei spielt aber nicht etwa ein Verdunstungsvorgang eine
Rolle, sondern die molekulare Umlagerung erfordert eben an und für sich eine
bestimmte Zeitdauer. Wesentlich beschleunigt wird diese Aenderung des Aggregat¬
zustandes durch Vergrösserung der Berührungsfläche mit der Gefässwand, so dass
der nach Verlauf einer Stunde noch flüssige Antheil beim Abgiessen in e»>e
andere flache Schale und Ausbreiten auf deren Wand sofort wieder reichliehe
Krystallausscheidungen gibt.

Angesichts dieser Thatsachen fragt es sich, ob man überhaupt auf die als¬
baldige Krystallisation irgend einen Werth legen und nicht lieber das noch flüssige
Präparat in ein gut schliessendes weithalsiges Glasstöpselglas giessen soll, um das
Festwerden ganz der späteren Zeit zu überlassen. Dadurch wird jede Veränderung
durch Einfluss von Luft und Licht am sichersten vermieden. Man würde sicfl
somit Anilinum camphoricum zu bereiten haben durch Auflösen von 100 Theilen
fein zerriebener Camphersäure in 93 Theilen reinem Anilin, welches sich in eine©
geschlossenen, im kochenden Wasserbad stehenden Glase befindet, und alsbaldiges
Ausfüllen in das Aufbewahrungsgefäss.

So rasch die Auflösung der richtigen Menge Camphersäure erfolgt, so wenig
ist es möglich, grössere Mengen davon in Lösung zu bringen. Hieraus erhellt;
dass es sich wirklich um eine ehemische Verbindung und nicht etwa nur um
eine Lösung oder ein Gemenge handelt, eine Vermuthung, für welche sien
manche Anhaltspunkte finden Hessen, besonders in den Löslichkeitsverhältnissen.
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Das Anilin um camphoricum, (C 6 H 7 N) 2 C 10 H 16 0 4 , löst sich allerdings in Wein¬
geist und Aether, aber nicht, wie gleichfalls angegeben, in Wasser leicht auf,
V1elmehr bedarf es von letzterem etwa 30 Theile zur Lösung, also etwa ebensoviel,
*js^ das Anilin selbst. Ueberhaupt sind für seine eigenen Löslichkeitsverhältnisse

\ejenigen des Anilins maassgebend und nicht diejenigen der Camphersäure. So
Wlr d es z. B. von Benzin gleich dem Anilin gar nicht und von flüssigem Paraffin
•J0* in sehr geringer Menge aufgenommen. Das Anilin selbst bedarf von letzterem
bei gewöhnlicher Temperatur 30, bei 100° aber 5 Theile zur Lösung.

Ganz anders verhalten sich Chloroform und Schwefelkohlenstoff gegen Anilin-
Ca nnphorat. Dieselben ziehen nämlich das Anilin aus und lassen Camphersäure

'ständig anilinfrei zurück, so dass mit letzterer nicht einmal mehr die so
•Bpfindliche Indophenolreaction erhalten werden kann. Erwärmtes fettes Oel wirkt
«mich, jedoch weit langsamer und unvollständiger auf das Präparat ein. Etwas
^eichend verhält sich das camphersaure Anilin gegen heisses Terpentinöl,
el ches zwar auch theilweise Anilin auszieht, aber ausser diesem etwas unver-

' Wertes Salz aufnimmt, denn beim Erkalten trübt sich diese Lösung sehr stark,
as weder diejenige des Anilins, noch ein mit Camphersäure, welche dabei
purweise in Lösung geht, erwärmtes Terpentinöl thut. Jedenfalls aber ist die
am phersäure nur sehr lose an das Anilin gebunden, da dieses sich ihr schon

rc h einseitige Lösungsmittel wieder entziehen lässt.
Das beste Lösungsmittel für Anilincamphorat ist das Glycerin, wenn man von

r alkoholischen und ätherischen Lösung absieht, welche beide sich ja schlechtZur •
r arzneiliehen Verwendung und vor Allem gar nicht zur subcutanen Anwendung

snen. Das Glycerin nimmt nämlich den zehnten Theil seines Gewichtes Anilinum
' K'phoricum auf und es erträgt diese Lösung eine Verdünnung mit ihrem gleichen
'«wicht Wasser, ohne sieh zu trüben. Stärkerer Wasserzusatz veranlasst Trübung,
s dann bei noch stärkerer Verdünnung, entsprechend dem Löslichkeitsverhältnissdes sä i ' . .

oaizes in Wasser, wieder Aufhellung eintritt.
Man kann also mit Hilfe von Glycerin 5—lOprocentige Lösungen des Anilin-

,*P ü °rates erhalten, mit Wasser dagegen nur 3procentige. Dort allerdings, wo
Ungeist nicht vermieden werden will, mag verdünnter Alkohol füglich das

«u . nn ersetzen, denn von öOprocentigem Spiritus bedarf das Anilinum eam-
ricurn nur etwa 3 Theile, von 25procentigem ungefähr doppelt so viel zur

-* sung. Coneentrirto Lösungen in starkem Weingeist oder Aether würde man in
el atineperlen zu geben haben

Anissäure, c ß H 4 (ocH 3
, yds (s. d. Bd. I, pag. 390) und des
k an n d "
Estraffo

. COOH, ist das Oxydationsproduct des A n i s a 1 d e-
, und des Anethols (s. d. Bd. 1, pag. 375); sie

t, n daher auch direct durch Oxydation von Anisöl, Fenchelöl, Sternanisöl und
ra gonöl (von Artemisia Dracunculus) erhalten werden. Zur Darstellung
88t man nach Ladenbdeg 1 Th. Anisöl in eine 50° warme Lösung von 5 Th.

^alnimdiehromat in 20 Th. Wasser und 10 Th. Schwefelsäure. Beim Erkalten des
bi :, ons £ ercusc h es scheidet sich die Anissäure unlöslich ab. Um sie rein zu erhalten,
, • m an das Abgeschiedene an Ammoniak, krystallisirt das Ammoniaksalz

Wholt um und zerlegt es schliesslich mit HNO,. Die Anissäure krystallisirt
aus he"
!84.2 eissem Wasser in grossen monoklinen Prismen oder Nadeln, schmilzt bei

, siedet bei 275—280° und sublimirt unzersetzt; sie ist geruchlos,
^ichhcli i n siedendem, in kaltem Wasser kaum löslieh (1 Th. erfordert 2500 Th.
Stoff •V° n ^®°)' l e ^c tit löslich in Alkohol und Aether. Beim Erhitzen mit Jodwasser-
Bj -läUre zerfällt sie in Jodmethyl und Paraoxybenzoesäure: C 6 H 4 (OCH 8). COOH +
in tT CHs J + C « H i (° H ) • COOH ; auch durch Schmelzen mit Aetzkali geht sie
b eir araox yk e nzoesäure über. Sie cbarakterisirt sich damit als Oxymethyl-Paraoxy-

esäure und ist auch bereits aus dieser synthetisch gewonnen worden.
Sa i Ie ^nissäure ist eine einbasische Säure und bildet wohl charakterisirte Metall-

e - Sowohl die Säure selbst als das Natriumsalz, C 6 H 4 (OCH 3 ) .COONa, und

»
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der Anissäure-Phenylester, O e H 4 (OCH 3). COO . C 6 H 5 , sind in neuerer Zeit
als Antirheumatica in Anwendung gekommen. Der letztere Körper charakterisirt
sich in Folge seiner Constitution als zur Classe der Salole gehörig.

Ganswindt.

Änilidalin heisst ein den Farbenfabriken, vormals Friedrich Bayer & Co.
in Elberfeld, patentirtes Reactionsproduct der Einwirkung von Jod auf Phenole
bei Gegenwart von Alkali. Trägt man eine Lösung von Jod in Jodkalium iß
eine alkalische Phenollösung ein, so findet Trübung und Abscheidung eines
gelblichweissen öligen Körpers statt, der unangenehm riecht und offenbar ein
Gemenge von Monojodphenol und Phenol ist. Erwärmt man aber die alkalische
Phenollösung auf 50—60° und fügt einen Ueberschuss Jod hinzu (auf 1 Mol-
Phenol in 4 Mol. Aetzkali gelöst 8 Atome Jod), so fällt ein dunkelrother, nicht
krystallinischer Niederschlag aus, der sich gut abfiltriren, mit kaltem Wasser
auswaschen und auf poröser Thonplatte trocknen lässt.

Der Körper ist violettroth gefärbt, vollkommen geruchlos, in Wasser und ver¬
dünnten Säuren unlöslich, in Aether, Benzol, Chloroform leicht löslich. Der Körper
schmilzt bei 157° unter Zersetzung. Wird das rothe Jodphenol mit Kalilauge
gekocht, so nimmt es eine blassröthlich-weisse Farbe an, löst sich zum grössten
Theil, und auf Zusatz von Salzsäure zum Filtrat fällt weisses, bei 154—156°
schmelzendes Trijodphenol aus.

Der neue rothe Körper, dem nach der Analyse die Formel C ti H3 J 3 0 zukommt,
ist mit dem bereits bekannten Trijodphenol isomer. Bezüglich der Constitution des
rothen Körpers sind die Fabrikanten geneigt, ihn als Dijodphenoljod = C e H 3 J a . OJ
zu betrachten; für diese Auffassung spricht die oben erwähnte Umwandlung i°
Trijodphenol durch Einwirkung von Kalilauge, ohne dass Jod austritt. Durch
Reduction mit Zinkstaub in alkalischer Lösung geht der rothe Körper wieder M>
Phenol über.

Aehnliche Verbindungen (zum Theil aber auch nur Dijodverbindungen) geben
bei gleicher Behandlung: die Kresole, Besorcin, Guajakol, die Naphtole.

Bei der Herstellung der entsprechenden Thymolverbindung, die unter dem Namen
Aristol als Ersatzmittel für Jodoform in Anwendung gebracht wird, ist es
nöthig, einen genügenden Ueberschuss von Alkali zu verwenden. Es müssen auf
1 Mol. Thymol mindestens 2 Mol. Kaliumhydroxyd zugegen sein; ist wenige 1"
Alkali vorhanden, so fällt Thymol aus. Das mit genügendem Alkaliüberschuss
hergestellte rothe Jodthymol behält im lufttrockenen Zustande seine Farbe monatelang ;
im feuchten Zustande in ein verschlossenes Gefäss gebracht, zersetzt es sich in
sehr kurzer Zeit unter Jodabgabe und geht in ein gelbes Product über. Auch
am Lichte gibt es Jod aus.

Beim Liegen an freier Luft im Dunkeln behält das rothe Jodthymol sein 6
Farbe mehrere Wochen lang nahezu unverändert bei.

Ueber diese Jodthymolverbindung s. den Artikel Aristol, pag. 621.

AnOOynin, eines der vielen Synonyme für Antipyrin.

Atlthrarobinum. Mit diesem Namen bezeichnete C. Liebermann ein von
ihm durch Reduction von Alizarin erhaltenes Product, welches technisch durch
Jaffe & Darmstaedter dargestellt und seit 1887 als Ersatz des Chrysarobins in
der Dermatologie verwendet wird, nachdem man erkannt hatte, dass die heilende
Wirkung des Goapulvers nicht auf dessen Gehalte an Chrysophansäure, sondern
auf deren Beductionsproduct, dem Chrysarobin, beruhe.

Darstellung. Käufliches Alizarin blaustich, wird in Ammoniak gelöst. Man
erwärmt die gebildete violette Lösung zum Sieden, trägt allmälig Zinkstaub in
dieselbe ein und setzt das Sieden so lange fort, bis die violette Färbung ver¬
schwunden und in Gelb übergegangen ist. Man filtrirt nun die Lösung unver¬
züglich in ein Gefäss mit Wasser, welches genügend Salzsäure enthält, um die
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iieaction der Flüssigkeit bis zum Ende der Filtration dauernd sauer zu halten;
l̂u etwaiger Ueberschuss an Salzsäure schadet nicht. Man wäscht den in der

Flüssigkeit entstandenen gelblichen Niederschlag bis zum Verschwinden der sauren
•Keaction erst durch Decantiren, dann auf dem Filter, saugt iha auf Thontellern
a h und trocknet ihn bei 100°.

Der chemische Vorgang ist folgender: Durch Einwirkung von Zink auf
Ammoniak entsteht freier Wasserstoff; 4 Atome Wasserstoff wirken auf das
Allzarin ein, wobei unter Austritt von Wasser Anthrarobin entsteht:

H
CO xOH OH

C 6 H, < - ■■> C 6 H 2 <oh = H *° + ° 6 H * < C Sf }> C * H ' <OH
-)_ H„ H Anthrarobin.
Alizarin

Da das Alizarin des Handels kein ganz einheitlicher Körper ist, vielmehr noch
ur purine enthält, so enthält auch das Anthrarobin noch andere Reductions-

P r oducte, welche aber dem Anthrarobin sehr ähnlich zusammengesetzt sind, deren
Anwesenheit auch gleichgiltig ist. Im Grossen und Ganzen entspricht das Anthra¬
robin der angegebenen Formel.

Anthrarobin ist ein gelblich-weisses Pulver, welches sich in trockenem Zustande
n der Luft gut hält. In Wasser und in wässerigen Säuren ist es so gut wie

'"löslich, dagegen löst es sich (als Phenolabkömmling) sehr leicht in verdünnten
^iisserigen Alkalien (KOH, Na OH, NH 4 . OH), auch in Erdalkalien auf. Die

Kaiischen Lösungen sind braungelb gefärbt, absorbiren mit grösster Begierde
T eu Sauerstoff aus der Luft. Das Anthrarobin wird dabei (aber nur in alkalischer

osungj wieder in Alizarin zurückverwandelt; die Farbe der Lösung geht
lerbei durch Grün in Blau, schliesslich in Violett über.

Anthrarobin löst sich in 5 Th. Weingeist, etwas schwerer in Eisessig, in
enzol und Chloroform ist es schwer löslich. Man vermeide es, alkoholische
°sungen zu lange zu kochen, da sonst Zersetzung eintreten kann.

Prüfung. Anthrarobin löse sich in Natronlauge mit gelber Farbe, die Farbe
Sehe durch Einblasen von Luft in Grün, Blau, schliesslich in Violett über. — Es

nterlasse beim Verbrennen nicht mehr als 1—2 Procent feuerbeständigen Rückstand.
Aufbewahrung. Unter den indifferenten Arzneimitteln.
Anwendung. Anthrarobin gehört wie Chrysarobin und Pyrogallussäure (sowie

s giftige Hydrazetin) zu den reducirenden Arzneimitteln. Seine Wirkung beruht
' ra uf, dass es unter Aufnahme von Sauerstoff wieder in Alizarin übergeht. Man
nutzt es als Ersatz des Chrysarobins in allen jenen Fällen (Psoriasis, Herpes
isurans, Erythrasma), in denen Chrysarobin bisher angewendet wurde. Es wirkt
ar etwas langsamer wie Chrysarobin, hat aber vor diesem folgende Vorzüge:

ir f? . keine Entzündung der Haut und der Schleimhäute hervor, kann also auch
Gesichte angewendet werden und wirkt auch auf den Gesammtorganismus

nie °t toxisch (Weyl).
Antibakterikon.

ihn

B. Fischer.

Diesen Namen haben Geaf & Co. in Berlin einem von
en in neuerer Zeit hergestellten und von Dr. Ringk als vorzüglichstes Prophy-
icum bei allen ansteckenden Krankheiten empfohlenen Ozonwasser gegeben.
er Ozon, sowie auch darüber, dass die meisten der sogenannten Ozonpräparate

' Rem Ozon enthalten, ihrer Zusammensetzung nach auch gar nicht enthalten
Den, i^t schon Bd. VII, pag. 604 u. f. eingehender gesprochen worden. Das

^ ® Präparat enthält, frisch bereitet, thatsächlich Ozon, aber schon nach
na l'^ 611 ^^ un ^ en fängt der Ozongeruch an, zu verschwinden und einem Gerüche
Set un *erchloriger Säure Platz zu machen. Um dieser Zersetzung vorzubeugen,
„ ' en _ die Fabrikanten dem Wasser geringe Mengen Chlornatrium und Salzsäure

wie sie, die Fabrikanten, behaupten, mit bestem Erfolge, nach anderer
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Meinung1 aber ohne Erfolg, so dass das neue Präparat einen Vorzug vor den
früher besprochenen Ozonpräparaten kaum in Anspruch nehmen könnte. (Näheres
in Pharmac. Centralh. Jahrg. 31, pag. 51 u. 516.)

Antidiphtheritl, ein im Jahre 1890 von der „Antidiphtherin-Gesellschaft" in
Berlin angepriesenes Geheimmittel; es ist eine gelbe, pulverförmige, nach Chlor
riechende Substanz, welche nach Donner in der Hauptsache aus 4 Procent festem
Eisenchlorid und 31 Procent Kaliumchlorat besteht.

Antifebrin, s. Acetanilid, Bd. X, pag. 590.
Ailtiflingin ist eine als antiseptisches Mittel empfohlene Lösung von borsaurer

Magnesia. Die Lösung enthält 15 Procent Borsäure, welche durch gleichzeitige
Anwesenheit einer verhältuissmässig kleinen Menge Magnesia in Lösung gehalten
wird. Das Präparat, welches somit eine Borsäurelösung neben saurem Magne¬
siumborat enthält, wird von dem Fabrikanten Oppermann als Diphtheritismittel
empfohlen.

AntlkcUnnicl. von Amerika aus angepriesen als Ersatz des Antipyrins, soll
nichts weiter sein als eine Mischung von 7 Th. Natriumbicarbonat mit 1 Th.
Acetanilid.

Atltikrinin heisst ein von Dr. J. Pert in Berlin „rationell" hergestelltes
Enthaarungsmittel und besteht der Hauptsache nach aus Schwefelstrontium.

AntimOn-AmiTlOniumflllOrid. Wird Antimonoxyd in concentrirte Fluor-
wasserstofl'säure eingetragen, so löst es sich unter starker Erwärmung auf. Setzt
man hierauf eine gesättigte Lösung von Ammonium-, Natrium- oder Kaliumphosphat
zu und dampft etwas ein, so scheiden sich nach dem Erkalten Krystalle ab,
welche absolut keine Phosphorsäure enthalten, sondern als Doppelsalz von Antimon-
fluorid mit Ammonium-, Natrium- oder Kaliumfluorid anzusehen sind. (Patent
A. v. Räad in Pfersee bei Augsburg.)

Die Verbindung Antimonfluorid — Ammoniumfluorid von der Formel
8 Sb Fl 3 . 2 NH 4 Fl mit einem Antimonoxydgehalt von 77.5 Procent übertrifft alle
bisher in der Technik verwertheten Antimonsalze durch ihren Antimonoxydgebalt,
ihre Löslichkeit in Wasser, ihre grosse Krystallisationsfähigkeit und Beständigkeit,
woraus sich die Vortheile für die Textilindustrie bei Verwendung dieses Salzes als
Beize von selbst ergeben; es unterscheidet sich durch die Art der Herstellung
und durch ihre Constitution von den bereits bekannten und in der Technik ver¬
wendeten Doppelsalzen des Antimonfluorids mit Alkalifluoriden (Pharm. Centralh.
29, 488).

AntinerVl'n heisst ein von Radlauer - Berlin dargestelltes „Antipyreticuni,
Antineuralgicum und Antinervinum", welches nach Angabe des Fabrikanten ein
Salicylbromanilid darstellen soll.

Antipyriniim. Den in Bd. I, pag. 442 über das Antipyrin enthaltenen Angaben
wäre Folgendes nachzutragen. Als Synonyme sollen im Gebrauche sein die Namen:
A n a 1g e s i n (dieser besonders in Frankreich), Anodynin, Parodyn, Sedati n,
Metozin, Phenylon.

Die Ansicht, das Antipyrin sei Oxydimethylchinizin, d. h. ein Derivat des
hypothetischen Chinizins, ist von Knorr inzwischen aufgegeben worden. KnoRR
sieht das Antipyrin zur Zeit als ein „Py r az old eri v at" an und nennt es
Phenyldimethylpyrazolon. Die Muttersubstanz des Antipyrins ist das
Pyrazol, welches vom Pyrrol abzuleiten ist. Durch Reduction geht das P y r a z o 1,
C 8 H 4 N 2 , unter Aufnahme von 2 H-Atomen inPyrazolin, C 8 H 6 N 4 , über; denkt
man sich in diesem eine = CH 3-Gruppe durch die — C = O-Gruppe ersetzt, so
gelangt man zu dem Pyrazolon , von welchem sieh das Antipyrin ableitet. Die
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na chstehenden Formeln werden die Beziehungen der einzelnen Substanzen unter¬
einander zum Ausdruck bringen:

NH NH NH

H—C C—H N C—H N CH 2

H—C----C—H
Pyrrol

H_C - C—H
Pyrazol

H—C ---- CH 2
Pyrazolin

NH
/\

N Cr -0 CH a -

N-C 6 H 5

-N C=0

ä

soll
Th.

H—C—CH 2 CH3 —C=C—H
Pyrazolon Phenyldimethylpyrazolon = Antipyrin.

Die Darstellung des Antipyrins erfolgt nach diesen neueren Anschauungen
nil nmehr in nachstehender Weise.

Beim Vermischen von Acetessigester mit Phenylhydrazin entsteht zunächst ein
olartiges Condensationsproduct, der Phenylhydrazinacetessigester:

C 6 H 6 NH—NH,
+ u : + °\CH a —COO C 2 H 5

Phenylhydrazin Acetessigester

= H 2 0 + C 6 H 5 NH-N = C<™;_ coo Cä Hs
Phenylhydrazinacetessigester.

Beim Erhitzen liefert dieser Phenylhydrazinacetessigester unter Abspaltung von
ikohol einen Abkömmling des Pyrazols, das Phenylmethylpyrazolon,
io H 10 K 2 0, in nachstehender Weise:

N—C 6 H 5
H N—C 6 Hä
N G 0 0 C 2 H B

CH,—C—CH,

= HO . C 2 H a +
Alkohol

N Cr:0

Pheny lhydrazinacetessigester CH 3 C CH 2
Phenylmethylpyrazolon.

dieses Phenylmethylpyrazolon ist derjenige Körper, welcher früher als Mono-
ethyloxychinizin bezeichnet wurde. Wird derselbe in methylalkoholischer
sung m it Jodmethyl erhitzt, so wird Antipyrin gebildet, indem zunächst ein

J Hs J addirt wird und das so entstandene Additionsproduct unter Abspaltung
u Jodwasserstoff in Phenyldimethylpyrazolon, d. i. Antipyrin, übergeht.

CH,

Methyl
Jodid

+

N-C 6 H 6
/\

N C = 0

CH 3 C-----CHH
Phenylmethyl¬

pyrazolon

N- "C 6 H 5

CH,—N C;

Ein

0 CH

= HJ +
CH 3

J H

Additionsproduct

-C—C—H

N-C 0 H s

-N C = 0

CH 3 —C=C—H
Phenyldimethylpyrazolon

= Antipyrin.

neues Verfahren zur Gewinnung von Antipyrin haben sich C. A. F. BÖH-
- Ger patentiren lassen. Durch Condensation von Halogenbuttersäureestern mit
en ylhydrazin wird Methylphenylpyrazin dargestellt und dieses durch schwache
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Oxydationsmittel in Dehydrodimethylphenylpyrazin übergeführt, welches durch Ein¬
wirkung von Jodmethyl in Antipyrin übergeführt wird:

N—C ß H äN-C, H 6 N—C 6 H 6

H—N C = 0 H—N C=0 CH,—N C = 0

H>° -OH, CH,— C==CH CHS —C=-CH

Antipyrin.

ist

Methylphenyl- Dehydromethylphenyl-
pyrazin pyrazin

Antipyrin bildet farblose, tafelförmige Krystalle, fast geruchlos, von milde
bitterem Geschmacke, löslich in weniger als 1 Th. Wasser, in etwa 1 Tb. Wein¬
geist, in etwa 1 Th. Chloroform und etwa 50 Th. Aether. Die wässerige Lösung
(1 = 100) gibt mit Gerbsäure weisse Fällung von Antipyrintannat. Dieselbe
Lösung wird durch rauchende Salpetersäure (oder salpetrige Säure) in der Kälte
grün gefärbt (durch Bildung von Isonitrosoantipyrin); wird diese grüne Flüssigkeit
bis zum Sieden erhitzt, so geht die Färbung auf weiteren Zusatz von rauchender
Salpetersäure in Roth über. Die rothe Färbung entsteht durch Bildung rothgefärbter
Oxydationsproducte des Isonitrosoantipyrins. Die wässerige Lösung färbt sich auf
Zusatz von Eisenchloridlösung tiefroth; durch concentrirte Schwefelsäure geht diese
Färbung in hellgelb über (Unterschied von Kairin, dessen braunrothe, durch Eisen¬
chlorid bedingte Färbung auf Zusatz von concentrirter Schwefelsäure in purpurrotU
übergeht). Die wässerige Lösung sei neutral und werde durch Schwefelwasserston
nicht verändert (Metalle). Antipyrin verbrenne ohne Rückstand (anorganische Ver¬
unreinigungen). Wesentlich für die Beurtheilung der Reinheit des Antipyrins
die Farblosigkeit, Geruchlosigkeit, der Schmelzpunkt von 113°.

Es hat sich inzwischen herausgestellt, dass Antipyrin mit einer Reihe anderer
Arzneistoffe in vorher nicht gemuthmaasste Reaction tritt. Die Beobachtungen sind
folgende:

1. In Lösungen, welche salpetrige Säure enthalten oder entwickeln können,
z. B. Bpir. nitrico-aethereus, Araylium nitrosutn u. s. w., bildet sich in der Regel
allmälig grünes Isonitrosoantipyrin.

2. In Gemischen von Antipyrin mit Calomel soll eine giftige (organische.)
Quecksilberverbindung entstehen.

3. Antipyrin und Carbolsäure fällen sich schon in verdünnten Lösungen gegen¬
seitig aus.

4. Antipyrin und Natriumsalicylat, in Pulverform miteinander zusammengerieben,
geben eine feuchte, schmierige Masse. In Lösung scheinen beide Substanzen nicht
auf einander einzuwirken.

5. Antipyrin und Chloralhydrat geben beim Zusammenreiben eine ölige
Masse, s. unter Hypnal.

6. Antipyrin wird durch Gerbsäure gefällt.
7. Antipyrin erhöht die Löslichkeit des Coffeins und der Chininsalze in Wasser.
Zur Darstellung von Salzen des Antipyrins liegt bei der leichten Löslichkeit

des Antipyrins ein Bedürfniss eigentlich nicht vor. Bisweilen wird irrthümli cü
„Antipyrinum citricum" verordnet.

Das Antipyrinsalicylat hat den Namen Salipyrin (s. d.) erhalten.
Antipyrin ist in erster Linie ein Antipyreticum, ferner auch ein Antineuralgicum.

Ausserdem werden ihm hämostatische und subcutan schmerzstillende, narcotiscne
Eigenschaften nachgerühmt. Von unangenehmen Nebenwirkungen sind bisweilen
Exantheme beobachtet worden.

Nach SohwEISSINGEB,scheint es, als ob ein Theil des Antipyrins unverändert
in den Urin übergeht. Zum Nachweis des Antipyrins wird der durch Thierkohle
entfärbte Urin mit Aether ausgeschüttelt und mit dem Verdampfungsrückstan
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ä'sdann die Eisenchlorid- oder die Isonitrosoantipyrin-Reaction angestellt. Nach
JJMbach und v. Nencki soll nach Antipyringebrauch die gepaarte Schwefelsäure
Deim Menschen nur wenig vermehrt werden. B. Fischer.

Antipyriniim tlitrOSUm, Nitrosoantipyrin, Isonitrosoantipyrin,
uB u N8 0 2 . Diese Verbindung bildet sich in Form blaugrüner Krystalle, wenn

^an eine nicht zu verdünnte Antipyrinlösung mit Natriumnitritlösung versetzt und mit
Essigsäure ansäuert. Der entstehende Niederschlag wird nach einiger Zeit abfiltrirt,
Sewaschen und getrocknet.

Blaugrünes, krystallinisches Pulver, unlöslich in Wasser und verdünnten Säuren,
Jülich in Alkali und in Essigsäure, ziemlieh löslich in Alkohol, schwer löslich in
phloroform und in Aether. Auf 200° erhitzt, verpufft es. Gegen Oxydationsmittel
ls t Isonitrosoantipyrin sehr empfindlich und seine Lösung wird schon an der Luft
roth und durch Eisenchlorid oder salpetrige Säure tief roth gefärbt.

Das Isonitrosoantipyrin dürfte in einer rationellen Therapie als Arzneimittel
z unächst nicht in Frage kommen, obgleich es in Amerika vorübergehend einmal
als Ersatz (!) des Antipyrins angewendet worden ist.

In Amerika ist auch die Frage aufgeworfen worden, ob Isonitrosoantipyrin giftig
oder ungiftig ist. Evans , Wood und Maeshäll halten es für ungiftig. Die

eiden letzteren wollen übrigens beobachtet haben, dass sich aus Isonitroso-
n "Pyrin durch Einwirkung verdünnter Säuren sehr kleine Mengen (aus 0.5 g

An tipyrin etwa 0.0000006g HCN) Blausäure entwickeln. b. Fischer.

Alltisepsin oder AsepSitl. Unter diesem Namen ist das Parabrom-
ac etanilid, C 6 H 4 Br . NH . (CH 3 CO) (1 : 4), zur mediciuischen Verwendung
ein Pfohlen werden.

Zur Darstellung fügt man zu einer Auflösung von 135 Th. Acetanilid in
'sessig allmälig unter Umrühren 160 Th. Brom hinzu. Der entstandene Nieder-

ciuag Yfiri nach einiger Zeit von der Flüssigkeit gesondert und durch Um-
Tstallisiren aus Alkohol gereinigt. Farblose, monokline Prismen, welche bei

.. . 166° schmelzen. So gut wie unlöslich in kaltem Wasser, sehr schwer
ich m heissem Wasser, in Alkohol massig löslich.
Wurde zunächst äusserlich als Antisepticum für nicht blutende Wunden
schlecht heilende Geschwüre empfohlen, wo es sich auch gut bewährt haben

* *• Später wurde es auch innerlich angewendet, und zwar sollte es die
mbinirte Wirkung des Antifebrins und der Brompräparate besitzen. — Indessen
r nte Cantani neuerdings vor der inneren Darreichung, weil dieselbe nur zu
u "g unangenehme, beziehungsweise bedrohliche Nebenerscheinungen (Collaps etc.)

2ur Folge hat.
Aufbewahrung. Vorsichtig, vor Licht geschützt. B. Fischer.

i f*"*ISeptin nennt S. Radlaueb ein von ihm dargestelltes, beziehungsweise
tfen Handel gebrachtes Antisepticum, welches eine Verbindung von Zink mit
säure, Thymol und Jod sein soll, und welches auch als Zincum-boro-

ymolico-jodatum bezeichnet wird. B.Fischer.

/^TlSeptol ist die dem Herapathit entsprechende Jodverbindung des Cinchonin-
ates — .1 o d c i n c h o n in s u 1 f a t. Sie wird analog dem Herapathit dargestellt

' • Bd. Hj p a g 676) un d se it 1890 als mildes Jodpräparat, beziehungsweise als Ersatz
Jodoforms oder Aristols vorzüglich in Frankreich empfohlen. B. Fischer.

, **"|XISUuOrin, ein von Dresden aus vertriebenes Geheimmittel (gegen Fuss-
1weiss), ist eine Lösung von etwa 9 Th. Chromsäure in 100 Th. Wasser.

V^tlthermin. Unter diesem Namen wurde 1887 von NiCOT ein Condensations-
^°duct des Phenylhydrazins mit der Lävulinsäure, die Pheny Ihy drazin-
a ^"linsiiure, beziehungsweise das Ph enylhy dr azin-L ä vulinsäur e-

ydrid zur therapeutischen Verwendung als Antipyreticum empfohlen.
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Die L ä v u 1 i n s ä u r e, C6 H8 0 3 ist das nächsthöhere Homologe der Acet-
essigsäure und hat folgende Formel:

CH 3 — COOH CH 3 CO.CH 3 —COOH
AcetessigsäureEssigsäure

CH 3 CO . CH 2 . CH 2 . COOH
d. i.

C 0 H Ö NH — N:H 2 + 0; =C;

Phenylhydrazin

= H 2 0+ C„ H 6 NH — N = C

Aceto-ß-propionsäure,
Lävulinsäure.

Das Phenylhydrazin hat die Formel C 6 H 5 NH—NH 2 .
Darstellung. Man mischt eine essigsaure Lösung von 108 Th. Phenyl¬

hydrazin mit einer wässerigen Lösung von 116 Th. Lävulinsäure. Der entstehende
Niederschlag von Phenylhydrazinlävulinsäure

/ CH 3
CH 2 — CH 2 — COOH

Lävulinsäure
/CH 3
\CH 2 — CH 2 — COOH

Phenylhydrazin-Lävulinsäure
wird nach einiger Zeit gesammelt, mit kaltem Wasser gewaschen, abgepresst und
aus siedendem Wasser, eventuell unter Zusatz von Thierkohle, umkrystallisirt.

Farblose, glänzende, harte Krystalle, welche zwischen den Zähnen knirschen;
fast geschmacklos, beim Kauen schwach brennend. In kaltem Wasser nahezu
unlöslich, leichter löslich in siedendem Wasser und in Alkohol. Schmelzpunkt 108 •
Geht beim Erhitzen auf 170° in Phenylhydrazin-Lävulinsäureanhydrid, C^ fl 13 N 2 0,
über, welches bei 170° schmilzt, unzersetzt destillirt und beim Auflösen in Wasser
wieder in die ursprüngliche Verbindung übergeht.

Keducirt FEHLiNG'sche Lösung auch beim Erhitzen nicht. Löst sich in con-
centrirter Schwefelsäure ohne Färbung auf. Beim Erwärmen der wässerigen Lösung
mit Silbernitrat erfolgt Reduction des letzteren. Die heiss gesättigte wässerige
Lösung färbt sich beim Erwärmen mit Eisenchlorid braunroth durch Bildung von
lävulinsaurem Eisen.

Durch Mineralsäuren werden die Phenylhydrazinlävulinsäure sowohl wie ihr
Anhydrid in Phenylhydrazin und Lävulinsäure gespalten, Essigsäure dagegen ist
ohne Einwirkung.

Das Präparat ist niemals über das Versuchsstadium hinausgekommen. Da es
ein sehr nahes Derivat des Phenylhydrazins ist, so dürfte es, ähnlich wie das
Pyrodin, zu den Blutgiften gehören. B. Fischer.

AntdCjast, im badischen Schwarzwalde, besitzt alkalische Eisensäuerlinge-
Die Bade quelle enthält 0.038 FeH 2 (C0 3 )2 und 1024 com freie Kohlensäure,
die Antoniusquelle 0.033 FeH 2 (C0 3)2 und 1071 cem freie Kohlensäure, die
Trinkquelle 0.046 FeH 2 (C0 3) 3 und 947 com freie Kohlensäure in 1000 Th.

AlltrOphOre heissen von C. Stephan zuerst hergestellte und in den Handel
gebrachte, den Bougies ähnliche Instrumente, welche dazu bestimmt sind, in die
Harnröhre, Wunden, Fisteln etc. Medicamente einzuführen. Der Antrophor besteht
aus einer vernickelten, sehr elastischen Drahtspirale, welche mit dem in eine
Gelatinemasse eingeschlossenen Medicament umhüllt ist. Man unterscheidet Urethral-,
Prostata-, Uterin-, Nasal- etc. Antrophore.

Aqua Amygdalarum amararum. Das deutsche Arzneibuch (Ph. Germ, in.)
schreibt zur Bereitung des Bittermandelwassers vor, 12 Th. grob gepulverte bittere
Mandeln mittelst der Presse ohne Erwärmung soweit als möglich von dem fetten
Oele zu befreien, dann in ein mittelfeines Pulver zu verwandeln und dieses, mit
20 Th. gewöhnlichem Wasser gut gemischt, in eine geräumige Destillirblase zu
bringen, welche so eingerichtet ist, dass Wasserdämpfe hindurchstreichen können-
Hierauf werden vorsichtig bei sorgfältiger Abkühlung 9 Th. in eine Vorlage
destillirt, welche 3 Th. Weingeist enthält. Das Destillat werde auf seinen Gehalt
an Cyanwasserstoff geprüft und mit soviel von einer Mischung aus 1 Th. Wein¬
geist und 3 Th. Wasser verdünnt, dass in 1000 Th. 1 Th. Cyanwasserstoff
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enthalten ist. Das speciflsche Gewicht eines solchen Bittermandelwassers beträgt
0.969—0.975 (Ph. Germ. III. gibt 0.953—0.957 unrichtig an). Ueber die
Zweckmässigkeit dieser Vorschrift zur Bereitung des Bittermandelwassers, nach
Welcher die bisher übliche Maceration des Mandelbreies vermieden wird und die
■Destillation mit Wasserdämpfen sogleich zu beginnen hat, sind die Meinungen
getheilt. Beim Destilliren in den Dampfapparaten der Apothekenlaboratorien dauert
es längere Zeit, bis die Temperatur so hoch gestiegen ist, dass die Destillation
VOT sich geht; es vermag daher das Emulsin hinlänglich auf das Amygdalin
einzuwirken, um eine völlige Zerlegung desselben zu veranlassen. Arbeitet man
'n kleinerem Maassstabe, so dürfte die obige Vorschrift daher ganz zweckmässig
sein, anders gestalten sich jedoch die Verhältnisse, wenn gespannte Wasserdämpfe
zur Verfügung stehen, durch deren Einleiten die Temperatur schnell auf eine
solche Höhe gebracht wird, dass das Emulsin gerinnt, beziehungsweise zerstört
w ird und dann nicht mehr zerlegend auf das Amygdalin einwirkt.

Für letztere Verhältnisse erscheint eine voranfgehende 4stündige Maceration
von Werth. Die Reaction des Bittermandelwassers soll neutral sein, doch erfüllt
diese Forderung nur das frische Destillat. Die Werthbestimmung, d. h. die Fest¬
stellung des Cyangehaltes, geschieht in Ph. Germ. III. nach der von Ltebig
zuerst angegebenen Methode: 10 com Bittermandelwasser, mit 90 ccm Wasser ver¬
dünnt, versetze man mit 5 Tropfen Kalilauge und mit einer Spur Natriumchlorid
und füge unter fortwährendem Umrühren so lange Zehntel-Normal-Silbernitrat-
josung hinzu, bis eine bleibende wcissliche Trübung eingetreten ist. Es müssen
hierzu mindestens 1.8 ccm Zehntel-Normal-Silbernitratlösung erforderlich sein,
f^ekanntlich beruht diese Methode darauf, dass zunächst durch den Zusatz von
J^alilauge die an Benzaldehyd gebundene Cyanwasserstoffsäure, ebenso wie die
re i vorhandene an das Kalium tritt, und dass jetzt nach Hinzufügung von Silber-

^itratlösung ein klar lösliches Doppelsalz von Kalium-Silbercyanid gebildet wird.
^r st wenn der geringste Ueberschuss an Silbernitrat zu diesem Doppelsalz hinzu-
r 'tt, findet eine sichtbare Reaction im Sinne folgender Gleichung statt:

KCN . AgCN + AgNO s = KN0 3 + 2 Ag CN.
Um dj e entstehende Trübung deutlicher sichtbar zu machen, wird eine Spur

atnumchlorid hinzugefügt; eine Fällung von Chlorsilber wird gleichfalls nicht
' Uüer eintreten, als bis das vorhandene Kaliumcyanid in Kalium-Silbercyanid über¬
geführt ist. Es entspricht nun 1 Aeq. Ag N0 3 2 Aeq. KCN, bezw. 2 Aeq. HCN.

D 170 IHH
a nun nach Ph. Germ. III. mindestens 1.8 ccm Zehntel - Normal - Silberlösung
•nzugeftjgt werden sollen, bis eine bleibende Trübung eintritt, so würden die¬

selben 0.0054. 1.8 = 0.00972g Blausäure entsprechen, welche in lOccmBitter-
andelwasser enthalten sein müssen. Nimmt man das speciflsche Gewicht des
Jteren zu 0.972 an, so wird, auf Gewichtsprocente berechnet, ein Bittermandel¬

wasser von °^V|^100__ 01 Procent Blausäuregehalt verlangt.
in einem vorschriftsmässig bereiteten Bittermandelwasser sind neben freier
usäure und freiem Benzaldehyd auch cyanwasserstoffsaurer Benzaldehyd (Benzal-

_ ydcyanhydrin) und Cyanammonium enthalten. Eine Quelle für eine Verun-
igung des Bittermandelwassers, nämlich für Trimethylamin, bietet nach

St ', ZER das zur Destillation zwecks Aufschichtens des Mandelbreies benützte
n. — pj e j ^ H ers tellung einer Lösung von Morphin in Bittermandelwasser

^merkte Neuss (Ph. Ztg. 1888, pag. 282) eine bald erfolgende Abscheidung.
rc n starkes Schütteln und unter Lichteinfluss wurde die Trübung beschleunigt.

CKiger glaubt, diese Ausscheidung für Morphin ansprechen zu sollen, Cyan¬
wasserstoff k onnte in der Fällung nicht nachgewiesen werden. Neuss will con-

*«jrt haben (Ph. Ztg. 1888, pag. 411), dass diese Reaction durch das Sonnenlicht
Iu gt und nur im Verein von Morphin mit Benzaldehyd und Cyanwasserstoff

' n ritt. Der Niederschlag wurde als Oxydimorphin (Pseudomorphin) von

1
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Dennee erkannt. Da, wie Neuss gefunden, das Lieht nicht nur zersetzend auf
die erwähnten Morphinlösungen in Bittermandelwasser, sondern auch auf letzteres
allein derartig einwirkt, dass unter entstehender Trübung der Blausäuregehalt
zurückgeht, empfiehlt sich die Aufbewahrung des Bittermandelwassers in dunklen
Gläsern. Ph. Germ. III. schreibt das Gleiche vor. H. Thoms.

Arabill-phOSphOrSaUrer Kalk. Zur Bereitung dieses Präparates gibt SaMBüC
folgende Vorschrift: 300g Senegalgummi werden in 600g Wasser gelöst, 24g
Salzsäure von 1.18 spec. Gewicht hinzugefügt und das Ganze in einen Dialysator
gebracht, um Kalium-, Calcium- und Magnesiumchlorid zu entfernen. Die nach
öfterer Erneuerung des ausserhalb befindlichen Wassers nach 2 Tagen zurück¬
bleibende Lösung von Arabinsäure wird mit dem aus 66 g nicht verwittertem
Natriumphosphat und 40.5 krystallisirtem Calciumchlorid hergestellten, noch
feuchten, gut ausgewaschenen Calciumphosphat vermengt. Dieses löst sich sofort
in der Arabinsäure auf. Das Präparat ist von geringer Haltbarkeit und wird
am besten immer zum Gebrauche frisch bereitet.

AraChiS (s. d. Bd. I, pag. 547). Die Blüthen sitzen zu 2—3 in den Blatt¬
achseln und erscheinen nur wegen der langen Kelchröhre scheinbar gestielt.

AraeOllietrie. Berichtigung. Keal-Encyclopädie, Bd. I, pag. 551, Zeile 16
bis 31 v. o. (Für die in den Apotheken.......Wasser angibt.)

Die Angabe der Spiritusverdünnung in genannten Zeilen ist unrichtig, weil
die Volumina der Mischungen und die Procentgehalte derselben an wasserfreiem
Alkohol verwechselt worden sind. Es muss anstatt derselben beissen:

Wenn ein Spiritus von beliebiger Stärke auf eine bestimmte Verdünnung
gebracht werden soll (z.B. von 92° auf 56°), so verhalten sich 1. die Menge 11
des stärkeren und des schwächeren Spiritus umgekehrt proportional den
Gehalten an wasserfreiem Alkohol in denselben und 2. in dem verdünnten Spiritus
die Proeentgehalte an stärkerem Spiritus (92°) und an Wasser direct pro¬
portional den Gehalten derselben an wasserfreiem Alkohol.

1. 56": 100 = 920. 164.3, d. b. 164.3 Vol. Spir. von 56» enthalten 100 Vol.
Spir. von 92° und 64.3 Vol. Wasser.

2. 92»: 56» = 100 : 60.87, d. h. 100 Vol. Spir. von 56» enthalten 60.87 Vol.
Spir. von 92» und 39.13 Vol. Wasser.

In beiden Gleichungen kann anstatt der 100 jede beliebige andere Volumen¬
zahl des zu verdünnenden stärkeren oder des zu erlangenden schwächeren Spiritus
genommen werden, um das Verhältniss der zu mischenden Bestandteile, des
stärkeren Spiritus und des Wassers, zu erlangen. Gänge.

Aratl'S Aether, s. Aether anaestheticus, Bd. I, pag. 153.
Arecäl'n, Arecan, AreCOÜn. Die Areca- oder Betelnuss enthält nach

E. Jahns zwei Alkaloide, ein gut krystallisirendes, das Areca'fn, und ein
flüchtiges, Areco 1 in. Letzteres ist schon vor Jahns durch Bombelon aufg e ~
funden und von diesem als Arecan bezeichnet, dargestellt und beschrieben
worden; es soll sich nach demselben an Gerbsäure gebunden in den Arecanüssen
finden. Beide Alkaloide sind neuerdings von Marme hinsichtlich ihrer physi°"
logischen Wirksamkeit geprüft; dabei wurden mit Arecai'n Vergiftungserscheinungeo
nicht beobachtet. Dasselbe verhält sich vielmehr indifferent, ähnlich wie reines
Betain, Trigonellin und Cholin, denen es auch in chemischer Beziehung sich anreiht.

Mit dem bromwasserstoffsauren und chlorwasserstoffsauren Salz des Arecolins
(Rombelon's Arecan) hat Marme jedoch Vergiftungserscheinungen erhalten, welche
vielfach mit denjenigen übereinstimmen, welche Schmiedeberg mit Muscarin
erhalten hat.

Argentum-Kalium cyanatum, Ag cn + kcn, weisse, wasserlösliche
Krystalle, soll nach Behring bedeutende antiseptische Kraft bei verhältniss-
mässig geringer Giftigkeit besitzen.
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_ Arginitl, C16 H 14 N 4 0 2 , ist eine von Schulze und Steiger aus lufttrockenen
eüolirten Lupinenkeimlingen isolirte Base, welche darin zu 3—8 Procent vor¬
banden ist und auch in den Kürbiskeimlingen sich findet. Die freie Base bildet
ei «en alkalisch reagirenden Syrup; das salpetersaure Salz krystallisirt sehr gut
ai t i/ B Mol. Krystallwasser in feinen Nadeln. Auch das salzsaure Salz ist dargestellt
forden, sowie eine Doppelverbindung von Argininnitrat mit Kupferhydroxyd.

Aricin (s. d. Bd. I , pag. 565). Dieses Alkaloid wurde von Hesse in der
Cuscorinde in einer Menge von 0.62 Procent aufgefunden. Moissan und Landry
(Compt. rend. 1890, Bd. CX) fanden dasselbe in einer Menge von 3.0—3.5 Pro¬
cent in einer Einde, welche in ihrem Aussehen der China Jaen pallida Wiggers
nahe steht.

APIStOI heisst ein den Farbenfabriken, vorm. Friedr. Bayer & Co. patentirtes Prä-
Parat ; welches nach der bei Annidalin (pag. 612) angegebenen Methode hergestellt wird
Un d als Ersatzmittel für Jodoform dient, vor welchem es mancherlei Vortheile haben soll.

Wird eine Lösung von Jod in Jodkalium mit einer alkalischen Thymollösung
versetzt, so fällt ein rothbrauner Niederschlag aus ; dieser ist amorph und kann
auch aus seinem Lösungsmittel Aether nicht herauskrystallisirt werden. Wegen
a er Unlöslichkeit des Productes in Alkali kann man annehmen, dass das Wasser-
s toflatom der Hydroxylgruppe im Thymol durch Jod substituirt ist, mithin aus
(ler OH-Gruppe die OJ Gruppe, also eine Jodoxylverbindung entsteht. Als Formel
™* das Aristol (Di thym oldij o did) wird folgende angegeben:

CH, CIL

HC C- C
I

CH

HC COJ OJC CH

c c
C3 H 7 C» H 7

Das Aristol ist unlöslich in Alkohol, Glycerin u. a., leicht löslich in Aether,
lr d aber aus diesem Lösungsmittzl durch Alkohol wieder ausgefällt: auch in

'etten Oelen ist der Körper leicht löslich.
Zur Vermeidung einer Umlagerung ist die Aufbewahrung unter Lichtabschluss

\ ln schwarzen Gläsern) erforderlich; aus gleichen Gründen ist bei der Herstellung
ün Lösungen Erwärmung auszuschliessen.

Nach Eichhoff's Ansicht wird das Aristol nicht resorbirt, wenn es auf Wunden
gebracht wird, und deshalb kann es auch dem Organismus nicht schädlich werden.

'1 Weiterer Vorzug vor dem Jodoform ist der, dass es geruchlos ist.
Die Anwendung geschieht als Streupulver, wozu das reine feingepulverte Aristol

Ve rwendet wird, oder als 3—5—lOprocentige Salbe mit Paraffinsalbe.
Die Salbe wird in der Weise bereitet, dass das in Olivenöl gelöste Aristol mit

em Salbenkörper vermischt wird.

Armstrong'sChe Säure, SCHÄFFEtt'sche Säure. Trägt man ß-Naphtol in
ucenirirte Schwefelsäure ein und lässt bei gewöhnlicher Temperatur stehen,

b° Midet sich ß-Naphtylschwef elsäure, C 10 H 7 O.SO 3 H. Erwärmt man diese
auf nicht ganz 100°, so wird dieselbe in zwei isomere Naphtolmonosulfosäureu

ergeführt, von denen die eine als SCHÄFFER'sche oder AEiiSTEONG'sche, die
ere als BAYER'sche Säure bezeichnet wird. Zur Trennung der beiden Isomeren
len dieselben in ihre Natronsalze übergeführt und das Gemisch der getrockneten

j-. a onsalze mit Alkohol behandelt, wobei sich lediglich die BAYER'sche Säure
> während die SCHÄFFER'sche Säure ungelöst zurückbleibt.

p-,, 1ne an(lere Methode, um die beiden Säuren zu trennen, beruht auf der
a lun g der ARMSTRONö'schen Säure durch Behandeln mit Diazoxylol in ver-

I
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dünnter ammoniakaliscker Lösung. Hierbei verwandelt sich nur diese letztere mit
dem Diazoxylol zu einem Azofarbstoff. Ganswindt.

Aftar rOOt (s. d. Bd. I, pag. 619) stammt von Xanthoxylon senegalense DO.
Sie kommt iD walzenrunden, gewundenen und verästelten Stücken vor, hat ein
sehr hartes, hellgelbes, fein punktirtes Holz mit feinen Markstrahlen und eine
dünne braunrothe Rinde mit zerstreuten hellgelben ovalen Flecken. Giacosa und
Monari fanden in der Kinde neben einem eigenthümlich schmeckenden fetten Oele
und Cholesterin zwei Alkaloide. Das eine , A r t a r i n , ist dem Berberin ähnlich
und hat die Formel C 21 H 23 N0 4 . Das zweite ist dem Cubebin ähnlich.

Arzneiröhren. Unter diesem Namen sind von La Fontaine federspulendicke,
aus imprägnirtem Filtrirpapier gerollte Röhren in den Handel gebracht worden,
welche aus einer Holzspitze "wie Cigarren geraucht werden sollen. Als Medicamente
zum Imprägniren dienen Benzoesäure, Salicylsäure, Oampher, Sublimat, Opium,
Stramonium, Cannabis, Belladonna, Digitalis und Aehnl.; ausgeschieden sind
aus technischen Gründen Pyridin und Ammoniumchlorid. Jede Röhre besteht aus
0.5 g Filtrirpapier und enthält ausserdem 0.02 g Kaliumchlorat, genügend, um
das Glimmen zu unterhalten.

ÄSa foeti(Ja-Oel. F. W. Semmler (Ber. d. d. ehem. Ges. XXIV, 78) ge¬
langt auf Grund seiner Forschungen über die Bestandtheile des Asa foetida-Oeles
zu folgenden Schlussfolgerungen: Das Rohöl enthält 1. zwei Terpene: 2. einen
sauerstoffhaltigen Körper von der Zusammensetzung (C 10 H 16 0) n ; derselbe liefert
ein Sesquiterpen C 15 H 24 ; 3. das Disulfid C 7 H 14 S 2 ; 4. das Disulfid CjjHgoSa-
Beide Sulfide gehen durch Behandlung mit Zinkstaub in die Monosulfide C7 Hu °
und C n H 20 S über. Wegen der Aehnlichkeit, welche die Asa foetida im Geruch
mit dem Knoblauch und mit der Küchenzwiebel zeigt, könnte man annehmen)
dass auch in den ätherischen Oelen ähnliche oder dieselben Bestandtheile vorhanden
wären. Es ist aber keine Spur von Allylsulfid darin enthalten, welches WektHEIJI
im ätherischen Oel des Knoblauchs nachgewiesen hat.

Asellin, C 25 H32 N 4 , nennen Gaütier & Morgues eine von ihnen neben fünf
anderen Basen (Butylamin, Amylamin, Methylamin, Hydrolutidin, Morrhuin) isolirte
sauerstofffreie Base. Das Asellin ist in dem Basengemische, welches insgesammt etwa
V2000 vom Gewicht des Leberthrans beträgt, nur in geringer Menge vorhanden.

ÄSepSin, s. unter Antisepsin, Bd. X, pag. 617.

ÄStrOCaryUm, Gattung der Palmae, Gruppe Cocoineae, fiederblätterig, mit
Stacheln bewehrt.

Aus den Blattfasern mehrerer Arten, besonders von A. vulgare Mart., werden
Hängematten, sogenannte „Magueiras", verfertigt.

A. Ayri Mart. (Toxopkoemx aculeatissima Schott.)., die Br ejan ba-Palme,
liefert in den Samen eine Art Cocosmilch und gegen 18 Procent eines talgartigen
Fettes, das als Bandwurmmittel genommen wird.

Andere Arten sind nutzbar als Palmkohl, Palm wein, aus den Samen bereitet
man Speisefette, die Früchte von A. gynacanthum Mart. gelten als Aphrodisiacum,
die von A. carnpestre Mart. als heilsam gegen Diabetes (Peckolt, Pharm. Rund¬
schau. 1888).

Athenstädt's Eisentinctur, s. Bd. x, pag. 33.
AtranOl und AtrOllsäure, von Fittig vorgeschlagene Namen für einige

Derivate des Cocains, s. Truxillin, Bd. X, pag. 105.

AtrOpamin nennt Hesse ein neues Alkaloid, das er in der Belladonnawurzel
aufgefunden hat und welches bisweilen in nicht unerheblicher Menge in derselben
enthalten ist. Dasselbe stellt einen farblosen, bei gewöhnlicher Temperatur ziemlich
harten Firniss dar, der bei 60° leicht flüssig wird. Das Atropamin wird ans
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feinen Salzen durch Ammoniak, Natron- und Kalilauge ölig abgeschieden und
18t in Alkohol, Aether, Chloroform leicht löslich.

Die Zusammensetzung des Atropamins ist C 17 H 21 N0 2 ; es enthält 1 H 2 0 weniger
a 's Atropin, Hyoscyamin und Hyoscin, hat aber die gleiche Zusammensetzung wie
Selladonnin.

Von letzterem, wie auch von den anderen Alkaloiden, ist das Atropamin
durch seine schön krystallisirenden Haloidsalze zu trennen. Das Atropamin wird
durch Barytwasser sehr schwer gespalten, wobei aber weder Tropasäure, noch
Atropa- oder Isatropasäure auftritt; gegen Säure ist es dagegen sehr empfindlich.

Das Atropamin besitzt nach den Versuchen von Professor Berlin keine
"iydriatische Wirkung.

Alier'SCheS GaSglÜhÜCht heisst ein Auee v. Welsbach patentirtes Ver¬
fahren zur Erzeugung eines dem elektrischen Licht nahe kommenden Lichtes
Mittelst Leuchtgas. Der hierzu verwendete Apparat besteht in der Hauptsache
a us einem etwas modificirten Bünsen' sehen Brenner, in dessen nicht leuchtendepi .
* lamme ein schlauchartiges Gewebe gehängt wird, welches mit einer Lösung von
Magnesium-, Zirkon-, Lanthan- und Yttriumsalzen imprägnirt ist. Das Gewebe

erbrennt und hinterlässt ein Netz aus der Asche jener Salze, welche somit
den eigentlichen „Glühkörper" bilden. Dieser Glühkörper geräth in helle Weiss-
b _ut, und eg gelingt auf diese Weise, mit 21 Gas pro Stunde eine Flamme von
l °—-20 Kerzenstärke zu erzeugen, während sonst dazu mindestens 51 noth-
wendig sind.

Die Erzeugung von Incandescenzlicht ist nicht neu, sie erfordert aber (z. B.
ei Drujimond's Kalklicht) ein Knallgasgebläse oder eine andere Gebläsevorrichtung,

jj m den betreffenden Glühkörper bis zur Weissglut zu erhitzen. Der Vortheil
des AuER'schen Gasglühlichtes besteht darin, dass das oben genannte Gemisch
. er seltenen Erden ein so starkes Emissionsvermögen besitzt, dass es bereits
*n der nicht leuchtenden Flamme des Bunsenbrenners zum Weissglühen kommt.

as AüER'sche Gasglühlicht gibt eine rein weisse Flamme. Ganswindt.
Aliriim arSeniciClim ist in die Therapie einzuführen versucht worden. Carles

at dasselbe untersucht und gefunden, dass es kein Goldarseniat, sondern nur
111 grobes Gemisch von Goldchlorid und Natriumarseniat ist.

bromatum und tribromatum, B. Goidbromide, Bd. iv.Aurum
ö- 698. Letzteres ist von Goubert als Antepilepticum empfohlen worden. Da
uges aber verhältnissmässig leicht zersetzlich ist, empfiehlt E. Merck statt

ssen das Kaliumauribromid, Auro-Kalium bromatum., anzuwenden, ein
°Ppelsalz, dessen gut ausgebildete Krystalle im durchfallenden Lichte schön purpur
tärbt erscheinen und in Wasser nnd Alkohol sich mit rothbrauner Farbe lösen.

Aurum cyanatum, g oi dm onoey anid, Au cn, und Aurum trieyanatum,
^°ldtricyanid, Au(CN) 3 , s. Goldcyanide, Bd. IV, pag. 700. Beide Präparate

erden in jüngster Zeit gegen Phthisis von OestErlen in Dosen von 0.004 bis
u -°16 empfohlen.

pUStriaCUm ist ein von Grünwald in Folge spectralanalytischer Unter-
ungen angenommenes neues Element, welches in den bisherigen Elementen

im t^ 1"' ^ n ^ mon lmcl Kupfer in Spuren enthalten sein soll. Das von Brauner
Tellur auf anderem Wege entdeckte Element Austriacum ist mit dem von Grün-
jD sehen angenommenen Element wahrscheinlich identisch. Das Atomgewicht

b0 'l etwa 212 sein.

** z 0lHlld, s. Stickstoffwasserstoffsäure.
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BaCCelH'S Mixtur gegen Malaria bestellt aus 3 g Chininum sulfur., 7 g

Kalium ferro-tartar., 300g Aqua destiU. und 25 Tropfen Liquor arsenicahs
Fowleri. Dosis: 3 Esslöffel voll im Tage.

Bacterien-Alkaloide ist ein von Brieger gewähltes Synonym für Ptomaine,
da deren Bildung eine Folge des Stoffwechsels der auf Leichentheilen sieh ent-
wickelnden Bacterien ist. — Bacteriopurpurin ist ein durch die Lebensthätigkeit
einiger Spaltpilze gebildeter rother Farbstoff. Hierauf beruht z. B. das „Bluten
der Hostien.

BaCterioktene nennt Holpert die die Bacterien tödtenden Farbstoffe.

Bahre'S Mittel gegen Magenleiden, ein Geheimmittel, ist eine homöo¬
pathische Tinctur, anscheinend Spuren von Strychnin enthaltend.

Baldriansäuren. Sowohl die officinelle, wie die technische Baldriansäure
entsprechen dem im Fuselöl des Handels als Hauptbestandteil enthaltenen Is°"
amylalkohol, sind also richtiger als Is ovaler ian s äur e zu bezeichnen, welcher
daher auch die Formel CH 3 . CH 8 . GH . CH a . COOH zukommt. Die beiden anderen
Bd. II, pag. 122 genannten Baldriansäuren kommen im Handel nicht vor. D a
jedoch das Fuselöl des Handels ausser dem optisch iuactiven Isoamylalkohol noch
wechselnde kleine Mengen eines activen, links drehenden Bestandtheiles enthält?
so enthält auch die Isovaleriansäure wechselnde Mengen einer links drehenden
Baldriansäure beigemengt, welche nach E. Schmidt wahrscheinlich die noch nicht
rein dargestellte Methyl-Aethyl-Essigsäure sein dürfte : CH 3 . C 2 II 5 . GH . COOH-
Auch die aus der Baldrianwurzel dargestellte Säure enthält diesen optisch activen
Bestandtheil beigemengt. Die officinelle Baldriansäuro ist also kein einheitlicher
Körper, sondern ein Gemenge zweier Valeriansäuren.

Die aus der Wurzel und die durch Oxydation aus Amylalkohol dargestellten
Säuren unterscheiden sieh nicht von einander. Die Salze der Baldriansäure sinu
vielfach officinell, und unter ihren lateinischen Namen behandelt.

Von den Baldriansäure-E s t e r n sind am bekanntesten der Isovaleriansäure-
Isoamylester, unter dem Namen Aepfeläther, welcher sich auch bei dei
Oxydation von Amylalkohol mit Chromsäuregemisch als Nebenproduct bildet, un d
der (dem EssigsäureTsoamylester metamere) Isovaleriansäure-Aethylester, welcher
gleichfalls apfelartig riecht und daher auch zu Fruchtäthern, sowie als Riechmitte
verwendet wird.

Balke'S Harzer Universalthee ist eine dem Alpenkräuterthee ähnliche,
harmlose, aber viel zu theuer verkaufte Theemischung.
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Ball SChe Pillen haben folgende Zusammensetzung: lg Aloe, je 0.5 g Resina
"Qlapae, Scammonium, Calomel, je 0.25g Extr. Belladonnae, Extr. Hyoscyami
ll nd go viel als nöthig Sapo medicatus zu 50 Pillen.

Balsame. Unter dem Begriff „Balsame" fasst man eine Anzahl keineswegs
emlieitlieher Körper zusammen, welche nur das eine Gemeinsame haben, dass sie
dickflüssig bis zähflüssig sind, und dass sie flüchtige Bestandteile enthalten,
Reiche ihnen einen charakteristischen Geruch verleihen. Wiesner und nach ihm
BENEDIKT bezeichnen die Balsame als „Mischungen von Harz und ätherischem
Del", was für einige Fälle nicht zutrifft; Hüsemann bezeichnet sie als „Harzsaft",
* Lockiger als „Harzauflösungen oder Terpentine", E. Schmidt als „Weichharze".
**Uö diese Definitionen treffen aber mir dann zu, wenn der Styrax und der Peru-
Balsam a priori ausgeschlossen werden. Sieht man von diesen beiden ab, so kann
?( a n die Balsame sehr wohl als Lösungen von Harzen in oder als Gemenge von
iarzen mit ätherischen Oelen ansehen. Der bekannteste Balsam ist der Terpentin,

Reicher durch geeignete Destillation in seine Bestandteile (Fichtenharz, respective
'-'Oloplionium und Terpentinöl) zerlegt werden kann. In gleicher Weise lässt sich
~er Copaivabalsam durch Destillation in das ätherische Copaivaöl und das Copaiva-

arz , der Gurjunbalsani in Gurjunöl und Gurjunharz zerlegen.
Die Balsame sind normale oder krankhafte Secrete von harzreichen und

«gleich ölreichen Bäumen; als normales Secret bilden sie sich in gesunden
Wanzen und fliessen freiwillig oder nach zufälliger oder absichtlicher Verwundung

wndenabschälung, Anbohrung) aus. Durch Verwundungen wird die Balsambildung
weifellos gesteigert, und man kann in gewissem Sinne diese Steigerung als patho-

°gisch auffassen. Balsame bilden sieh jedoch auch als Producte eines krank-
alten Stoffwechsels in Pflanzen, denen sie normal fehlen. Diese haben jedoch

«eine praktische Bedeutung.
Die Balsame sind entsprechend dem in ihnen obwaltenden Verhältnisse zwischen

arz und ätherischem Oel von mittlerer bis zäher Consistenz, nach dem Ausfliessen
ei st klar, später unter Aufnahme atmosphärischen Wassers (in Folge Ueberganges

j* Harzsäure in die krystallinische Form) trübe werdend. Ausser Harz und
tierischem Oel enthalten sie bisweilen auch noch Gummi, Bitterstoff, Farbstoff.
ettes Oel hat in unverfälschten Balsamen bisher nicht nachgewiesen werden können.

£ur Untersuchung der Balsame hat KREMEL das V. HüBL'sche Verfahren zur
achsuntersuehung (s. Wachsprüfung, Bd. X, pag. 328) empfohlen. Er
stimmt also mit Normalalkali die freie Säure, dann die. zur Verseifung noth-
ndige Menge und construirt aus den so gewonnenen Werthen (Säurezahl und

rzahl) die Verseifungszahl. So haben
fiti e kei einander liegende Säurezahlen , dass aus letzterer allein eine Ver-

»chung von Styrax mit Terpentin nicht festzustellen ist; dagegen besitzt Terpentin

z. B. Styrax und Terebinthina veneta

feil

einaupt keine Esterzahl, so dass schon auf diesem Wege das gewünschte Ziel
eicht werden kann. Aehnliches gilt für manche Fälschungen von Copaivabalsam,
clieser nur freie Säuren und keine Ester enthält. Desgleichen kann ein im
del vorkommendes und sehr mit Unrecht als gereinigtes Galipot bezeichnetes

la l en " a rz, welches aus geschmolzenem Colophonium durch Einrühren von Natron-
k„ , hergestellt wird, auf dem angedeuteten Wege durch die sich natürlichersehn -1 ' ~ ~
b e ncle viel zu niedere Säurezahl leicht erkannt werden. Vor Kremel hatte
)je ,. s Dieterich die Säurezahlen verschiedener pharmaceutisch wichtiger Balsame
üb ■ • *' ^^ ese Labien stimmen jedoch nicht immer mit den von Kremel gefundenen
s ;ft , em > so dass jedenfalls erst noch Erfahrungen in dieser Richtung zu sammeln
best' daran gedacht werden kann, diese Untersuchungsmethode zur Grundlage

G a n s w i n d t.unter Feststellungen und Anforderungen zu machen.

«'SamkrautÖf, Balsamum Menthae = Oleum Menthae crispae coetum.

B armenit ist Natrium chlor ob orosum, s. d. Bd. VII, pag. 2G0.
eal -Euoy clopädie der ges. Pliarmacie. X. 40
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BaryumSUperOXyd bildet das Ausgangsmaterial für die Darstellung des
Wasserstoffsuperoxydes. Mit der von Jahr zu Jahr steigenden Verwendung des
letzteren in der Technik, vornehmlich in der Bleicherei, gewinnt auch das Baryum-
superoxyd wachsende Bedeutung. Die Bereitung desselben ist im Artikel Baryuni,
Bd. II, pag. 156 beschrieben. Nach einer neuen, von Boürgougnon im Pharm.
Journ. veröffentlichten Methode zur Gewinnung des Hydrats gibt man das fein
gepulverte Baryumsuperoxyd in kleinen Portionen unter kräftigem, anhaltendem
Rühren in viel Wasser und lässt es so lange stehen, bis sich ein weisser gleich-
massiger Brei gebildet hat. Dieser wird unter Eiskühlung in verdünnte Fluor¬
wasserstoffsäure (auf 24 Th. Ba0 2 10 Th. HF1) allmälig unter Umrühren einge¬
tragen, wobei darauf zu achten ist, dass die Temperatur 10° C. nicht übersteigt-
Wird die Operation, welche für obige Menge etwa 2 Stunden in Anspruch nimmt,
gut geleitet, so setzt sich das ganze Baryumsuperoxyd in Fluorid um und fällt
als solches aus. Nach genügendem Absetzen decantirt man die klare, schwach
gelbliche Flüssigkeit von dem Bodensatze ab, versetzt sie kalt unter Umrühren
mit kleinen Mengen Baryumsuperoxyd, entfernt, sobald der Eintritt einer schmutzig
grauen Färbung den Beginn der Alkalinität anzeigt, die ausgefällten Unreinig-
keiten und colirt oder filtrirt so schnell als möglich in etwas verdünnte Schwefel¬
säure. Die Eile ist erforderlieh, weil Wasserstoffsuperoxyd in alkalischer Lösung
leicht zur Zersetzung neigt und Sauerstoff abgibt. Der Schwefelsäurezusatz ist so
gross zu bemessen, dass das Baryum vollkommen als Sulfat ausgefüllt wird. Nach
einigem Stehen filtrirt man die nun ganz klare Lösung von den Baryumnieder-
schlägen ab.

Eine von den bekannten Methoden zur Gewinnung von Baryumsuperoxyd aus
Baryumnitrat abweichende ist die nach dem Patent Traube : Wird Zinkamalgam m 1*
Wasser und Luft bei Anwesenheit von Baryumoxyd geschüttelt, so bildet sich
sofort Baryumsuperoxyd als unlöslicher Niederschlag. Das Amalgam darf nicht
mehr als 1 Th. Zink (oder auch Cadmium) auf 1000 Th. Quecksilber enthalten.
Der Niederschlag von Ba O ä kann dann, wie vorstehend angegeben, weiter ver¬
arbeitet werden.

Neuerdings ist das Baryumsuperoxyd von Kassner mit Vortheil zur Gewin¬
nung von Sauerstoff benützt worden, und zwar in folgender Weise:

Ein Gemisch von 3 Th. Ferricyankalium und 1 Th. 75procentigem Baryum¬
superoxyd ist trocken haltbar, gibt aber beim Zusatz von wenig Wasser
seinen ganzen Sauerstoff im reinen Zustande glatt, und ohne dass Erwärmung
nöthig ist, ab. (Ein Zusatz von Alkali, wie bei der Darstellung von Sauerston
aus Ferricyankalium und Wasserstoffsuperoxyd, ist hierbei nicht nöthig.)

Die Verwendung von wenig Wasser zur Zersetzung der beiden Stoffe geschieht
aus dem Grunde, um das sich bildende Reactionsproduct nicht gelöst, sondern als
Niederschlag zu erhalten, welcher mit Vortheil wieder verwerthet werden kann-
Als Gleichung für die stattfindende Zersetzung gibt Kassner folgende an :

Ba 0 2 + Fe 2 (CN) d (KCN) C = [Fe (CS), K s (OH),], Ba + 0 2 .
Man erhält nach der Theorie aus 6.58 g Ferricyankalium und 2.25 g 75pro-

centigem Baryumsuperoxyd 0*32 g Sauerstoff (= etwa 236 ccm Sauerstoff) ; KASSNEB
erhielt 240 ccm bei 15° (unter Vernachlässigung des Barometerstandes und der
Tension des Wasserdampfes).

Die Kosten des Verfahrens sind geringe; bei Aufsammlung und Verwerthung
des Nebenproducts (Ferrocyankaliumbaryum) kommt der Liter Sauerstoff auf etwa
2.2 Pfennig zu stehen; wird das Nebenprodukt nicht verwerthet, so kostet aller'
dings der Liter Sauerstoff 8 bis 10 Pfennig.

Der aus chlorsaurem Kali und Braunstein hergestellte Sauerstoff kostet aller¬
dings nur 0.6 Pfennig der Liter (Materialienwerth), bei Berücksichtigung d eS
Bruches der Glasgefässe oder Reparatur der Metallgofässe dürfte der Liter eben¬
falls gegen 2 Pfennig kosten. Gans win dt.



BAüEACH. BENZALDEHYD. 627

BaiiraCh bedeutete ursprünglich die natürliche Soda ; später jedoch bezeich¬
ne man damit den Borax, welches Wort erst aus „Baurach" entstanden ist.

Bciyee-Balsam ist das weiche Gummiharz von Balsamodendron pubescens,
We 'ches in seiner Heimat als Substitut für Myrrha dient.

Bayer'sche Säure, s. ARMSTROjrc'sche Säure, pag. 621.
Behensäure, C 21 H 4S . COOH, gehört zu den Säuren der fetten Reihe. Sie

"üdet sich als Glycosid im Behenöl von Moringa oleifera Lam. , soll sich aber
111 derselben Form auch im fetten Senföl (HüSEMänn) und im Rüböl (Benedikt)
gründen. Zu ihrer Gewinnung wird das Behenöl mit Natronlauge verseift, die
öeife mit Säure zerlegt und die abgeschiedenen Fettsäuren durch Pressen in einen
"tissigen und einen festen Antheil getrennt. Letzteren löst man in heissem Alkohol,
°animelt den noch vor dem völligen Erkalten herauskrystallisirenden Theil und
erfährt damit noch 6—8mal in gleicher Weise. Man erhält so die reine Behen-

J^ire als eine weisse krystallinische, zerreibliche Masse, welche bei 76° (nach
Lockiger bei 73°) schmilzt, sich in warmem Alkohol leicht und vollkommen löstund im sonstigen Verhalten der Stearinsäure gleicht.

Behensäure kanu auch aus Erucasäure, dem correspondireuden Gliede der Oel-
saurereihe, G^H^.COOH, durch Behandeln mit reducirenden Mitteln oder mit
J °dwasserstoff "erhalten werden: C 21 H 41 . COOH + H 2 = C 21 H ls . COOH.

-Durch Einwirkung von Brom auf Behensäure gelangt mau zu Dibrombehen-
aure und durch Behandlung dieser letzteren mit alkoholischem Kali bei 140
Mb 1450 znr ßehenolsäure, C 22 H 40 0 2 , Nadeln, bei 57.5° schmelzend, in
absolutem Alkohol leicht löslich.

Die von Walter im fetten Oel von Moringa aptera Gaertn. neben Moringa-
™ire aufgefundene Säure, von ihm gleichfalls Behensäure benannt, scheint mit
d w obis 'en Behensäure nicht identisch zu sein, sondern ist (nach Heintz) wohl

Körper ist ein
das Bittermandelöl

Ur ein Gemisch aus Palmitinsäure und Myristinsäure gewesen. Ganswindt.

Benzaldehyd, C B II 5 . COH, der Aldehyd der Benzoesäure. Von seinen Bildungs¬
ethoden ist am bekanntesten die durch Zersetzung des Amygdalins mittelst Emulsin.
aneres über diese Spaltung des Amygdalins, s. Bd. I, pag. 321. Der so er-
aitene stark blausäurehaltige Benzaldehyd ist als Bittermandelöl bekannt.
mialig hat man dann die Begriffe B en z al d ehyd und „Bittermandelöl" identi-

' lr t und letztere Bezeichnung findet sich in fast allen Lehrbüchern als Synonym
r Benzaldehyd. Diese Verquickung der beiden

engerer Fehler, was am klarsten daraus hervorgeht
g i f f i

'"g ist, wogegen der reine Benzaldehyd nicht giftig ist.
-Uer Benzaldehyd bildet den Hauptbestandtheil des Bittermandelöls, des Pnrsich-

r 'iöls, des Aprikosenkernöls, des Kirschlorbeeröls und aus amygdalinhaltigen
. naen stammender ätherischer Oele (Kirschen, Pflaumen); in allen diesen Fällen

der Benzaldehyd ein Spaltungsproduct des Amygdalins. Der reine Benzaldehyd
Ul1 aus diesen Oelen am besten durch Schütteln mit einer Natriumbisulntlösung

s Wonnen werden, wobei die krystallisirte Sulfitdoppelverbindung des Benzaldehyds
galten wird. Diese wird ausgepresst, wiederholt mit kaltem Alkohol ausge-

r ' c hen, schliesslich die Sulfitverbindung durch concentrirte Natriumcarbonatlösung
e gt und der abgeschiedene Aldehyd rectifieirt.
Ausser der Spaltung des Amygdalins bildet sich Benzaldehyd auch noch auf

ischiedene andere Weise, z. B. durch Oxydation des Benzylalkohols, ferner durch
l( uction von Benzoesäure in saurer Lösung; technischen Werth hat jedoch nur

fl ,e Darstellung aus Toluol. Zu dem Behufe wird Toluol zunächst in Benzylchlorid
, geführt und dieses wieder mit Bleinitrat und Wasser am Rückflusskühler ge-

Nach Beendigung der Rcaction wird die Masse direet der Destillation
interworfen und das D estillat, wie oben, durch Behandeln mit Bisulfit gereinigt.

40*
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Der reine Benzaldehyd ist eine wasserhelle, stark lichtbrechende Flüssigkeit
von aromatischem, charakteristischem Geruch, nicht giftig", schwerer als Wasser
und in diesem nur wenig löslich (1 Th. in 300 Tb.); er sinkt daher in Wasser
unter. Spec. Gew. 1.05. Siedepunkt 180°: er löst sich leicht in Alkohol, Aether,
fetten und ätherischen Oelen. Durch Behandlung mit oxydirenden Substanzen
geht er leicht in Benzoesäure, durch nascirenden Wasserstoff leicht in Benzyl-
alkohol über.

Das Handelsproduct „Benzaldehyd" ist meist nicht ganz rein, vielmehr enthält
es von der Behandlung des Benzylehlorids her noch verschiedene gechlorte Pro¬
ducta; E. Merck hat neuerdings ein chemisch reines Benzaldehyd dargestellt,
welches zu synthetischen Zwecken besonders verwendbar ist.

Benzaldehyd bildet auch einen Bestandteil des officinellen Bittermandelwassers.
Zur quantitativen Bestimmung desselben im Aq. Amygdalar, amar. benützt DenNER
das Verhalten des Benzaldehyds gegen Phenylhydrazin und das durch A. v. Meyer
bekannt gewordene des letzteren gegen Jodlösung.

Die quantitative Bestimmung des Benzaldehyds im Bittermandelwasser ist ent¬
weder eine gewichte- oder maassanalytische. Im erstoren Falle wird das durch
Erwärmen von 10g Aq. Arnygdalarum mit der gleichen Menge reiner, 10g
Phenylhydrazin im Liter ganz verdünnter Essigsäure enthaltenden Lösung dieses
Körpers gebildete Benzyliden-Phenylhydrazin nach 12stündigem Stehen an einem
kühlen Orte abfiltrirt, getrocknet und gewogen.

Das Gewicht des erhaltenen Niederschlages mit 0.5408 multiplicirt, ergibt die
entsprechende Menge Benzaldehyd. Bei dem maassanalytischen Verfahren wird das
überschüssige Phenylhydrazin der Mischung von 10 ccm Mandelwasser mit 10 ccm
obiger Phenylhydrazinlösung, welche Mischung 1 / 2 Stunde im Wasserbade zu
erwärmen ist, nach dem Erkalten mit 1/ 10 Normaljodlösung zurücktitrirt. Die
Titrestellung der Phenylhydrazinlösung muss vor jeder Versuchsreihe auf's Neue
und unter jedesmaligem halbstündigem Erwärmen , erfolgen. Die Anzahl der für
10 ccm der Phenylhydrazinlösung nach dem Erwärmen mit dem Bittermandelwasser

oit dem Factor 0.002 öSweniger verbrauchten Cubikcentimeter Jodlösuna
multiplicirt, ergibt die vorhandene Menge Benzaldehyd. Ganswind t.

Benzaldehydcyanhydrin, Benzaldehydcyan Wasserstoff, C 6 H 5 . COH. HCN,
ist eine Verbindung von Benzaldehyd mit HON. Es wurde bereits 1815 von
Brugnatelli , später von Völkel aus Pfirsichblätteröl, respective aus Bitter¬
mandelöl gewonnen; es bildet sieh bei der Digestion von Benzaldehyd mit starker
(20procentiger) Blausäure oder beim Uebergiesseu von fein gepulvertem Oyan-
kalium mit einer ätherischen Lösung von Benzaldehyd, wobei das Oyankalium
durch allmäliges Zutropfen starker Salzsäure zersetzt wird; der freiwerdende
Cyanwasserstoff verbindet sich in statu nascendi mit dem Benzaldehyd zu Benz¬
aldehydcyanhydrin , welches in dem obenauf schwimmenden Aether gelöst ist«
Neuerdings hat Linde (Pharm. Centralh. 87, St>3) eine andere Methode empfohlen:
3 Th. Benzaldehyd werden in 25 Th. Spiritus gelöst; hierzu mischt man eine
Lösung von 2 Th. reinem Oyankalium in 10 Th. Wasser und fügt nun unter
Umsehütteln ganz allmälig 20 Th. verdünnter Schwefelsäure (1 + 5) vorsichtig
hinzu, so dass keine bemerkenswerthe Temperaturerhöhung entsteht. Dieses Ge¬
misch wird mit Aether ausgeschüttelt. Nach dem Verdunsten des Aethers hinter¬
bleibt das Cyanhydrin, welches nur noch mit kaltem Wasser zu waschen ist.

Benzaldehydcyanhydrin ist ein gelbes, in Wasser unlösliches, in Alkohol und
Aether leicht lösliches, nicht destillirbares, bei — 10° erstarrendes Oel, welches
bei 170° in Benzaldehyd und Cyanwasserstoff zerfällt.

Linde hat vorgeschlagen, das Benzaldehydcyanhydrin zur Herstellung von
Bitteimandelwasser zu benutzen und empfiehlt folgende Zusammensetzung: Acta-
hydroeyanic. (1 Procent) 10.0, Benzaldehydcyanhydrin 4.5, Benzaldehyd 3.0,
Aqua destülata 827.0, Spirit. rectificatiss. lab. öanswindt.
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Benzanilidum, Benzanilid, Benzoylanilid, C 6 Hg NH(C e H B CO), ent¬
steht durch Einwirkung von Benzoylchlorid oder Benzoesäureanhydrid auf Anilin.

a) C, H6 NH H + Cl CO C 0 H ä = H Cl + C 6 H 5 NH (C i; H 6 CO)
Anilin Benzoyl-

chlorid

b) C a H.NH H n OCC 6 H ä

Benzanilid.

C 6 H 6 NH H
+ 0 ] 5 = H 2 0 + 2 [Ce IL, NH . C 6 H6 CO]OCC,H s

2 Mol. Anilin Benzoesäure- Benzanilid.
anhydrid

Ls ist in jeder Beziehung ein Analogon des Acetanilides. Farblose, perlmutter-
"g glänzende Blättchen, ohne Zersetzung destillirend, unlöslich in Wasser, lös-

Il(* in Alkohol. Schmelzpunkt 163».
Das Benzanilid wurde 1888 von Cahx als mildes Antipyretieum, namentlich

lr die Kinderpraxis empfohlen. Er gibt Kindern von 1—3 Jahren 0.1 bis 0.2 g,
° n 4—8 Jahren 0.2—0.4 g, von 8 Jahren und darüber 0.4—0.6 g.

B. Fischer,
ist Saccharin, s. d. Bd. VIII, pag. 656.

BenzOilim tribrOmatUm, C0 H3 Br (l: 2 : 3). Farblose Krystalle , unlöslich
'»asser, leicht löslich in Aether und Chloroform, etwas schwieriger in Alkohol.

"SnzOphenOfl. Was in der Fettsäurereihe die Ketone sind, sind in der
'"Kultischen Reihe die Phenonc, d.h. zwei einwertbige aromatische Kohlen-
-'«serstoftreste, welche durch eine Oarbonylgruppe gebunden »werden. Der ein¬

löste Repräsentant dieser Classe ist das Phenylketon oder Benzophenon,

Benzoesäuresulfinid

B e
Es findet sich als

C 6 H 5\<
C (j IL/

begleitender Bestandtheil der aus Benzoöharz sublimirten
özoe'säure und bildet sieh beider trockenen Destillation von benzoesaurem Kalk:

jS H ö • C00) 2 Ca = Ca C0 8 + (0 8 H6 ) 2 CO. Am leichtesten erhält man es durch Zu-
f-eu von Chloraluminium zu einer Lösung von Kohlenoxychlorid in Benzol:

F L « H« + CO CL = (C e H 6) ä CO + 2 HCl (das Al 2 Cl 6 wirkt lediglich katalytisch).
"''''lose oder sehwach gelbliche rhombische Säulen, bei 48—49° schmelzend, bei

' siedend, in Wasser unlöslich. Gauswindt.

fr .^Opurpiirin B? ein künstlicher organischer Farbstoff, ist von Storch
che Maassanalyse als Indicator zum Nachweis geringer Mengen von Alkali

piohlen worden. Mit diesem Farbstoff sollen sich auch Pyridinbasen neben
Ammoniak titriren lassen.

wir] n20S0 '' BenZOylgiiajakOl. Als antiseptisches und zugleich tonisches Mittel
i das Kreosot schon lange innerlich gegeben. Dem einen der Componenten
elben, dem Guajakol, schreibt man den Hauptantheil an der Wirksamkeit des

, nthise der Lungen und des Kehlkopfes mit wechselndem Erfolge gebrauchten
s zu und man war natürlich bestrebt, diesen einen Bestandtheil des Kreosots

eliminiren und allein anzuwenden. Die Einführung in die Therapie scheiterte
de i aU Ĉ em scn l ecü ten Geschmacke des Guajakols, tbeils an seiner local reizen-
ati l UID S in concentrirtem Zustande, Eigenschaften, welche dem Kreosot wohl
Gi.-' r *D n *cu t gleich hohem Maasse zukommen. Es lag deshalb nahe, das
rnai- *n e *ne Verbindung überzuführen, welche durch den Magensaft erst all-
Scli 8 es l ,a lten wird , um so die ätzende Wirkung auf ein unbedeutendes eiuzu-
fül, ranken " Dr - BoNGARTZ(Südd. Apoth.-Ztg. 1890, 172) hat nun durch Ueber-
Wel ^ CleS ^ uaJ a kols in den entsprechenden Benzoesäureäther ein Mittel geschaffen,

ehes an Stelle des Guajakols treten soll, und da dasselbe als das wirksame
Saft Cl? ^ 6S Kreosots betrachtet wird, das letztere ersetzen soll. Durch den Magen-

Wlr d dieser Benzoesäureäther langsam verseift und es gelingt auf diese Weise,
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das Guajakol dem Organismus in zweckmässiger Weise, ohne Magenbelästigung)
einzuverleiben.

Das Benzosol ist ein Guajakol, dessen Hydroxylwasserstoff durch die Benzoyl-
gruppe ersetzt ist.

C6 H 4 — O.CH s (l) C 6 H 4 —O.CH 3
— OH

Guajakol
(2) 0. COC„ H,

Benzosol
(Benzoyl-Guajakol).

Zur Darstellung des Benzosols verfährt man wie folgt: Das aus Holztheer durch
fraetionirte Destillation abgeschiedene rohe Guajakol vom Siedepunkt 200—205
wird in ein Salz, am besten das Kaliumsalz, übergeführt und dieses durch Um-
krystallisiren aus Alkohol gereinigt. Dieses wird mit der berechneten Meng 6
Benzoylchlorid auf dem Wasserbade erwärmt und die gebildete Benzoylverbindung
darauf aus Alkohol umkrystallisirt. Im Uebrigen lässt sich das gleiche Product
durch Erhitzen des Guajakols selbst mit Benzoesäureanhydrid erhalten. Das Ben¬
zosol ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in Chloroform und Aether, sowie iQ
heissem Alkohol. Es bildet farblose Kryställchen , schmilzt bei 56—58° und ist
in reinem Zustande fast geruch- und geschmacklos.

Die klinischen Beobachtungen von Sähli und von Walzer kommen zu ga ,lZ
entgegengesetzten Resultaten; während Ersterer keine bemerkenswertheu Erfolg e
erzielte, berichtet Letzterer über Erfolge , welche den mit Kreosot erreichten m' 11"
destens gleich stehen.

BenZOylaCOnin, neueres Synonym für Aconitin.
BenZOylanilid, s. Benzanilid, pag. 629.
Benzoylecgonin, s. Cocabasen.
Benzoyiisoecgoninäthylester, IsococaTn. wird Ecgonin (Schmeizp. iß« 0)

mit Soda oder Aetzalkali behandelt, so geht es in das isomere Isoecgonin vom
Schmelzp. 257° über. Wird das salzsaure Salz dieser Base, welches in Wasser
leicht, in Alkohol schwer löslich ist, in Alkohol vertheilt und Salzsäuregas einge¬
leitet, so verschwindet dasselbe. Wird der Alkohol verdunstet, der Rückstand rsü*
Wasser aufgenommen, alkalisch gemacht und mit Chloroform ausgeschüttelt, s0
erhält man den sofort in prächtigen prismatischen Tafeln krystallisirenden Iso-
ecgoninäthyläther. Wird dieser mit 2 Th. Benzoylchlorid kurze Zeit im Oelbade
auf 150—160° erhitzt, so entsteht der Benzoyiisoecgoninäthylester, der von Ec¬
hoen IsococaTn genannt worden ist. Zur Abscheidung des Isococains wird das
Reactionsproduct in Wasser gelöst, filtrirt und das Isococai'n mit Soda ölig abg e '
schieden, welches später fest wird.

Der Schmelzpunkt des Isococains liegt bei 44°, der des Cocains bei 98°. Df 8
Isococai'n bildet mit Salzsäure, Salpetersäure, Jodwasserstoffsäure verhältnissmässio
schwer lösliche Salze.

Das Isococai'n, dessen Darstellung der Firma BÖBRINGEE in Mannheim patentJrt
worden ist, soll sich vor dem Cocain dadurch auszeichnen, dass es viel rasche*
Anästhesie erzeugt. In der Augenheilkunde wird es nicht verwerthbar sein, ^vel
es in höherem Maasse als Cocain local reizt.

BenZOyltanilin hat BÖTTINGER erhalten, indem er eine mit 5 ccm concentrirter
Natronlauge versetzte kalte, verdünnte wässerige Lösung von 3g Tannin nllt
Benzoylchlorid versetzte und durchschüttelte. Unter gelinder Erwärmung erfolg'
Reaction und es scheidet sich eine weisse schmierige Masse aus, welche eine v er "
bindung von Benzoyltannin mit Benzoesäureanhydrid darstellt. Letzteres wird durcö
Behandeln mit Aether oder Alkohol entfernt und das Benzoyltannin auf dem Fil* er
gewaschen und getrocknet. Es bildet ein sandiges, gelblich gefärbtes, wasserun¬
lösliches Pulver, welches von Natronlauge nur schwer gelöst wird. Wird die durcü
concentrirte Schwefelsäure bewirkte Lösung mit Wasser verdünnt und wiederhol
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1,111 Aether ausgeschüttelt, so erhält man ein Gemisch von Gallussäure und Benzoe¬
säure beim Verdunsten des Aethers.

Berberin. E. Schmidt und seine Schüler haben die Untersuchungen über
^as Berberin und Hydroberberin erfolgreich fortgesetzt. Die analytischen Daten,
Welche sich bei der Untersuchung dieser Basen, ihrer Salze und sonstigen Ab¬
kömmlinge ergeben, haben gelehrt, dass die zunächst von Peeeins aufgestellte
Un d später von Hlasiwetz und von Gilm für das Berberin angenommene Formel
^20 H 17 K0 4 vorläufig den beobachteten Thatsachen am meisten entspricht. Das
gleiche gilt von der Formel des Hydroberberins. E. Schmidt hat gefunden, dass
u 'e zumeist wohl aus Hydrastiswurzeln dargestellten Berberinsalze des Handels
^eine einheitliche Substanz bilden. Aus den Mutterlaugen des aus käuf¬
lichem Berberinsulfat dargestellten Hydroberberins konnte R. Gaze (Arch. Pharm.
■"■SöO, pag. 597) eine Base isolireu , welche sich sowohl durch die Krystallform,
a ' s auch durch die Löslichkeitsverhältnisse und durch den Schmelzpunkt von
üem Hydroberberin unterscheidet. Die Base konnte als Methylhydroberberin,

20 H 20 (CH3)N0 4 , angesprochen werden. Ueber eine andere Base der Hydrastis-
^urzel, das C a n a d i n , stehen die in Aussicht gestellten näheren Angaben noch
^s. Nach Schmidt weicht das aus Berberinsulfat dargestellte Alkaloid in seinen
^'geusehaften theilweise von dem ab, welches aus Aceton-Berberin gewonnen
Wur de. Obschon beiden Alkaloiden die Formel C 20 H17 N0 4 + 6 H a 0 zukommt
Ullu beide grosse Neigung zeigen, einen Theil ihres Krystallwassers schon bei
gewöhnlicher Temperatur abzugeben, so verliert das aus Aceton-Berberin isolirte
Alkaloid bei 100° nur 4 Mol., das aus Berberinsulfat dagegen 6 Mol. Krystallwasser.
Während somit im ersteren Falle nur eine Base von der Formel C20 H 17 N0 4 + 2 H. 0
re stirt, wird im letzteren ein Alkaloid von der Zusammensetzung C, 0 H 17 NO 4
gewonnen. Ein gut krystallisirtes Additionsproduct des Berberins mit Chloroform
lg t das Chloroform -Berber in, C 20 H 17 N0 4 . CH Cl s , ein weniger beständiges
das Dichloroform-Berberin der" Formel C 20 H 17 N0 4 . 2 CH Cl 3 . Das bereits
er wähnte Aceton-Berberin entspricht der Formel O 20 H, 7 N0 4 . C 3 H6 0. Jod-
a| kyle werden vom Berberin sowohl direct, als auch bei Einwirkung auf Berberin-

a «e, bei Gegenwart von Alkali zu Alkylammoniumjodiden addirt.
Das Berberin kennzeichnet sich hierdurch als eine tertiäre Base. Jod-

ässerstoffsäure spaltet sowohl aus dem Berborin, als auch aus dem Hydroberberin
™°1. Jodmethyl ab, ein Beweis, dass in beiden Basen je zwei Methoxylgruppen

othalten sind. Die intensiv gelbe Farbe, welche das Berberin und seine Salze
uszeichnet, sowie die vollständige Farblosigkeit, welche im Gegensätze hierzu
as daraus durch nascirenden Wasserstoff gebildete Hydroberberin zeigt, Hessen
ermuthen, dass beide Basen in der Beziehung eines Chinons zu seinem Hydrochinon
eben. Es haben sich jedoch Anhaltspunkte für diese Auffassung nicht gewinnen
ssen. Bei der Oxydation des Berberins mit Kaliumpermanganat in alkalischer
Ösung gelang es Schmidt und Schillbach (Arch. Pharm. 1887, pag. 164),
'cnliche Mengen von Hemipinsäure zu isoliren, einer Säure, die bis dahin

up als ein Oxydationsproduct des Narcotins bekannt war. Schmidt hat dann
später den Nachweis geführt (Arch. Pharm. 1887, pag. 179 und 1890, pag. 60),

ss die aus Berberin isolirte Hemipinsäure mit der aus Narcotin und aus Hydrastin
/gestellten identisch ist und hierin den ersten Anhalt dafür gewonnen, dass

, e genannten Alkaloide in Beziehung zu einander stehen. Auch
nnte Schmidt aus dem Berberin später durch Oxydation neben der Hemipia-

' r e eine Säure isoliren, welche nach ihrem Verhalten identisch ist mit der von
EüND und Lachmann aus dem Hydrastin gewonnenen Hydrastsäure
w d ' d ' chem - Ges - XXI1 ' 2324 ) -

, " • H. Peekin jun. hat besonders die Oxydationsproducte des Berberins zu
^eitlem Studium gemacht (Chem. Centralbl. 1890, Bd. II), und neben zahlreichen

eren Abkömmlingen des Berberins auch eine Säure als Oxydationsproduct



wteUBeSKisf;

632 BERBEBIN. BETELBLATTEROL.

desselben isolirt, die wahrscheinlich mit der von Freu.yd und Lachmanx aus

Hydrastinin erhaltenen Hydrastininsäure, CH 2 / ~\ C G H 3 (CO. OH) 3 identisch

ist. Ferner gelang es Perkin unter Anderem, eine Base von der Formel C, G H9 NO3
zu gewinnen, welche durch Methylirung in 0 xyhydra stinin, C ±1 H ±, N0 3 , über¬
geführt werden konnte. Hierdurch sind die Beziehungen zwischen Berberin und
Hydrastin in noch weiterem Umfange bestätigt.

Zur Darstellung reinen Berberins empfiehlt sich nach Schreiber (Arch. Pharm.
1890, pag. 607), dasselbe aus Aceton- Berberin zu bereiten: 50g krystalli-
sirten Berberinsulfats werden in einem Kolben mit 1000 g Wasser und 500 g
Aceton auf dem Wasserbade bis zur vollkommenen Lösung erhitzt und alsdann
der heissen, zuvor filtrirten Lösung Natronlauge bis zur alkalischen Reaction
hinzugefügt. Nach 13stündigem Stehen wird das krystallinisch ausgeschiedene
Aceton-Berberin mit der Saugpumpe von der Mutterlauge befreit und mit kaltem
Wasser so lange gewaschen, bis das Ablaufende auf Zusatz von Ghlorbaryumlösung
keine Veränderung mehr erleidet. Aus Aceton umkrystallisirt, erhält man die Verbindung
in gut ausgebildeten, tafelförmigen, rothgelb gefärbten, lichtempfindlichen Krystallen.
Zur Abspaltung des Acetons, beziehungsweise zur Gewinnung des reinen Berberins
aus dem Aceton-Berberin wird letzteres fein zerrieben und mit der 25fachen Menge
absoluten Alkohols und der 3 1/ 2—4fachen Chloroformmenge 12 Stunden lang am
Rückflusskühler auf dem Wasserbade erwärmt. Man concentrirt sodann durch
Abdampfen und lässt zugestopft 24 Stunden stehen. Her nach dieser Zeit ent¬
standene krystallinische Niederschlag wird von der Mutterlauge befreit und in
heissem Wasser gelöst. Nach dem Erkalten erstarrt die Lösung zu einem Brei
von büschelförmig gruppirten, gelbbraunen Nadeln, welche, aus Wasser umkrystallisirt,

II. Thoms.reines Berberin liefern.

BerberiSalkaloide, s. auch Hydrastin (Nachtrag).
BerÜnit, ein neues Conservirungsmittel, besteht nach Polexske aus 7.46 Procent

Chlornatrium, 9.80 Procent Borsäure, 45.75 Procent Borax mit 36.80 Procent
Krystalhvasser.

BerthOÜet's SalZ ist Kaliumchlorat.
BerzeliUSpapier ist schwedisches Filtrirpapior.
BetelblätterÖl. Das ätherische Oel der Blätter von Chavica Betle Micq-

lieber dasselbe liegen Untersuchungen vor von Eykmann, von Bertram & Gild b "
MEISTEK und von Kempef. Die Resultate decken sich nicht, doch geht aus den
verschiedenen Resultaten hervor, dass im Betelöl ein eigenes Phenol enthalten
ist, welches Eykmann als Chavicol, Bertram & Gildemeister als Betel¬
phenol bezeichnen. Das Eykmann 'sehe Chavicol hat die Zusammensetzung

C„ H 10 0 = C 6 IL, <^ HH W, siedet bei 238-241°, hat 1.041 spee, Gew. und
den eigenthümlieh scharfen Geruch und Geschmack des Oeles. Das Betel¬
phenol von Bertram & Gildemeister hat die Zusammensetzung C10 H 12 O 2 :=::

siedet bei 254—255° und ist ein Iso-Eugenol.
XIH,—03= 0H,(1)

0,^3/011(3)
X OCH 8 (4)

Ausser dem phenolartigen Körper enthält das Betelöl sowohl nach EykmaNN,
wie nach Beetram und Gildemeister ein Sesquiterpen, welches nach Letzteren
mit dem im Cubebenöl, Sadebaumöl und Patsehouliöl enthaltenen Sesquiterpen
identisch sein soll, während Eykmann den Siedepunkt zu 260° und das speoifische
Gewicht zu 0.917 angibt. — Nach Kempff soll das Betelöl neben dem Betel¬
phenol noch Chavicol enthalten, ebenso ausser dem Sesquiterpen noch ein Limonen.
Bombay- und Java-Oele sollen diese Bestandtheile alle enthalten, Siam-Provenienzen
nur Betelphenol und das Sesquiterpen.
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V,.

Chavicol soll hohen antiseptischen Werth besitzen und darin die Carbolsäure
übertreffen.

Betol, s. Naphtalol, Bd. VII, pag\ 230, und Salole, Bd. VIII. pag\ 714.
BlCarbOnate Geissen die Monosubstitutionsproducte der hypothetisehen Kohlen-

Säure, I1.,C0 3 , indem eines der beiden Wasserstoffatome durch ein einwerthiges
Metall ersetzt ist; Bicarbonate werden aber auch gebildet, wenn in 2 Mol. der
hypothetischen Kohlensäure je 1 Wasserstoff durch ein zweiwerthiges Metall ersetzt
wi rd, z.B. CaH 2 (C0 8 ) a , Calciumbicarbonat.

Bierhefe (als Heilmittel). Von der Ansicht ausgehend, dass die Mikroben
sich gegenseitig bekämpfen und vernichten, hat man die als unschädlich bekannte
-oierhefe als Mittel gegen Krebs, Scharlach, Masern, Diphtherie versuchsweise
* ls Medicament, in Gaben bis zu 15g zweimal täglich, angewendet, und will
a amit überraschende Erfolge erzielt haben. Ob die Ueberraschung eine positive
°der negative war?

BigaradeÖl = Oleum corticis Aurantii.

"ignonia (s. d. Bd. II, pag. 258). B. in die a L. (Oroxylum wdicum
en t-J ist ein in Ostindien und auf den Sunda-Inseln heimischer Baum mit sehr

S r osäen, doppelt gefiederten Blättern und endständigen , übelriechenden Blüthen-
tr aubeu. Die Binde wird von den indischen Aerzten vielseitig angewendet. Sie ist
Dach Holües (Pharm. Journ. and Trans. 1890) von weissem, schwammigem Kork
Jp-deckt, hat einen faserigen , grünlichgelben Bast und schmeckt bitterlich, wenig
Scharf. Naylor und Chaplin fanden in derselben das Oroxylin, ein Chinin-
cle rivat, das aus den ätherischen und alkoholischen Lösungen in grossen, citronen-
&elben Krystallen erhalten wird.

Bignonia xylocarpa Bxb., ein im westlichen Theile Vorderindiens ver¬
breiteter Waldbaum , besitzt ein hartes, harzreiches Holz, aus welchem die Ein¬
geborenen ein dem Theer in Geruch, Farbe und Consistenz ähnliches Product zu
Hei] zwec k cn darstellen (Dymock).

tSirnol, handelsübliche Bezeichnung für den Essigsäure-Isoamylester,
8 ' d- Bd. IV, pag. 112.

ßiSmarck'SCheS Kinderpulver, sehr beliebt bei fieberhaften Zuständen
'einerer Kinder, besteht aus 20 Th. Conclrininum tannicum. 20 Th. Elaeosacch.
°tniculi } 4 Th. Radix Liquiritiae , 2 Th. Magnesia carbonica und 80 Th.

W'ccharum albura.

Bismutum albuminatum und Bismutum peptonatum, ersteres Präparat
9 Pro

«gen- und Unterleibskrämpfe empfohlen; von letzterem wird die Dosis zu 5g,
cent, letzteres 3'1 Procent Wismut enthaltend, sind als Heilmittel gegen

~3mal täglich, angegeben.

Bismutum NatriO-SallCyliCUm. Weisse, pulverige Substanz, aus einem
enienge von Wismutsalicylat und Natriumsalicylat nach molekularen Verhältnissen
stehend. Durch Wasser wird daraus das Natriumsalicylat entzogen und das

aall eylsaure Wismut bleibt ungelöst zurück (Merck's Bericht, Januar 1891).

^Bismutum OXybromatum. Gelbliches, fein krystallinisches Pulver, das
n den gewöhnlichen Lösungsmitteln nicht aufgenommen wird (E. Merck's

JJw 'le üt, J anuar i 89l ).

Bismutum OXyjOdatum, Bismut oxyjodid, Wismutoxy- oder -sub-
n? ' d > ba sisches W i s m u t j o d i d, Bi OJ. Die auf der Umsetzung von Wismut-
• rat °der -subnitrat mit Jodkalium in sehr concentrirten Lösungen, zum Theile
y troc kenem, beziehungsweise nur schwach angefeuchtetem Zustande basirenden

0r schriften von Majo, Frank und Mörk, England geben kein reines Präparat. —
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Die folgende, von Kaspar herrührende Vorschrift gibt zwar ein reines Präparat,
ist aber etwas umständlich, während die letzte, von B. Fischer herrührende
Vorschrift ohne Schwierigkeiten zu einem gleichfalls reinen Präparate führt.

Darstellung, a) Nach Kaspar: 95.4g krystallisirtes Wismutnitrat werden mit
Hilfe einer möglichst geringen Menge Salpetersäure in 301 Wasser gelöst und.
unter Umrühren mit einer Lösung von 33.2 Th. Jodkalium in 31 Wasser in der
Kälte gemischt. Es entsteht vorerst ein brauner Niederschlag, welcher allmähg
gelb, schliesslich ziegelroth wird. Man wäscht ihn durch Decantiren, sodann aut
dem Filter und trocknet bei 100°.

Ei (N0 3) 3 + 3 KJ + H a 0 = 3 KN0 3 + Bi OJ + 2 HJ.
b) Nach B. Fischer: 95.4g krystallisirtes^Wismutnitrat werden in der Kälte

in 120 ccm Eisessig gelöst und unter Umrühren in eine Lösung von 33.2 g
Jodkalium und 50 g Natriumacetat in 21 Wasser eingetragen. Jeder einfallende
Tropfen bewirkt zuerst die Abscheidung eines grünlichbraunen Niederschlages, der
sich beim Anfange der Operation sofort in einen citronengelben Niederschlag
umwandelt. Bei fortschreitendem Zusatz der essigsauren Wismutnitratlösung nimmt
der Niederschlag allmälig lebhaft ziegelrothe Färbung an. Gründlich mit Wasser
auswaschen, dann bei 100° trocknen.

Eigenschaften. Lebhaft ziegelrothes*), specifisch schweres Pulver,
aus mikroskopisch kleinen, cubischen Kryställchen bestehend, unlöslich in Wasser,
und ohne Veränderung zu erleiden, wohl in allen bekannten Lösungsmitteln über¬
haupt unlöslich. Durch Erhitzen mit concentrirten Äetzalkalien wird es unter
Bildung von Alkalijodiden und gelbem Wismutoxyd zerlegt. Verdünnte Äetzalkalien,
sowie Alkalicarbonate wirken nur langsam ein.

Verdünnte Mineralsäuren, z. B. Salzsäure, Schwefelsäure und Salpetersäure,
zersetzen das Wismutoxyjodid, namentlich beim Erwärmen, unter Bildung von
dunkelfarbigem Wismuttrijodid und der betreffenden Wismutsalze, z. B.

3BiOJ + 6 HCl =3 ILO + BiJ 3 + 2BiCl 3 .
Concentrirte Salzsäure wirkt ebenso wie die verdünnte Säure, Essigsäure wirkt

fast gar nicht lösend. Concentrirte Schwefelsäure oder concentrirte Salpetersäure
bewirken, insbesondere beim Erwärmen, Abscheidung von Jod. Beim Erhitzen i ffl
trockenen Probirrohre wird gleichfalls Jod abgespalten.

Prüfung. Das Wismutoxyjodid ergebe beim Glühen 66—67 Procent Wismut-
oxyd, Bi,0 3 . — 0.5 g mit 10 ccm Wasser geschüttelt, gebe ein Filtrat, welches
durch Silbernitratlösung nach dem Ansäuern mit Salpetersäure nur schwach
opalisirend getrübt werde (Jodwasserstoffsäure, beziehungsweise Jodalkalien). —^
0.2g werden mit 2g verdünnter Schwefelsäure geschüttelt; das Filtrat wird m»
dem doppelten Volumen salpetersäurefreier Schwefelsäure gemischt und 1 Tropf en
Indigolösung zugefügt. Es darf keine Entfärbung eintreten (Salpetersäure).
0.5 g werden im Probirrohre mit 10 ccm concentrirter reiner Salzsäure über¬
gössen. Man setzt ein Stückchen arsenfreies Zink zu und überdeckt die Oeffnung
des Glases mit einem Stück Filtrirpapier, welches mit Silbernitratlösung (1 : *■)
benetzt ist. Es darf sich nach 20 Minuten keine Gelbfärbung des Papieres zeigen
(Arsen).

Es werde vor Licht geschützt aufbewahrt. Wismutoxyjodid wurde
von Lister, später von Beykold als Antisepticum empfohlen, welches analog
dem Jodoform und als Ersatz desselben in Substanz angewendet wird. Innerlich
wird es bisweilen bei Magengeschwüren und typhösen Fiebern benützt. I 'er
Verbrauch auf dem Continent ist zur Zeit gering, in England und Amerika
dagegen nicht unbedeutend. b. Fischer.

BiSmutlim pancreatinatum. Weissliches Pulver; Gemenge von activem
Pancreatin mit Bismutuin carbonicum. Wismutoxydgehalt circa 10 Proceüt. Düren

*) Die ziegelrothe Färbung ist charakteristisch für das reine "Wismutoxyjodid;<"
dunkel gefärbten Präparate sind nicht reines Wismutoxyjodid.
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die

Wasser geht das Pancreatin in Lösung, während das Wismutcarbonat ungelöst
ble ibt (E. Merck's Bericht, Januar 1891).

BismutUITl SUbjOdatum, B. Bismutum oxyjodatum, pag. 633.
Bismutum subnitricum Natrio nitrico praecipitatum, ein durch

Salpeterlösung „ausgesalzenes" Wismutpräparat, soll nach ärztlicher Behauptung
"wirksamer sein, als das officinelle Bismutum subnitricum. Es hängt dies wahr¬
scheinlich mit der äusserst feinen Vertheilung des Präcipitates zusammen. Das
mikroskopische Bild ist ein von dem des officinellen wesentlich abweichendes und
dem des basischen Salicylates sehr ähnliches. Erst bei 400facher Vergrößerung
«ässt sich krystallinische Structur wahrnehmen, bei geringerem Grade erscheint der
Niederschlag amorph.

BlSmilty! heisst das in einer Reihe von Wismutverbindungen angenommene
eWrthige Radikal BiO.

BiSUlfatprobe, s. Chininsalze.
ölSlllfit, technische Handelsbezeichnung für Natriumbisulfit.

Bitterspat, Synonym für Talkspat, s. d. Bd. IX, pag. 594.

Biuret-ReaCtiOtl. Die bekannte Reaction (s. Biuret, Bd. II, pag. 273) ist
v °a Posner modificirt und zum Nachweis von Pepton in der Harnanalyse
empfohlen worden. Zu dem Zweck iiberschichtet man die alkalisirte Untersuchungs-
nössigkeit im Reagensglase mit der höchst verdünnten (fast wasserhellen") Kupfer-
Wsung. Enthält die erstere Pepton, so sieht man schon in der Kälte, enthält sie
dagegen Eiweiss, erst nach vorherigem Erhitzen an der Berührungsstelle der
beiden Flüssigkeiten einen schönen rothvioletten Ring, je nach der Stärke der
Reaction mehr oder weniger breit und mehr oder minder intensiv gefärbt. Die
^jolette Farbe setzt sich mit einer erstaunlichen Schärfe nach oben und nach unten
tan ab. Die Farbenschichten liegen in der Reihenfolge: hellblau, blaugrün, violett,
Selb. Ein leichtes Bewegen macht die Reaction noch deutlicher, durch starkes
Schütteln kann sie natürlich verloren gehen. Während sonst mit der Biuretprobe

Viooo bis Vaooo Pepton sicher erkennbar ist, hat Posner auf diese Weise
°och bei einer Verdünnung 1 : 5000 deutliche Resultate erhalten.

Blanquette, eine Rohsoda, s. Soda, Bd. IX, pag. 301.
ölasensteinsaure, Acidum lithicum, ältere Bezeichnung für Harnsäure.
öiaiiOl heisst diejenige Fraction des galizisehen Rohpetroleums, welche sogleich

ach dem leichten Oele bei der Destillation übergeht. Es dient als Material zur
erstellung des viscosen Naturvaselins, welches daraus durch Abdestilliren der

ei chtflüchtigen Oele gewonnen wird.

BlausäureChlOral = Chloralcyanhydrin, s. d.
Bleisaures Calcium. G. Kassner hat die wichtige Entdeckung gemacht

Vpi'c-h. Pharm. 1890, 109), dass das Bleioxyd die Fähigkeit besitzt, in inniger
Wchung mit den Carbonaten der Erdalkalimetalle Sauerstoff aufzunehmen und

^ CJi mit deren Basis zu verbinden. Es wirkt hierbei offenbar das mit Sauerstoff
eiaclene Bleioxyd wie eine Säure, da mit seiner Hilfe die Kohlensäure jener

r bonate leichter ausgetrieben wird, als wenn letztere für sich allein erhitzt
erden. Die Verbindungen, welche auf diese Weise entstehen, entsprechen den
)r meln Ca a (Pb 0 4), Sr 2 (Pb 0 4), Ba2 (Pb 0„). Aus ihrer Constitution geht hervor,

m ihnen nur ein vierwerthiges Bleiatom vorhanden ist, und dass sie alsdass
Abkö

Cl|nimlinge der hypothetischen Orthobleisäure gedacht werden können, z. B.
— <\
— <y Ca

Pb

— 0/ Ca.
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Von den drei erwähnten neuen Bleiverbindungen vollzieht sich die Bildung
des bleisauren Calciums am leichtesten. Während zur Bildung des Baryum- und
Strontiumsalzes helle Rothgluth erforderlich ist, genügt beim Calciumplumbat
schon mittlere Rothgluth und zur Darstellung im Kleinen eine Hitze, wie sie
die Bunsenflamme zu erzeugen vermag. Man erkennt den Zeitpunkt, an welchem
die Verbindung gebildet ist, daran, dass eine Probe des Präparates beim Ueber-
giessen mit verdünnter Salpetersäure kein Aufbrausen mehr zeigt und im Filtrat
durch Schwefelwasserstoff kein Niederschlag, höchstens vielleicht eine schwache
bräunliche Färbung entsteht.

Der auf diese Weise gewonnene bleisaure Kalk bildet ein schweres Pulver
von gelblichrother Farbe, welches sich im Aussehen kaum von pulverisirtem
Bleioxyd unterscheidet. Von den Eigenschaften der drei neuen Verbindungen
seien folgende erwähnt:

In Wasser sind sie säinmtlick unlöslich, doch vermögen sie demselben mit
der Zeit eine alkalische Reaction zu ertheilen, wobei sich beim Stehen an der
Luft an der Oberfläche des Wassers eine weissliche Haut von Erdalkalicarbonat
bildet. Von den Säuren werden sie sämmtlich zerlegt, und zwar von Salzsäure
unter Entwickelung von Chlor, von den übrigen unter Abscheidung von Blei¬
superoxyd, welches somit als das Anhydrid der Orthobleisäure, H 4 Pb0 4 , aufzu¬
fassen ist, ähnlich, wie dies vom Kohlendioxyd in Bezug auf die hypothetische
Orthokohlensäure, H 4 C0 4 , gilt. Will man mit Säuren eine klare Lösung der
betreffenden drei Verbindungen erzielen, so kann dies nur mit Hilfe einer redu-
cirenden Substanz, z.B. Oxalsäure, Zucker etc. geschehen. Am besten eignen
sich von den Säuren zu diesem Zweck die Salpetersäure und heisse Essigsäure.

Aber nicht nur die starken Mineralsäuren vermögen die Plumbate der Erd¬
alkalien zu spalten, auch die schwache Kohlensäure ist dazu im Stande. Schon
wenn man die Präparate an feuchter , kohlensäurehaltiger Luft liegen lässt, so
gibt sich, wenigstens bei dem Baryum- und Calciumplumbate, durch Annahme einer
braunen Farbe die Bildung von Bleisuperoxyd zu erkennen. Noch schneller erfolgt
die Zerlegung, wenn man die Salze mit Wasser zu einem Brei anrührt und in
diesen bei schwacher Erwärmung Kohlensäure einleitet. Die Bicarbonatc der
Alkalien vermögen die Verbindungen schon in der Kälte zu zerlegen. Endlich
wird eine Zersetzung auch durch Wasser allein bewirkt, wenn man es unter
mehrfachem Atmosphärendruck und hinreichender Temperatur auf die drei Salze
wirken lässt. Man erhält sodann neben Bleisuperoxyd die Hydrate der Erdalkalien,
von denen Calciumhydrat dem ersteren beigemischt bleibt, die beiden anderen
jedoch wegen ihrer grösseren Löslichkeit durch Wasser ausgezogen werden können.
Die Plumbate des Baryums und Strontiums gewähren somit ein Mittel, durch
eine Operation sowohl Bleisuperoxyd als Baryum- und Strontiumhydrat zu gewinnen,
welch letztere allerdings noch von Blei befreit werden müssen, da es sich kaum
vermeiden lassen dürfte, dass die im Grossen dargestellten Plumbate des Baryunis
und Strontiums unverbundenes, d. h. unoxydirtes Bleioxyd enthalten.

Dass die drei neuen Verbindungen wegen der Leichtigkeit, mit welcher sie
zerfallen, und wegen des dabei entstehenden Bleisuperoxyds auf viele Substanzen
oxydircnd wirken müssen, erscheint sehr natürlich. So hat denn W. KwaSNIK
(Arch. Pharm. 1890, 178) das Calciumplumbat zur Aschenbestimmung von
vegetabilischen Substanzen, Nahrungs- und Genussmitteln bereits mit gutem Erfolge
angewendet. Derselbe stellte durch Versuche fest, dass durch einen Zusatz von
Calciumplumbat zu einer organischen Substanz beim Glühen eine vollkommene
und rasche Verbrennung derselben erzielt wird. Durch weiteres Glühen kann
dann das Calciumplumbat regenerirt werden.

Bllimea-Campher = Ngai-Campher, s.d. Bd. VH, pag. 321.
BlutserumqueckSÜber = Serosublimat, s.d. Bd. IX, pag. 243.
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. BüCk'S PeCtoral stellt Pastillen dar aus Malzextract, Sfissholzpulver, Althaea,
^'ändischem Moos u. s. w., schwach mit Rosenöl parfümirt.

Boldoglucil), C ä0 H 62 O,j, ein in den Blättern von Boldo fragrans enthaltenes
und von Chapoteaux zuerst isolirtes Glycosid; über die Chemie desselben ist
w enig und das Wenige nicht sicher bekannt. Therapeutisch ist es von Jckanvillk
Versucht und als Hypnoticum empfohlen.

Boraxweinstein = Tartarus boraxatus, s.d. Bd. IX, pag. 607.
Borfluorammonium, aus Flusssäure, Borsäure und Ammoniak dargestellt,

_s t ein dem Kieselfluorammonium ähnlicher Körper, unterscheidet sich jedoch von
Jenem dadurch, dass er nur schwach giftig ist und auch nur geringe antiseptische
Kr aft besitzt.

BOrnydrin, richtiger Borhydrine, heissen die Glycerylester der verschiedenen
0r säuren. Absolut sichere Nachrichten liegen über dieselben nicht vor; FLÜCKIGEB

s'ot dem Borhydrin die Formel C8 H 5 .B0 3 , nimmt also an, dass der dreiwerthige
i est BO a <ier norma i en Borsäure direct mit dem dreiwerthigen Radikal C 3 H 5 ge¬
laden sei. Unmöglich ist das nicht; dann aber wäre das Borhydrin der Reprä-
utant einer neuen Classe von Hydrinen , da bisher noch kein Glycerylester be-

a ttnt ist, welcher eine dreiwerthige Gruppe bindet, die bekannten Glyceride
^Itnehr stets drei einwerthige Reste enthalten. E. Schmidt macht deshalb

, u der obigen Formel auch ein Fragezeichen und von anderer Seite ist sogar die
"glichkeit ausgesprochen, dass der fragliche Körper nur eine Lösung von Bor-

d Ure in Glj'cerin sei. Referent glaubt, dass beim Eintragen von Borsäure in auf
■loOo
■Weg-

erhitztes Glycerin sowohl wegen dieser hohen Temperatur, wie gleichzeitig
;'en der grossen Affinität des Glycerins zum Wasser die Borsäure sofort in die eia-

erthige Metaborsäure übergeführt wird und dass dadurch die Bedingungen für
e Bildung wirklicher Hydrine der Metaborsäure gegeben seien. Diese Anschauung

u det eine sehr wesentliche Bestätigung durch die Thatsache, dass beim Eintragen
rsaurer Salze in erhitztes Glycerin kein Borhydrin, sondern nach Le Bon

" vcerinbori-äure" gebildet werden soll. Es ist wahrscheinlich, dass ein Mono-
^taborhydrin, C 3 H 5 . B0 2 . (OH) 3 , ein Dimetaborhydrin, C 3 H 5 . (B0 3) 3 . OH und ein

r 'rnetaborhydrin, C 3 H 6 (B0 3) 3 existiren , und dass das glycerinborsaure Calcium
"Ojj's das Calciumsalz des Dimetaborhydrins ist:

C 3 H 5 (B0 2 ) 2 0l
C 3 H s (B0 2) 3 0 j ° a - Ganswindt.

Bornträger's Reaction auf Aloe, s. unter Aiom, Bd. i, pag. 263.
öOroglycin nennt sich ein neues , durch Condensation (?) von Borsäure mit

Ocker hergestelltes Conservirungsmittel.
u as Boroglycin löst sich leicht in kochendem Wasser und krystallisirt beim

halten in
Aeth er lösen.

spitzen, seidenglänzenden Krystallen, welche sich in Alkohol und

Am Pi a ti n draht verbrennt es mit gelber, dann rein grüner Flamme und hinter-
* einen kohligen Rückstand und endlich eine weisse Perle.
Bas Salz schmilzt bei + 160° C. Beim Kochen mit Natronlauge entsteht Borax
r Abscheidung von Zucker. Mit Schwefelsäure wird es sofort zersetzt.
]e Boroglycinlauge stellt eine dicke süsse Flüssigkeit vor, welche ausser dem

^Zucker enthält.
as Conservesalz besteht aus einer Mischung von Boroglycin , Kochsalz und

Salpeter. '

vo o. PMANN nat mit diesen 3 Präparaten Versuche angestellt, aus denen her-
p] v '. dass das Boroglycin ein ausgezeichnetes Conservemittel für Milch und
da,6 iSt ' tlaSS clas Conseryesa l z f ' ir Fleisch ebenfalls sehr gute Dienste leistet,

'S gen für Milch weniger geeignet sein dürfte.
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Conservesalz hindert die Fäulniss von frischem Fleisch und von Seefischen in
hohem Grade und dürfte unter Umständen das Räuchern ersetzen können. Ob
durch das Salzen die pathogenen Pilze, die dem Schlachtfleisch von kranken
Thieren leider sehr oft anhängen, vernichtet werden können , hat noch nicht er¬
mittelt werden können.

Borsäure-EiweiSSlÖSUng (für mikroskopische Zwecke). V. Sehlkn benützt
zur Fixirung von Staub, Culturen, pulverförmigen Körpern, Harnsedimenten u. dergl-
auf den Deckgläschen die folgende Lösung: das Weisse eines Eies wird mit der
gleichen Menge Wasser versetzt, gepulverter Borax im Ueberschuss zugesetzt, das
Ganze durch kräftiges Schütteln gemischt und filtrirt. Oder das Eiweiss wird mit
gleichen Theilen einer kalt gesättigten Borsäurelösung gemischt. Diese Lösung
wird mit dem zu untersuchenden Körper auf dem Deckgläschen gleichmässig aus¬
gebreitet, bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft getrocknet, dann das Eiweiss
zum Gerinnen gebracht, indem das Deckgläschen durch die Flamme gezogen wird.
Farbstoffen und Entfärbungsmitteln gegenüber bildet die eingetrocknete Eiweiss-
lösung kein Hinderniss.

Borsäureglycerinester = Borogiyeeride, Bd. n, P ag. 357.
BOUÜIonextracte, flüssige Fleischextracte, s. Bd. IV, pag. 396.
Brachinill ist ein angeblich aus dem Bombardirkäfer, Brachynus crepitans,

dargestelltes Extract, welches gegen Rheumatismus empfohlen wird.
BraSSICasäure = Erucasäure, Bd. IV, pag. 98.
Brautlechfs Liquor Ferri albuminati saccharatus wird wie Liquor

Ferri albuminati (s.d.) hergestellt, mit dem Unterschiede, dass die Hälfte
des Wassers durch Syrupus simjrfex ersetzt wird.

Breine. Nach Petkesku (Les nouv. rem. 1890) ist Bryonia alba in Rumänien
ein Volksmittel gegen Blutungen, und seinen Versuchen zu Folge verdient sie
unter allen Blutstillungsmitteln den ersten Platz. Sie wirkt bei inneren und äusseren
Blutungen, indem die Capillaren in hohem Grade verengt werden. Als wirksamen
Bestandtheil betrachtete PETEESKD das von ihm Breine genannte Glycosid, welches
vielleicht mit B r y o n i n (s. d. Bd. II, pag. 408) identisch ist. Hunde und Katzen
vertragen 1.4 g Breine subcutan gut. An Menschen wurden mit Erfolg Decocte
(20:150 trockene Wurzel), wässerige und alkoholische Extracte bis zu 3.0 p r0
die angewendet.

BrÖnner'SChe Säure ist ein Gemisch von ß-Naphtylaminsulfosäuren, welches
entsteht, wenn die ß-Naphtolsulfosäure (s. AKiiSTßONö'sche Säure, pag. 621) in die
entsprechenden Ammoniumsalze übergeführt und diese mit Wasser unter Druck
erhitzt werden.

Bromacetanilid ist Asepsin, s. a. Bd. x, pag. 622.
BrOITiadditiOnSmethOde. Die Absorption des Broms durch Fettsäuren dient

zum Nachweis von Pflanzenfetten im Schweinefett.
Die Methode ist im Princip mit der HüBL'schen Jodadditionsmethode

(Nachtrag, s. d.) zu vergleichen. Die Fettsäuren werden in Schwefelkohlenstoff gelöst
und eine überschüssige Menge einer eingestellten wässerigen Bromlösung zugefüg' 1
und nach lostündigem Stehen der Bromüberschuss mit einer Sodalösung zurücktitrirt.
Als Indicator dient hierbei Eosin.

Bromäthyl = Äether bromatus, s. d. Bd. X, pag. 596.
Bromäthylen, Aethylenbromid, Aethylenum bromatum, C 2 H4 Br2.
Darstellung. In einem ungefähr 21 fassenden Rundkolben erhitzt ro aD

25g Alkohol mit 150g roher Schwefelsäure, bis die Gasentwickelung in vollen1
Gange ist. Alsdann lässt man durch einen Tropftrichter ein Gemisch von 1 rI fl '
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Alkohol und 2 Th. roher Schwefelsäure in dem Maasse nachfliessen, dass ein leb¬
hafter Gasstrom entwickelt wird. Das Gas wäscht man zunächst mit Schwefel¬
säure, dann mit Natronlauge und leitet es alsdann in unter Wasser befindliches
Brom, welches mit Eiswasser kühl gehalten wird. Das gebildete Aethylen verbindet
Sic h nun zu Aethylenbromid.

CH, H CH 2 1

CH,r .OH
Wein geist

CH2 Br
II + =
CH ä Br

Aethylen A

= H a O + |!
CH ä

Aethylen.
CH, Br CH S

isomer mit
CH 2 Br CH:Br,

Aethylenbromid Aethj'lidenbromid.
Sobald das Brom gänzlich oder fast entfärbt ist, unterbricht man die Zu¬

leitung von Aethylen, wäscht das Rohproduct zunächst mit dünner Natronlauge,
c'ann mit Wasser, entwässert es mit geschmolzenem Chlorcalcium und destillirt
es - Siedepunkt 129°. Spec. Gew. bei 20° = 2.17. Unter 9° erstarrt Aetbylen-
womid krystallinisch.

Aethylenbromid wirkt eingeathmet giftig, s. auch Aether bromatu s.
B. Fischer.

BromlÖSling, offizielle, zur Prüfung des Holzgeistes, s. Holzgeist, Bd. V,
Pag. 254.

Bromofbrm, Tribrommethan, Formylum tribromatum, CHBr 3 ,
^t die dem Chloroform und Jodoform correspondirende Verbindung. Es bildet
Slc h bei der Einwirkung von Brom auf eine ganze Anzahl organischer Körper,
80 z. B. auf Methylalkohol bei Gegenwart von Alkalien (C H, . OH + Na OH
+ 4Br = NaBr + 2H 2 0 + CHBr 3), bei der Destillation von Bromel mit Natron-
Jauge. Zur Darstellung verfährt man am besten so, dass man Aceton mit starker
Natronlauge mischt, in diese Mischung Brom bis zur Gelbfärbung einbringt und das
G anze destillirt: C H 3 . CO . C H s + Na 0 H + 10 Br = 3 C H Br 3 + Na Br + 2 H 2 0.

Es ist eine farblose, angenehm chloroformähnlich, aber schärfer riechende
*Bissigkeit von 2.3 spec. Gew. und 152° Siedepunkt, in Wasser fast unlöslich,
10 Weingeist leicht löslich, bei —9° krystallinisch erstarrend. Durch Licht wird
^ ähnlich wie Chloroform langsam zersetzt. Es ist neuerdings in Mixturen bei
Keuchhusten angewendet worden. Ganswindt.

öromol ist ein neuerdings benutztes Synonym für das als Antisepticum
eill pfohlene Tribromphenol.

ofOmopyrine, eine amerikanische Specialität in Form eines gekörnten Brause-
Pulvers, enthält angeblich in einem Theelöffel voll 0.06 g Coffeinum hydro-

rornatum, 0.18g Antipyrin und lg Bromnatrium.

Bromiim SOÜdificatum ist ein inniges Gemisch aus Brom und Kieseiguhr,
elches für Desinfectionszwecke in Würfelform gepresst ist.

"POmWaSSer. Ausser der nach Analogie von Chlorwasser unter dem Namen
« 5)"omwasser" verstandenen Lösung von Brom in Wasser, welche (s. Bd. I,
* §• 524, Aqua bromata) hauptsächlich in der chemischen Analyse Anwen-

findet die Bezeichnung „Bromwasser" neuerdings für ein zu dendlln g findet
kü
ist östlichen Mineralwässern zählendes Präparat Anwendung. Dieses Bromwasser

eine Auflösung von Alkalibromiden in kohlensaurem Wasser. Die Vorschrift
*} diesem Bromsalzwasser rührt von Erlenmeyer her und lautete Ursprüng¬

en: 5 g Kalium bromatum, 5 g Natrium bromatum, 2.5 g Ammonium broma-
Um werden in 1000g Wasser gelöst: die Lösung wird unter einem Drucke von

Atmosphären mit Kohlensäure imprägnirt und auf kleine Flaschen gefüllt. Die
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Vorschrift ist dann später abgeändert worden, wie folgt: Kaliumbromid 4 g>
Natriumbromid 4 g, Ammoniumbromid 2 g, Salmiakgeist 1 Tropfen, stark kohlen'
säurehaltiges natürliches Mineralwasser 600 g.

Budd'SChß Pillen, lg Kreosot wird mit so viel als nöthig Mica Panis
und Mucilago Gummi arab. zu 40 Pillen verarbeitet.

Bursasälire ist von BoMBELON der wirksame Bestandtheil des Krautes von
Gapsella Bursa pastoris genannt worden. Wie übrigens aus der Darstellung und
aus den Eigenschaften hervorgeht, ist der Körper keine Säure, sondern
ein Glycosid. Derselbe wird dargestellt durch Fällen des wässerigen Auszuges
der frischen Pflanzen mittelst Bleiessig und Ammoniak, Auswaschen des Nieder¬
schlages und Zersetzung desselben mit Schwefelwasserstoff. Die vom Schwefelblei ab-
fütrirte hellgelbe Lösung liefert beim Einengen und Trocknen über Schwefelsäure
eine hellgelbe, zerreibliche, sehr leicht zerfliessliehe Masse. Der Geschmack ist stark
und anhaltend zusammenziehend, gleichzeitig etwas stechend.

Die Bursasäure spaltet beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure Zucker ab,
reducirt beim Kochen FEHLlNG'sche Lösung, mit Blei und den Erdalkalien gib*
sie unlösliche oder schwer lösliche Niederschläge. Mit Eisensalzen reagirt dieselbe
nicht. Die Alkalisalze derselben sind in Wasser leicht löslich, sogar zerfiiesslich-
Ueber die von Dr. v. Ehrexwall angestellten therapeutischen Versuche als blut¬
stillendes Mittel etc. vergl. Deutsche Med.-Ztg. 1888, 307.

Blltan, C 4 H10 , das vierte Glied in der Reihe der Paraffine. Wird imProp» 11
(s. d. Bd. VIII, pag. 362) ein H-Atoni der inneren Gruppe oder eines der beiden
äusseren Gruppen durch die Methylgruppe ersetzt, so erhält man zwei Butane:
1. Primäres Butan, Diäthyl, Methylpropyl, CH 3 . CH 2 . CH 3 . CH 3 . 2. Secun-
däres Butan, Isobutan, Trimethylmethan, CH(CH 3) 3 . Beide Butane sind Gase!
das normale findet sich im rohen Petroleum und wird bei + 1° flüssig, das seeun-
däre jedoch condensirt sich erst bei — 17°.

Billy Icilioral, Trichlorbutylaldehyä, C 4 H6 Cl 3 0, ist das Ausgangsproduct
die für Gewinnung des Bu tyl chlor alh y drats (s. d. Bd. II, pag. 424). Es is»
eine farblose, sehr hygroskopische Flüssigkeit, welche bei 164° siedet und ein
spec. Gew. von 1.37 hat.

Butyrum Satuminum (nach Dieterich) ist ein frisch zu bereitendes Ge¬
misch aus gleichen Theilen Liquor Plumbi suhacetici und Oleum Olivantra
provinciale.



c.
(Siehe auch unter K.)

" als Flüssigkeitsmaass bedeutet Gallon (lat. congius).
«acaothee (s. d. Bd. II, pag. 435). Nach einer Analyse von Claekson

Journ. of Pharm. 1887) enthalten die Cacaoschalen 9.07 Procent Aschen-
estandtheile (darunter Aluminium), 5.32 Procent Pett, 0.93 Procent Harz von

■: arkem Cacaogeruche, 0.9 Procent Theobromin, 4.7 Procent rothen Farbstoff,
•° rrocent Schleim, 12.6 Procent Lignin und andere incrustirende Substanzen,

fAraer
h

Procent Cellulose.
Cäsium-Rubidium-Ammoniumbromid ist von mebck 1890 an steile von

ll™dium-Ammoniumbromid in den Handel gebracht worden, weil sich das Präparat
'lr niedicinische Zwecke besser eignen soll, als das Kubidiumdoppelsalz (s. auch

h <i b i d i

Kör
Calam

■iurasalze, Bd. VIII, pag. 630).
in, ein von Thohs in der Kalmuswurzel gefundener stickstoffhaltiger

''Per, ist nach neueren Untersuchungen desselben Autors Methylamin.

«aiCaria ist Calciumoxyd, s. Calciumoxyd, Bd. II, pag. 471.

Calcilimplumbat, s. Bleisaures Calcium, Bd. X, pag. 635.
«"ll-NUSSe sind die erst seit 1886 von Westafrika in den Handel kommenden

'Ben einer Leg-uminose, wahrscheinlich einer Mucuna-Art. Sie sehen im All-
? 1I101iien den Calabarbohnen ähnlich, sind aber kürzer und breiter, mitunter fast
pasrund, bis 3
(! .nie ' sondern ist von dem Nabelstrang ausgefüllt.

hnen ein Alkaloid, das in chemischer und physiologischer Beziehung sich

»S

1.5 cm dick. Ihre Kaphe bildet keine
Nach Merck enthalten die

"men ein
le p hysostigmin verhält.

a t ".^Pbamine. Schiff hatte durch Einwirkung von nascirendem Wasserstoff
Nitrocampher einen A m i d o c a m p h e r , C 10 H 1B (NH 2) 0, hergestellt.

Cazenedve (Journ. de pharm, chim. 1889, 535) ist es durch Einwirkung von
aioniak auf Monoehlor- oder Bromcampher gelungen, dem Amidocampher isomere
P e r, die er Camphamine nennt und denen er die Formel

/C H(NH 2)
8 14 \co

glbtj darzustellen.
ll h .^ onocfl l° 1'campher werden mit 20 g starker Ammoniakflüssigkeit in ein
R|? lr angeschmolzen und 24 Stunden lang auf 180° erhitzt. Der sich ausscheidende
W Warze Inhalt der Röhre wird alsdann mit Wasser gewaschen, hierauf bei
Ve a ^Seroa|iwärme in Essigsäure gelöst und die Lösung mit dem Vierfachen Wasser

rt tont. Hierdurch fällt der grösste Theil des unveränderten Monochlorcamphers
fal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 41



64ü CAMPHAMINE. — CAMPHEEÖL.

aus, während das Camphamin nach Zusatz von Potasche zu dem Filtrat mit Aether
ausgeschüttelt, durch Verdunsten desselben erhalten und aus Ligroin umkrystal-
lisirt wird.

Das aus a-Monochlorcampher erhaltene Camphamin schmilzt bei 180°, indem es
sich dabei schwach färbt.

Die Base besitzt einen schwach bitterlichen Geschmack und narcotischen Geruch.
ist in Wasser unlöslich, löslich in Alkohol, Aether, Chloroform, Ligroin und
angesäuertem Wasser. Mit Säuren gibt diese Base krystallisireude Salze und mit
Alkaloidreagentien Niederschläge. FßHLiNG'sche Lösung wird von dem Camphamin
nicht reducirt, was jedoch der Amidocampher thut.

Der durch Einwirkung von Unterchlorigsäure auf Campher gebildete Monochlor-
campher gibt bei gleicher Behandlung ebenfalls einen basischen Körper, der sich
aber durch leichte Zersetzlichkeit auszeichnet und deshalb noch nicht näher geprüft
werden konnte.

Ein Körper von der gleichen Zusammensetzung , wie oben angegeben, ist in
der Literatur (z. B. Beilstein, I, 991) unter dem Namen Campholensäureamid
oder Isocampheroxim beschrieben.

Campheraldetiyd. Campher vereinigt sich nach einem den Farbwerken vorm-
Meistee, Lucius und Brüning, Höchst a. M., ertheilten Patent mit Ameisenäther
in Gegenwart von Natriumäthylat unter Alkoholaustritt zu Campheraldehyd oder
Formylcampher nach der Gleichung:

CR
/CH,

ETM <I + CHO. OC 2 H 6 z= C 8 H14 x
xCH—COH

+ C 2 H 5 . OH,

und zwar leichter bei Anwendung von metallischem Natrium als von Natrium¬
äthylat. Am besten löst man zunächst Natrium (1 Atom) in einer Lösung von
Campher (1 Mol.) in Toluol durch Erwärmen auf und fügt unter Abkühlung'
1 Mol. Ameisenäther hinzu. Nach längerem Stehen wird in Eiswasser gegossen
und die alkalische Lösung, welche den Campheraldehyd in Form des Natrium¬
salzes enthält, von dem aufschwimmenden Toluol getrennt. Die alkalische Lösung
wird mit Essigsäure angesäuert und der ölige, ausgeschiedene Aldehyd mit Aether
aufgenommen. Nach dem Verdunsten des letzteren hinterbleibt die Verbindung als
Oel, welches nach einigem Stehen krystallinisch erstarrt. Der in solcher Weise
erhaltene Campheraldehyd schmilzt bei 76—78°, hat saure Eigenschaften und i st
leicht in Alkalien löslich.

Der Campheraldehyd dient als Ausgangsmaterial zur Darstellung von Producten,
welche in der medicinischen Praxis Verwendung finden sollen, und soll selbst als
Arzneimittel eingeführt werden.

Caimpliero!. Unter diesem Namen kommt seit einigen Jahren ein Oel in den
Handel, welches bei der Campher-Gewinnung als Nebenproduct gewonnen wird*
aber in wesentlich grösseren Mengen als der Campher selbst; während die Aus¬
beute an Campher nur 2 bis höchstens 2 1/ i Procent beträgt, erreicht die Meng"
des Campheröls das 7—8fache. Aus dem Rohcampher wird durch Auspressen noch
Campheröl gewonnen; umgekehrt enthält das Campheröl noch Campher gelöst-
weicher durch Auskrystallisireu gewonnen werden kann. Alle Campher liefernden
Bäume (Dryobanalops , Laums Gamphora) liefern auch Campheröl. .le naen
der grösseren oder geringeren Sorgfalt, mit der die Rohcampher-Gewinnung ge¬
leitet wurde, ist das Campheröl hellgelb bis dunkelbraun; das speeifische Gewicht
schwankt, je nach der Herkunft, von 0.884 bis 0.954. Auch die sonstigen Eigen¬
schaften wechseln. Der Geruch ist entweder ein intensiver Camphergeruch oder,
bei anderen wieder, ein schwacher Camphergeruch, welcher durch einen noch
stärkeren Safrolgeruch theilweise verdeckt wird. Durch Abkühlen wird Campheröl
aus einigen Quellen fest, aus anderen wieder nicht. Durch Destillation lässt sien
das Campheröl in leichter und schwerer flüchtige Bestandtheile trennen, welche
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J *' als „leichtes Camplieröl" und „schweres Campheröl" im Handel erscheinen.
^ as „leichte Campheröl" besteht aus einem Gemisch von Terpenen (Pinen, Dipenten,
^üellandren), welche bis etwa 170° übergehen. Der von 175—180° übergehende
Antheil hat ein spec. Gew. von 0.895—0.900, sein Entflammungspunkt liegt
be i 44.5° C. Derselbe ist als geeigneter Ersatz für Terpentinöl vorgeschlagen
worden.

von grösserer technischer Wichtigkeit ist das „schwere Campheröl" , welches
^ln e grüne, bei 240—270° siedende Flüssigkeit vom spec. Gew. 0.960—0.970

iluet und ausser Campher und einem Sesquiterpen C 16 H 24 vorwiegend Safrol ent-
' ;'lt, neben kleinen Mengen von Eugenol und Cineol. Wegen des hervorragenden
feafrolgehaltes dient es daher zur technischen Darstellung des Safrols (s. d. Bd. VII [,
P a g. 686).

. Camphoronsäure, C a H, 2 0 6 + H a 0, ist ein Oxydationsproduct der Campher-
aure (g. Acidum camphoricu m). Mikroskopische, weisse Nadeln, welche bei
10° schmelzen, bei 115° ihr Krystallwasser abgeben und später unzersetzt

destilliren. Sehr leicht löslich in Wasser, Alkohol und Aether.
CaiiangaÖl = Ylang-Ylangöl (s. d. Bd. X, pag. 475).
Cantharidphenylhydrazin, ein von Anderltni dargestelltes Derivat des

a ntharidins von der Zusammensetzung C 10 H 19 0 3 . C c H ä . N 2 H und dem Schmelz-
Punkt 237—238°.

«apillaranalyse. Nachdem bereits Schönbein gezeigt hatte, dass die Capil-
arität verschiedener gelöster Körper eine verschiedene ist, hat Goppelsköder auf
leser Thatsache eine eigene Methode der Untersuchung und Trennung in Lösung
ländlicher Körper mittelst Capillarität ausgearbeitet. Am augenscheinlichsten tritt
le Thatsache bei einer Lösung verschiedener Farbstoffe in die Erscheinung. Hängt

■^an z. ß. in eine grüne Flüssigkeit, bestehend aus einer Mischung der blauen
Josung von Indigocarmin mit der gelben Lösung von Pikrinsäure, einen Streifen
c mes Filtrirpapier so hinein, dass nur die unterste Spitze desselben eben in
!e Lösung taucht, so wird durch die Capillarität die Lösung aufgesaugt, man
rüält aber auf dem Filtrirpapier 4 nacheinanderfolgende Zonen: eine breite

,erste grüne, darüber eine schmale gelbe, lediglich aus Pikrinsäure bestehend,
ann eine farblose, Schwefelsäure enthaltende, und darüber eine, welche reines
asser enthält. Trocknet man einen solchen Streifen, schneidet die einzelnen

' nen von einander und behandelt die einzelnen Abschnitte mit geeigneten Lösungs-
'tteln, go kann man durch Einhängen eines weitereu Streifens in eine so
-wonnene Lösung eine weitere Trennung erreichen (im obigen Beispiel also den

5 "nen Abschnitt in eine blaue und gelbe Zone zerlegen). Die Capillaranalyse
ruht eben auf der Thatsache, dass jedem gelösten Körper eine bestimmte

blei ghöhe zukommt.
Ule neue Methode wird in der Praxis wohl nur zur Trennung von Farbstoffen

gewendet, hat aber auch schon bei der Untersuchung von Nahrungs- und
-^QussmitMn auf Farbstoffzusätze gute Dienste geleistet. G ans wind t.

"«Plllarimeter nach Traube ist ein Apparat zur Bestimmung des Fuselöls
-Branntwein. Der Apparat gründet sich auf die Thatsache, dass die capillare

'"höhe wässeriger Lösungen organischer Stoffe einer homologen Reihe bei gleichem
^ centgehalt umgekehrt proportional abnimmt mit dem wachsenden Molekular-
» wicht^ des gelösten Körpers. Traube verwendet also die capillare Steighöhe des

e ">geistes direct zur Bestimmung des Fuselölgehaltes.
ei j er Ausführung bestimmt man zunächst das speeifische Gewicht des zu

'»enden Branntweins mittelst der MOHR'schen oder WESTPHAL'sehcn Wage.
Qe vorherige Destillation ist nur dann erforderlich, wenn, wie bei den Liqueuren,

as speeifi 3Che Gewicht des Destillates wesentlich von dem des Getränkes selbst
We 'eht. Der Branntwein wird dann mittelst einer Verdünnungstabelle auf

41*



644 CAPILLARIMETEK. CARBAZÖL.

20 Volunoprocent gebracht. Die Steighöhe, verglichen mit der des reinen 20 volum-
procentigen Weingeistes, zeigt ohne Weiteres an einer empirischen Scala den Ge¬
halt des verdünnten Branntweins an Fuselöl an. Auf diesem Wege kann man
leicht in wenigen Minuten eine Branntweinuntersuchung oder Fuselölbestimmung
ausführen.

CapillarpyknOmeter nennt man einen Pyknometer zur Bestimmung des
speeifischen Gewichtes des Blutes nach der Methode von Schmaltz. Einen solchen
Apparat stellt man in folgender Weise her: Eine sehr dünnwandige Glasröhre
wird zu einer Capillare ausgezogen, die Enden dieser Gapillare werden dann noch
feiner ausgezogen, so dass ein enges Bohr, im Ganzen circa 12cm lang und
l 1/ 2 mm weit, entsteht, welches an seinen beiden Enden in offene, circa 1cm lange
und 2/ 8 mm weite Capillaren ausläuft. Diese Form bietet der einfachen, parallel-
wandigen Capillare gegenüber den Vortheil, dass das eingezogene Blut weniger
leicht wieder ausfliesst; allzufein dürfen aber die capillaren Endigungen nicht sein,
■weil dadurch die Reinigung unmöglich wird.

Mau bedarf einer Wage, welche noch Yio mg (0.0001) exact anzeigt, und
a/ 20 mg (0.00005) zu schätzen erlaubt. Die Bestimmung des speeifischen Gewichtes
geschieht wie mit jedem Pyknometer, nur muss die äusserste Sorgfalt bei der
Ausführung beobachtet werden. Die Capillare wird sorgfältig mit Wasser, Alkohol,
Aether gereinigt und gewogen, darauf wird mit einer schmalen Lanzette an
der Seite der Fingerkuppe ein Einstich gemacht, das eine Ende des Capillar-
röhrchens in den Blutstropfen gesenkt und, wenn nöthig, anfangs am anderen
Ende mit dem Munde etwas gesogen. Es dürfen keine Luftblasen in das Röhrchen
gelangen. Darauf erfolgt die Wägung, bei welcher die gewöhnlichen Temperatur¬
differenzen Fehler nicht verursachen.

CcipSRiCin, das scharfe Princip des spanischen Pfeffers, ist nach Arthur Meyer
nur in den hellgelbrothen, dünnen Placenten, welche die innere Fruchtwand des
Capsicums bekleiden, enthalten. Meyer verfuhr bei der Darstellung des Capsai'cinS
aus den Placenten in folgender Weise: Dieselben wurden in einem auf dem
Dampfbade stehenden, mit Rückflusskühler versehenen Kolben so lange wiederholt
mit 95procent. Alkohol ausgezogen, bis der letzte Auszug nicht mehr scharf
schmeckte. Von der Tinctur wurde der Alkohol abdestillirt und das rückständige
Extract am Rückflusskühler so lange und so oft mit frischen Portionen Aether
ausgekocht, bis es seinen scharfen Geschmack verloren hatte. Nach dem Abdestil-
liren des Aethers blieben 20g eines dünnen Extractes zurück, welches mit 40g'
Mandelöl versetzt wurde, um den rothen Farbstoff zurückzuhalten, und dann so
oft mit kaltem 70procentigem Alkohol ausgeschüttelt wurde, bis alles Capsa'icin
in den letzteren übergegangen war. Der braune Yerdampfungsrückstand des
iiltrirten alkoholischen Auszuges wurde in 100 g kohlensäurefreier Kalilauge vom
spec. Gew. 1.144 gelöst, die Lösung filtrirt und in das Filtrat mehrere Stunden
lang Kohlensäure eingeleitet. Nach 6 Tagen schieden sich Krystalle von Capsa'i'cin
aus, die auf einem Filter gesammelt und mit Wasser und kaltem Benzin gewaschen
wurden.

Nach dieser mit der Methode von Thresh im Wesentlichen übereinstimmenden
Darstellungsweise des Capsai'cins erhielt Meyer 0.9 Procent aus den Placenten,
was auf die Frucht berechnet 0.02 Procent betragen würde.

CarbaZOl, C 13 H 9 N, wurde von Graebe & Glaser in den bei 320 — 360°
übergehenden Antheilen des Rohanthracens gefunden und dann von ersterem syn¬
thetisch durch Durchleiten von Diphenylamindämpfen oder Anilin durch ein glühen-

C H
des Rohr erhalten, wonach es sich als Diphenylimid, „ 6 „ 4^>NH, erwies. Zur

Darstellung destillirt man am besten Rohanthracen über Aetzkali, wobei Carbazol
als Carbazolkalium zurückbleibt, welches schon beim Waschen mit Wasser färb-
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Ios e, leicht sublimirbare, bei 238° schmelzende Blätter von freiem Carbazol hinter¬
esst. Neuerdings hat Loebisch unter den Producten der trockenen Destillation von
ktrychnin allein oder mit Zinkstaub Carbazol erhalten ; diese Abspaltung- von Carbazol
Seht bei 290° vor sich, wobei ausserdem noch Skatol und jl-Metbylpyridin auf¬
treten.

Das Auftreten der letztgenannten Producte scheint darauf hinzudeuten, dass
~ a s Carbazol auch als Dibenzol-Pyrrol oder als Indol-Benzol angesehen werden
k önne, was zuvor schon Bayer & Eiimerling ausgesprochen haben. Demnach
Käme dem Carbazol die Formel

/
HC

HC

H

C

CH

CH

Zu - Das Carbazol spielt

H PI H

neuerdings eine Rolle in der Chemie der künstlichen
panischen Farbstoffe (Carbazolgelb); für analytische Zwecke wichtig ist die
osung des Carbazols in concentrirter Schwefelsäure, welche schon durch Spuren

. 0tl Salpetersäure intensiv grün gefärbt wird. Das Carbazol ist daher neuerdings
^ lä Reagens auf Salpetersäure, von ITooker auch als colorimetrische Probe zur

Satzung der Nitrate in natürlichen Wässern empfohlen. Die Reaction gestattet
n ° ßh den Nachweis von 2 Milliontel Salpetersäure in Wasser. Ganswind t.

Carbolsäure, Synthetische, Benzophenol, C c H 5 .OH, wird seit etwa
/a Jahren seitens der Badischen Anilin- und Sodafabrik in den Handel gebracht.
le Darstellungsmethode ist nicht bekannt gegeben worden; wahrscheinlich wird
ei der Gewinnung eines Fabrikates dieser Fabrik Benzolmonosulfosäure oder
^ttzolbromid als Nebenproduct gewonnen und durch Schmelzen mit Aetznatron in
flenolnatrium übergeführt, aus welchem dann durch Säurezusatz die Carbolsäure
geschieden wird. Sie stellt eine farblose, strahlig-krystallinische, bei 41—42°

p nielzende, ^ei ^8—181° siedende Masse dar, welche sich von der bekannten
arbolsäure des Handels durch einen schwächeren Geruch unterscheidet. Ausser

Di Interesse der synthetischen Darstellung scheint das neue Product jedoch keineVo- -
°rzüge vor dem bisherigen Handels product zu besitzen.

Carbülsäurepastillen. Dm die Dosirung der Carbolsäure zu erleichtern und
sonders die bequeme Herstellung von Carbolsäurelösungen zu ermöglichen, hat
an die Carbolsäure durch Comprimirung in Form von Tabletten von verschie-
lern Gewicht gebracht. Um Verwechslungen mit anderen Arzneistoffen vorzu¬

beugen werden die Pastillen verschiedenartig gefärbt.

yarvacroljodid. Wird Carvacrol in gleicher Weise behandelt, wie es im
■ kd A r i s t o 1 vom Thymol behufs Herstellung des ersteren beschrieben worden

) s o erhält man ein Jodsubstitutionsproduct des dem Thymol isomeren Carv-
0 ^s , das in seinen allgemeinen Eigenschaften den Jodderivaten der Phenole

öeren Carbonsäuren gleicht.
-Das Carvacroljodid stellt ein gelbbraunes Pulver dar, welches unlöslich in

asser, schwer löslich in Alkohol, leicht löslich in Aether, Ligroin, Chloroform
^ uiivenöl ist. Es wird (im Capillarröhrchen) bei 50° weich und schmilzt bis
» &en 90° zu einer braunen Flüssigkeit; es ist lichtbeständig.

Das Carvacroljodid soll wie das Aristol, Dijodphenoljodid, Dijodresorcinjodid
Jodsalicylsäurejodid zu pharmaceutischen Zwecken Verwendung finden.
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Ca.SCa.Pin ist das aus der Cascara Sagrada dargestellte Ehamnin , welches
auch das wirksame Princip im Cascara-Extract sein, sich mit der Zeit daraus aber
harzartig abscheiden soll. Ob das Cascarin ein Glycosicl ist und ob es zu den
anderen „Ehamnin" genannten Körpern (s. Bd. VIII, pag. 546) in bestimmten
Beziehungen steht, ist nicht bekannt.

CaSSeila'SChe Säure ist ß-Naphtol-y-Disulfosäure; sie bildet den Hauptbestand¬
teil der in der Farbenfabrikation unter der Bezeichnung Naphtoldisulfosäure G
bekannten Säure; sie bildet besonders feurige und lichtechte Farbstoffe und ist z. B.
ein Bestandtheil des Krystallponceau 6 E, Krystallponceau 4 E und des Brillant-
Croceins. Die CASSELLA'scheSäure kann erhalten werden durch weiteres gelindes
Sulfuriren der BAYEEt'schenSäure unter besonders geeigneten Bedingungen und durch
Behandeln der ß-Naphtylamindisulfosäure mit salpetriger Säure. G-answindt.

Catalpin, ein Glycosid aus der Frucht und der Binde des Trompetenbaumes
(Catalpa bignonioides Walt.) ; es bildet nadeiförmige Krystalle.

Catani'S alkaliSCheS Pulver, Specificum gegen Harngries, besteht aus 1 Th.
Lithiumcarbonat, 2 Th. Natriumbicarbonat und 4 Th. Kaliumeitrat (nach anderen
Angaben Calciumcitrat).

Gatfia, Gattung der Celastraceae, charakterisirt durch özählige Blüthen, deren
Sfächeriger Fruchtknoten zwar dem Discus eingesenkt, aber frei ist und in jedem
Fache 2 Samenknospen enthält.

Die einzige Art ist Catha edulis Forsk. (Gelastrus edulis Vahl), ein
in Arabien und dem östlichen Afrika verbreiteter und eultivirter Strauch mit
lederigen, bis 5 cm langen, lanzettlichen, grobgesägten Blättern.

Nach Deflers (Journ. de Pharm, et de Chimie. 1890, Bd. XXII) zieht man
die Pflanzen aus Ablegern. Man erntet nach 3 Jahren die Blätter und im 4. Jahre
die aus den verschonten Knospen zur Entwickelung gekommenen beblätterten Triebe.
Die letzteren sind die geschätztere Sorte, welche in spindelförmigen, mit Palm'
blättern umwickelten, etwa 40 Triebe enthaltenden Packeten in den Handel
kommen. — S. Kath, Bd. V, pag. 644.

Catramin ist das ätherische Oel von Abies canadensis balsamica, welche»
neuerdings als Mittel gegen Tuberculose und Lupus in Form von Einspritzungen
empfohlen wird.

CayapOllin, von Andrade aus den Früchten von Gayaponia Silva Mariso
(Gucurbitaceae) dargestellt, stimmt in seinen physikalischen und chemischen
Eigenschaften vollständig mit Elaterin überein (Peckolt, Eev. pharm. 1886).

CayOia, eine mexicanische Binde unbekannter Abstammung, bis über 1 cm
dick, röthlichbraim, mit grünlichem oder gelblichem Periderm. Sie enthält 27.6
Procent Gerbstoff (Councler, Deutsche Chem.-Ztg. Bd. XI).

CeltJS (s. d. Bd. II, pag. 613). Von Celtis reticulosa, einer in Ostindien,
auf Ceylon und Java wachsenden Art, ist es schon lange bekannt, dass ihr frisch
geschnittenes Holz widerwärtig riecht. DüNSTAN erhielt aus dem Holze durch
Destillation mit Wasserdämpfen S k a t o 1, eine bisher nur als thierisches Excret
bekannte Substanz (Pharm. Journ. and Trans. 1889).

Ceratum SaNcylatum flaVUm, gelbes Salicylsäurecerat, bereitet SchereR
(Bundschau) nach folgender Vorschrift: 2.0g Salicylsäure werden mit 5.0g
Mandelöl fein verrieben und einer Schmelze von 62.0 g Mandelöl und 31-08
gelbem Wachs zugesetzt. Hierauf wird noch so lange erhitzt, bis die Salicylsäure
gelöst ist, dann wird nach einigem Abkühlen mit 0.5 g Citronenöl und 0.5 g Berg«*1"
mottöl parfümirt und in Stangen oder Tafeln ausgegossen.

Cetrarifl. In einem in der pharmakologischen Section des Berliner Congresses
gehaltenen Vortrage sprach sich Kobert gegen die allgemein gütige Anschauung
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ail s, dass Cetrarin (C 18 H 16 0 8), das wirksame Prineip von Liehen Islandicus, den
Blutdruck erhöhe. Aus seinen Thiorversuchen geht hingegen hervor, dass das Mittel

le Bewegungen des Magens und Darmes anrege und daher mit Vortheil bei chroni¬
scher Obstipation verwendet werden könne. Ferner steigert es die Zahl der rothen
u Dcl weissen Blutkörperchen, besonders wenn sie in Folge langdauernder Krankheiten
*a Zahl abnahmen. Endlich wirkt es als mildes Stimulans auf das Centrainervensysteni.

eine Anwendung erscheint besonders indioirt bei chlorotischen Individuen, die an
Appetitlosigkeit und Stuhlverstopfung leiden. Die entsprechendste Dosis ist 0.1g.

Cetyläther, CetylalkohOl = Palmityläther, Palmitylalkohol.
Charta japonica ist Usego, s. d. Bd. x, P ag. 186.
ChaviCOl, ein Bestandtheil des Betel Öls (s. d. Bd. X, pag. 632).

Chelidonsäure, c 7 h 4 o„+ iv»h s o = cooh H C:c'cooh> kommt neben
le l Aepfelsäure und etwas Bernsteinsäure in allen Theilen von Ghelidonium
ajus vor, am reichlichsten zur Zeit der Blüthe und Fruchtreife. Zur Darstellung

*gnet sich am besten die Methode von Lehch mit der Modifikation von Htjtstein.
er frisch ausgepresste. Saft wird durch Kochen coagulirt, mit Salpetersäure an-

besäuert und dann mit Bleinitrat gefällt. Der erhaltene Niederschlag wird ge-
aschen und durch wässriges Fünffach-Schwefelcalcium zerlegt, das gebildete

'helidonsaure Calcium sodann durch Einkochen des Filtrats, wiederholtes Filtriren
Qd Krystallisirenlassen gewonnen. Das Kalksalz wird durch Zersetzung mit

^ffimoncarbonat in das Ammonsalz übergeführt und die Lösung des letzteren
Weh verdünnte Salzsäure zerlegt, wobei die Chelidonsäure ausgeschieden, dann

ni1 ' kaltem Wasser gewaschen und aus kochendem Wasser umkrystallisirt wird.
_Die Chelidonsäure bildet ziemlich lange, seidenglänzende Nadeln; beim Krystal-

'siren aus kochend gesättigten wässerigen Lösungen bildet sie kleine, in einander
^crfilzte Nadeln und die ganze Flüssigkeit wird zu einem von Krystallen durchsetzten

rei ; diese Krystalle enthalten jedoch nur 1 Atom Krystallwasser, die grossen
■"■adeln bei langsamem Krystallisiren l 1^ Atom; das Krystallwasser entweicht

0l hg bei 100°, zum Theil auch schon bei gewöhnlicher Temperatur, daher die
r ystalle verwittern. Sie schmecken stark sauer, lösen sich in 166 Th. Wasser
on 8°, in 26 Th. siedenden Wassers, in 700 Th. 75procentigem Weingeist bei

• Ueber 220° schmilzt sie unter Schwärzung und Abgabe von C0 3 ; als Rück¬
ana bleibt eine neue Säure, welche nicht flüchtig ist und sich leicht in Wasser,

abe r nicht in absolutem Alkohol löst.
Die Chelidonsäure ist eine sehr starke Säure, welche Zink und Eisen unter

asserzersetzung löst; sie ist dreibasisch und bildet 3 Reihen von Salzen. Die
6al ze mit 1 und 2 Atom Metall sind farblos und löslich, die mit 3 Atom Metall

na gelb. Sie steht zur Meconsäure in bestimmten Beziehungen. Ganswindt.

Cheretta, s. Chiretta, Ba. in, pag. 71.
Chinidinum tanniCUm neutrale, Conchinintannat. Dieses in neuerer Zeit

. leD * gewordene Mittel wird erhalten, indem man einerseits 40 g Chinidinsulfat
1 11 mit 20 g verdünnter Schwefelsäure (1 + 5) versetztem Wasser, andererseits

S sehr trockne Gallusgerbsäure in 11 warmem destillirtem Wasser löst, letztere
sung colirt, mit noch 11 warmen Wassers verdünnt und dann abgesondert hier-
n noch 15 g Mononatriumcarbonat in 1/ 2 1 Wasser löst. Stehen sämmtliche drei
sungen zur Hand, so wird die Natriumcarbouatlösung in die Gerbsäurelösung

?.. ö °ssen, schnell umgerührt und dann unter fortgesetztem Rühren die Chinidin¬
los

Un g in dünnem Strahle zugesetzt. Nach 24stündigem Absetzen wird die das
inndintannat umschliessende Flüssigkeit durch ein leinenes Colatorium gegossen,
6 an fangs trübe ablaufende Flüssigkeit nochmals in das Colatorium zurückge-

te°ssen und der Niederschlag im Colatorium mit 1 1j i 1 Wasser ausgewaschen. Dann
lr(l das Colatorium zusammengelegt und sein Inhalt unter massigem Druck nach

"I
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und nach abgedruckt. Der Niederschlag wird mit grösster Vorsicht abge-
presst, die vom Wasser möglichst befreite Masse mittelst silberner oder porzel¬
lanener Spatel auf reinen Porzellantellern ausgebreitet und, vor Staub geschützt,
bei einer Wärme von 30—40° getrocknet. Aus obiger Menge beträgt die Aus¬
beute durchschnittlich 100 g. Das trockene Tannat wird schliesslich in einem Por¬
zellanmörser zerrieben. Es bildet einen Hauptbestandtheil des BiSMARCK'schen
Kinderpulvers (s. d. pag. 633) und des Syrupus antiphlogisticus.

Chillinum albUminatum wird durch Fällen einer Lösung von Chininhydro-
chlorid mit einer alkalischen Eiweisslösung erhalten. Es ist unlöslich in Wasser,
löslich in salzsaurem Wasser oder Pepsinlösung und wird selbst von sehr
empfindlichen Personen gut vertragen. h. Tlioms.

Chillinum hydrOChloriCUm. Das Arzneibuch für das deutsche Reich hat
die Prüfungsvorschriften der Pharm. Germ. II. für das Chininhydrochlorid in
mannigfacher Weise verändert. Die bereits von der letzten deutschen Pharmakopoe
vorgesehene Prüfung, welche einer bereits mehrfach beobachteten Verwechslung
des Chininhydrochlorids mit Morphiumhydrochlorid vorbeugen soll, hat folgende
Fassung erhalten: 0.05 g des Salzes mit 10 Tropfen Schwefelsäure und 1 Tropfen
Salpetersäure gemischt, zeigen keine rothgelbe Färbung. Zur Prüfung des Chinin¬
hydrochlorids auf Nebenalkaloide nach der modificirten KERNER'schen Methode
muss das Salz in das Sulfat übergeführt werden. Nach Vorschrift der Pharm.
Germ. II. sollte man 2g des Salzes mit lg Natriumsulfat und 20g Wasser zur
Trockne eindampfen, den Rückstand mit 12g Weingeist ausziehen und das
Filtrat verdampfen. Es stellte sich hierbei heraus, dass nach dieser Methode eine
völlige Umsetzung des Hydrochlorids in Sulfat nicht ermöglicht werden konnte,
beziehentlieh, dass das durch Eintrocknen erhaltene Chininsulfat beim Auskochen
mit Weingeist mit dem gebildeten Natriumchlorid wieder eine theilweise Regeneration
erfuhr, wodurch später bei der Prüfung grössere Mengen Chinin in Lösung gelangten
und dadurch die zur Auflösung des ausgeschiedenen Alkaloids nothwendige grössere
Menge Salmiakgeist zu Trugschlüssen führte. Die Umsetzung des Hydrochlorids
in Sulfat und die sich daran anschliessende Prüfung soll jetzt, wie folgt, aus¬
geführt werden: „2g Chininhydrochlorid werden in einem erwärmten Mörser in
20ccm Wasser von 60° gelöst; die Lösung werde mit lg zerriebenem, unver¬
wittertem Natriumsulfat versetzt und die Masse gleichmässig durchgearbeitet.
Nach dem Erkalten bleibe die Masse unter zeitweiligem Umrühren eine halbe
Stunde bei 15° stehen; hierauf werde durch ein aus bestem Filtrirpapier gefertigtes
Filter von 7 cm Durchmesser filtrirt und von dem 15° zeigenden Filtrate 5 com
in einem trockenen Probirrohre mit Ammoniakflüssigkeit von 15° versetzt, bis
der entstandene Niederschlag wieder klar gelöst ist. Die hierzu erforderliche
Menge Ammoniakflüssigkeit darf nicht mehr als 4com betragen." Wenn nun auch
die vorstehende Vorschrift eine völlige Ueberführung des Hydrochlorids in Sulfat
gestattet, so stellen sich der Ausführung dieser Methode manche Schwierigkeiten
in den Weg. Durcharbeitet man nämlich in der vorgeschriebenen Weise 20 cem der
Chininhydrochloridlösung mit 1 g Natriumsulfat, so entsteht ein dicker Krystallbrei,
welcher, wenn auf das Filter gebracht, kaum einige Tropfen Flüssigkeit dasselbe
passiren lässt. Man erhält die zu dem Versuch nothwendigen 5 com Flüssigke 1'
daher nur durch Absaugen des Krystallbreis.

Die Prüfungsvorschrift der Pharm. Austr. VII. ist darauf begründet, dass die in
einem vorschriftsmässigen Präparate enthaltene Salzsäuremenge mit einer entsprechen¬
den Menge Silbernitratlösung ausgefällt wird. Es werden nach dieser Vorschrift
0.2 g des Salzes in 10 com Wasser gelöst und unter Zusatz von etwas Salpetersäure
mit 5ccm l j 1Q Normalsilberlösung vermischt. Das Filtrat darf ebensowenig durch
Silbernitratlösung, wie durch Salzsäure erheblich getrübt werden. H. Tlioms.

Chillinum hydrOflUOrSiÜCiCUm. Zur Bereitung des neutralen Salzes wird nach
Cavazzi eine Lösung von wasserfreiem Chinin in Schwefelkohlenstoff oder abso-
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lutem Alkohol mit Siliciumfluorid behandelt. Das neutrale Salz scheidet sich in
form mikroskopischer Krystalle aus, welche nur wenig löslich in Alkohol, unlöslich
*n Aether und leicht löslich in Wasser sind. Mit einem Ueberschuss von Silicium-
"uorid in Berührung, bildet sieh das saure Salz, dessen wässerige Lösung schön
Auoreseirt. H. Thoms.

Chininiim lactiCUtn, Chininlaotat, milchsaures Chinin, wird nach
*I6ieb erhalten, indem man 21.56 Th. Chininsulfat in 400 Th. Wasser und 2.5 Th.
Schwefelsäure löst, mit 20 Th. Ammoniakflüssigkeit fällt, den Niederschlag wäscht,
?rt 5 Th. Milchsäure und 100 Th. 80° warmen Wassers versetzt und auf dem
. am pfbad zur Trockne eindampft. Das solcherart erhaltene Chininlaotat löst sich
;n circa 10 Th. Wasser (Journ. de pharm, et de chim. 1889, 355). H. Thoms.

Chininum SUlfliriCUm. Die Prüfungsfrage des Chininsulfats, d. h. die Fest-
ellung der Menge der dasselbe verunreinigenden Nebenalkaloide, wurde in der

Püarmaceutischen Presse in den letzten Jahren auf das Eifrigste discutirt. Von
e n zur Prüfung des Chininsulfates vorgeschlagenen zahlreichen Methoden können

Cle Chromatprobe von De Vrij, die Oxalatprobe Schäfer's und die
'üodificirte KERNER'sche Probe als die wichtigsten bezeichnet werden.

Die Chromatprobe von De Vrij wird nach dessen letzten Veröffent¬
lichungen (Pharm. Weekbladt vom 9. März 1889), wie folgt, ausgeführt: 2g Chinin-
ulfat (oder ein anderes Chininsalz) werden in 80cem kochenden Wassers gelöst
'na zu der heissen Auflösung eine Lösung von 0.55 g gelben Kaliumehromats
'^zugefügt. Wenn die Flüssigkeit auf 15° abgekühlt ist, sammelt man das aus¬

geschiedene Chininchromat auf einem Filter, begünstigt das Abtropfen der Mutter-
ao&e durch sanftes Anklopfen an den Trichter und wäscht mit soviel Wasser

J*ach, dass das Filtrat 80com beträgt. Zu dem klaren Filtrat fügt man nun einige
r °pfen Natronlauge bis zur deutlich alkalischen Beaetion hinzu. Es darf nicht
Mittelbar darauf eine Trübung erfolgen.

Die ScHÄFER'sche Oxalatprobe hat von dem Autor folgende Fassung
ln alten: lg Chinin, sulfur. cryst. (beziehungsweise 0.85 völlig ausgetrocknetes
Wtat) wird in ein kleines tarirtes Kochkölbchen gebracht und in 35 com destillirten
ässers in der Siedehitze aufgelöst. Hierauf wird eine Lösung von 0'3g neutralem

"ystallisirtem oxalsaurem Kali in 5 cem destillirtem Wasser hinzugefügt und der
°Ibeninhalt durch Zusatz von destillirtem Wasser auf 41.3 g gebracht. Man
eilt das Kölbchen unter bisweiligem Umschütteln in ein Wasserbad von 20°,
tri rt nach Verlauf einer halben Stunde durch Glaswolle und fügt zu 10 cem

es völlig klaren Filtrats einen Tropfen Natronlauge. Es darf im Verlaufe von
ni gen Minuten keine Trübung entstehen, falls das untersuchte Sulfat rein war.

Wollte man sich der Oxalatprobe zu quantitativer Bestimmung des Cinchonidins
d'enen, so müsste man mindestens 5 g des zu untersuchenden Chininsulfates
men, zu dessen Lösung eine relativ doppelt so grosse Wassermenge, als sonst
geschrieben, in dem Falle benützen, dass der Cinchonidingehalt 4 Procent über-
*gt, und endlich auf je 100 cem ursprünglicher Lösung dem aus dem Filtrat
^ Chininoxalat durch Natronhydrat abgeschiedenen reinen Cinchonidin noch

' * S als Correctur hinzurechnen, weil eben eine kleine Menge Cinchonidin mit
li Chininoxalat zusammen ausfällt und eine andere bei der Fällung des Bein-
"aloids in Lösung bleibt. Wird die nach Hinzurechnung der genannten Correctur
mittelte Cinchonidinmenge mit der Zahl 35 multiplicirt, so erfährt man direct den
ocentgehalt an wasserfreiem Cinchonidinsulfat. Uebersteigt derselbe übrigens 6 Pro-
' erheblich, so fallen die nach dieser Methode erhaltenen Zahlen zu niedrig aus.
Um diese Uebelstände zu beseitigen, hat Schäfer seine Oxalatprobe durch eine

eitere, sogenannte C inchon i din t etr asulf at p r o b e ergänzt. Dieselbe beruht
auf, dass, während Chininbisulfat in verdünntem Weingeist schwer, Cinchonidin-

U iat darin leicht löslich ist, die Tetrasulfate der beiden Alkaloide sich gerade
ni gekehrt verhalten. Man fällt zunächst die heiss bereitete wässerige Lösung
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des zu untersuchenden Ohininsulfates mit oxalsaurem Kali aus, krystallisirt das
bei 20° ausgeschiedene Chininoxalat aus heissem Wasser unter nochmaligen 1
Zusatz von oxalsaurem Kali um, scheidet aus den vereinigten Filtraten das
Cinchonidin nebst dem darin noch vorhandenen Chininrest durch Kaliumcarbonat
aus und entfernt aus dem entstandenen Niederschlag von Reinalkaloiden durch
Schütteln mit Aether das Chinin soweit als möglich. Das verbleibende, nur noch
wenig Chinin enthaltende Cinchonidin löst man in der lOfacben Menge absoluten
Alkohols, zu welchem 1/3 öOprocentiger Schwefelsäure hinzugefügt ist. Das nach
eintägigem Stehenlassen auskrystallisirte Cinchonidintetrasulfat wird auf dem Filter
gesammelt, mit wenig absolutem Alkohol abgewaschen, abgesaugt, an der Luft ge¬
trocknet und gewogen. Aus der Formel dieser Verbindung, C19 H 22 N 2 0. 2 H 2 SO^ +
2H 2 0, berechnet man unter Hinzurechnung von 0.05 g das reine Cinchonidin.
Den Reinheitsgrad des dieser Verbindung zu Grunde liegenden Cinehonidins kann
man durch Bestimmung des Schmelzpunktes des mit Natronlauge abgeschiedenen
Alkaloides feststellen.

Die KERNEß'sche Chininprobe, welche in modificirter Form in das Arzneibuch
für das deutsche Reich aufgenommen ist, beruht darauf, dass die Sulfate der
Nebenalkaloide des Chinins (Cinchonin, Cinchonidin, Chinidin) in Wasser leichter
löslich sind, als das Chininsulfat und daher einerseits wegen der hierdurch
erzielten gesättigteren wässerigen Lösung, andererseits wegen der schwereren
Löslichkeit der Nebenalkaloide in Salmiakgeist eine grössere Menge an letzterem
zur Wiederauflösung der ausgeschiedenen Alkaloide erforderlich ist. Die modificirte
Prüfungsvorschrift lautet, wie folgt: „2g bei 40—50° völlig verwitterten Chinin-
sulfates übergiesse man in einem Probirrohre mit 20 com destillirtem Wasser und
stelle das Ganze eine halbe Stunde lang unter häufigem Umschütteln in ein auf
60—65° erwärmtes Wasserbad. Hierauf setze man das Probirrohr in Wasser
von 15° und lasse es unter häufigem Schütteln 2 Stunden lang darin stehen.
Alsdann filtrire man durch ein aus bestem Filtrirpapier gefertigtes Filter von
7 cm Durchmesser, bringe 5 ccm des 15° zeigenden Filtrates in ein trockenes
Probirröhrchen und mische allmälig Ammoniakflüssigkeit von 15° hinzu, bis der
entstandene Niederschlag wieder klar gelöst ist. Die hierzu erforderliche Menge
Ammoniakflüssigkeit darf nicht mehr als 4 ccm betragen."

Bei Ausführung dieser PrüfungsVorschrift ist zu beachten, dass ein Salmiak¬
geist von genau 10 Procent Gehalt angewendet, und dass die Temperaturgrade,
sowie die übrigen genau formulirten Bestimmungen auf das Beste befolgt werden
müssen —, nur dann kann man sicher sein, zutreffende Resultate zu erhalten.
Die Festsetzung, dass zum Wiederauflösen der ausgeschiedenen Alkaloidmenge
nicht mehr als 4 ccm Ammoniakflüssigkeit gebraucht werden sollen, bezieht sich
auf ein Handelspräparat, welches bis 1 Procent Nebenalkaloide enthalten darf-

Das Chininsulfat soll dem Arzneibuch für das deutsche Reich zufolge vor Licht
geschützt aufbewahrt werden. h. Thoms.

ChiniZin nannte Knoer eine hypothetische Base, welche im Antipyrin als
Oxydimethylderivat vorhanden sein sollte. Diese Hypothese hat keine Bestätigung'
gefunden. Die von Knoer aufgestellten Formeln waren für

Chinizin Antipyrin
H H

H —C C —H
H

C N

H-

H - c \/ c '\/ cc c
I II

H 0

,N — CH 3
'C — CH 3

:H,
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uhinOJOdiil wurde vor Jahresfrist als Antisepticum empfohlen; es ähnelt im
Y eriich dem Chinolin, im Aussehen dem Jodoform. Es soll ein Chlor- und Jod-
AcWitionsproduct des Chinolins sein und die Formel C 9 H 7 N J Cl besitzen. Es ist
unlöslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol und Aether. Für die medicinische
Anwendung wird es in Mischung mit Talcuni, als Salbe mit Vaselin, als Pulver
mit Collodium angeschüttelt, als Paste mit Wasser angerührt empfohlen.

ChinotOXitl, Dichinolylin-Dimethylsulfat,von Ostermayer darge-
t̂e Ut, ist von Hoppe-Seyler auf Grund von Thierversuchen als Ersatzmittel für

^'are empfohlen worden.

'jnlOralamid, s. Chloralum formamidatum, pag. 652.

ChloralammOnium, Chloralammoniak, entsteht nach Schiff durch
mleiten von trockenem Ammoniakgas in eine Lösung von wasserfreiem Chloral

.n Chloroform. Beim Abdunsten des Chloroforms krystallisirt das Chloralammonium
'einen weissen Nadeln aus. Schmelzpunkt 64°. In kaltem Wasser ist es fast

n'öslich, durch heisses Wasser wird es in Chloroform und Ammoniumformiat zerlegt.

CC1 3 C<° 4
H
NH, = CC1, CH /OH

X NH,
Chloralammonium

CCL CH/2?t3 \N H, = CCIS H + HC0 2 NH 4
Chloroform Ammoniumformiat

+ H OH
Wurde von Nestbit als Schlafmittel empfohlen. Soll angeblich die Herzthätig-

* e 't nicht schädlich beeinflussen. B. Fischer.

Chloralcyanhydratlim, Chloraleyanhydrat, Chloralcyanhydrin,
"'ausäurechloral, C Cl 3 CHO . HCN. Wurde 1872 von Hagemann zuerst
dargestellt und 1887 von Hermes als Ersatz des Bittermandelwassers empfohlen.

Darstellung. 40 Th. concentrirte wässerige Blausäure von etwa 45 Procent
^pN-Gehalt werden mit 60 Th. Chloralhydrat gemischt

ei 60—70» etwa 8 Stunden lang erwärmt.
und am Kückfiusskühler

Alsdann verdunstet man die über-
sige Blausäure auf dem Wasserbade, worauf der Rückstand krystallinisch

starrt. Man krystallisirt ihn entweder aus Alkohol oder aus Schwefelkohlenstoff
m - Die zur Darstellung nothwendige Blausäure bereitet man durch Destillation
n loo Th. gelben Blutlaugensalzes mit einem Gemisch von 70 Th. englischer
. wefelsäure un(^ 160 Theilen Wasser, und zwar destillirt man hiervon mit der
°thig en Vorsicht unter eingeschaltetem Rückflusskühler 40 Th. ab.

Uer bei der Darstellung sich abspielende Vorgang besteht einfach darin, dass
(las Chloralhydrat an Stelle des

oder:

Ei

CC1,
1 Mol. Wasser 1 Mol. Blausäure addirt.

. CHO . H 2 0 + HCN = H 2 0 + C Cl3 . CHO . HCN

cci 3 c<° + H
CN = CC1,

OH
H

N.
, Eigenschaften. Cbloralcyanhydrat bildet weisse krystallinische, dem Chloral-

ydrat ähnlich riechende Massen oder — aus Wasser, beziehungsweise Schwefel-
°Menstoff krystallisirt — dünne rhombische Tafeln, welche bei etwa 61° schmelzen

*Jn(l unter einiger Zersetzung bei 215—220° sieden. In Wasser, Alkohol und in
ether ist die Verbindung leicht löslich; genaue Angaben betreffend die Löslich-

*eit lassen sich nicht machen, da das Präparat schon durch kaltes Wasser all-
nal 'g, durch heisses Wasser noch schneller in Chloral(hydrat) und Blausäure ge¬
halten wird. Durch wässerige Alkalien, z. B. Kalilauge oder Natronlauge, erfolgt

Setzung in Blausäure, Ameisensäure und Chloroform. Beim Kochen mit Salz-
8äu re entsteht T r i c h 1 o r m i 1 c h s ä u r e, C Cl 3 . CH (OH). COOH. Silbernitrat er-
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zeugt in der frisch und kalt bereiteten wässerigen Lösung keinen Niederschlag,
wohl aber bildet sich ein solcher beim Erwärmen. Aus heisser FEBXiNG'scher
Lösung wird durch genügende Mengen von Chloralcyanhydrat kein rothes Kupfer¬
oxydul abgeschieden, sondern die Flüssigkeit wird entfärbt unter Bildung des farb¬
losen Doppelsalzes Gyankupfer-Cyannatrium, Cu Cy 2 . 2 Na Cy.

Prüfung. Wird lg Chloralcyanhydrat mit 3—5 ccm Natronlauge schwach
erwärmt, so seheiden sich Tröpfchen von Chloroform ab (Chloralderivat). Fügt
man zu einer Mischung aus 2 ccm Natronlauge und 3 ccm Wasser etwa O.lg'
Chloralcyanhydrat, 0.2 g Ferrosulfat und 1 Tropfen Eisenchlorid und lässt unter
bisweiligem Umscbütteln einige Minuten stehen, so entsteht beim Uebersättigen
mit Salzsäure ein Niederschlag von Berliner Blau (Blausäurenachweis).

Zur Benrtheilung der Reinheit des Präparates eignet sich der Schmelzpunkt,
der demjenigen des Chloralhydrates (58°) naheliegt, nicht, vielmehr empfiehlt sich
die Bestimmung des Cyanwasserstoffgehaltes: Man versetzt 1—2 g Chloralcyan¬
hydrat mit 2—8 g Kalilauge von 33 1/» Procent und dampft unter Zusatz von 4—8 g
Natriumthiosulfat auf dem Wasserbade zur Trockne. Der Rückstand wird in
Wasser gelöst, mit Schwefelsäure schwach angesäuert und die Lösung mit einer
hinreichenden Menge Kupfersulfatlösung erhitzt. Es fällt weisses Kupferrhodanür
aus, welches nach dem Trocknen bei 110° die Zusammensetzung Cu2 (CNS)2 + Hg 0
besitzt. Das Gewicht desselben mit 0.2077 multiplicirt, gibt direct die Menge der
Blausäure an (Schäeges und Kaisee).

Zum Nachweis freier Blausäure in der wässerigen Lösung des Chloral-
cyanhydrates fügt man zu der letzteren einige Tropfen der SCHAEE-ScHÖNBEiN'schen*)
Guajakkupferlösung. Bei Anwesenheit von freier Blausäure entsteht Blaufärbung-

Anwendung. Als Ersatz des Bittermandelwassers. 6.46g Chloralcyanhydrat
enthalten 1 g wasserfreie Blausäure (HON), daher entspricht eine Lösung von
0.06 g Chloralcyanhydrat in 10 g Wasser im Blausäuregehalt ungefähr dem Bitter¬
mandelwasser.

Die Ausscheidung des Chloralcyanhydrates erfolgt durch den Urin als IT r o-
c h 1 o r a 1 s ä u r e.

Aufbewahrung. Vorsichtig. B. Fischer.

Chlorali mit), CCI 3 —CH = NH (nicht zu verwechseln mit dem Chloralamid
[Chloralformamid]), bildet nach Meeck farblose, geruch- und geschmacklose, lange
Krystallnadeln vom Schmelzpunkte circa 166°, ist unlöslich in Wasser, leicht löslich
in Alkohol und in Aether, in Chloroform und Oelen. Nach Choay soll das
Chloralimid sowohl das Chloralformamid wie das Chloralammonium in ihren
hypnotischen Wirkungen übertreffen, weil es bei gleicher Dosiruug mehr Chloroform
abspaltet, als diese. Ein weiterer Vortheil des Chloralimids besteht noch in dessen
Beständigkeit gegenüber den Einflüssen von Licht, Luft und Wärme. Die Dosirung"
ist die gleiche, wie beim Chloralhydrat. Ganswindt.

ChlOralUm formamidatlim, Chloralformamid, Chloralamid;
CCl 8 .CHO.H.CONH 2 . Dieses Präparat wurde 1889 durch die chemische Fabrik
auf Aetien, vormals E. Schebing, dargestellt, durch v. Mebing u. A. als Schlaf¬
mittel empfohlen. Die zunächst mit dem unzutreffenden Namen „Chloralamid" be¬
zeichnete Verbindung wurde als Chloralformamid in das deutsche Arznei¬
buch, 3. Ausgabe, aufgenommen. Die Darstellung ist durch Patent geschützt.

Darstellung. Man mischt bei kleineren Mengen in einem Krystallisirschälchen,
bei grösseren Mengen in einer Porzellanpfanne 147 Th. wasserfreies Chloral (nicht
Chloralhydrat) und 45 Th. Formamid (s. Bd. IV, pag. 421) bei gewöhnlicher
Temperatur zusammen. Beide Flüssigkeiten zeigen zunächst keine Neigung, sich

*) Eine Lösung von 1 Th. Besina Guajaci in 100 Th. absolutem Alkohol
Tropfen einer sehr dünnen (1:6000—10.000) wässerigen Kupfersulfatlösung versetzt
Mischung darf bei leichter Erwärmung nicht Blaufärbung annehmen.

mit wenige 0
die
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"ut einander zu vermischen, nach kurzem Umrühren jedoch wird die Mischung
"nter erheblicher Erwärmung klar. Man stellt sie nun wohl bedeckt zur Seite.

Ist sie nach dem Erkalten auf mittlere Temperatur nicht freiwillig krystalli-
nisch erstarrt, so zwingt man sie zum Krystallisiren durch Reiben („Kitzeln")
1014 einem Glasstabe. Hat man krystallisirtes Chloralformamid zur Hand, so kann
man das Krystallisiren durch Eintragen eines kleinen Kryställchens sehr be-
Sc hleunigeu. Auch das Festwerden der flüssigen Mischung erfolgt unter Abgabe
°D Wärme. Die völlig erkaltete und fest gewordene Masse krystallisirt man

'°Wiesslich aus Wasser oder 30procentigem Alkohol mit der Vorsicht um, dass
man eine Erwärmung über 60° hinaus vermeidet.

We Darstellung im pharmaceutischen Laboratorium verbietet sich, da das Prä-
Parat unter Patentschutz steht, von selbst. Sie ist auch nicht rentabel wegen der

den Mutterlaugen verbleibenden beträchtlichen Autheile. Sie empfiehlt sich aber
'u Cebungszwecken. In diesem Falle sollte man aber, da das wasserfreie Chloral

c u bezogen werden wird und nicht lange aufbewahrt werden kann, gleich auch
«ndere Derivate, z. B. Chloralhydrat, Chloralalkoholat, darstellen.

Der chemische Vorgang besteht einfach darin, dass sich Chloral und Formamid
nte r Auflösung der doppelten Bindung des Sauerstoffatomes zu Chloralformamid

bereinigen:
M .

+ H HN. H . CO = C Cl 8 C^OH
\NH.HCO

Formamid Chloralformamid.

CC1 3 C<^

Chloral
Weisse, glänzende, geruchlose Krystalle von schwach bitterem Geschmacke, bei

^—115° schmelzend, bei stärkerer Erhitzung in die Componenten, d. i. Chloral
, formamid, zerfallend, langsam in etwa 20 Th. kaltem Wasser, sowie in
;° 1h. Weingeist löslich. Beim Erwärmen mit Natronlauge geben die Krystalle
ne trübe, unter Abscheidung von Chloroform sich klärende Lösung.

Das Auflösen in Wasser darf höchstens durch sehr schwache Erwärmung unter-
' tzt werden, da die wässerige Lösung schon wenig über 60° hinaus unter Rück¬

zug von Chloral und von Formamid zerlegt wird.
■fcjine eigentliche Identitätsreaction für das Präparat gibt es noch nicht. Die

Scheidung von Chloroform durch Natronlauge zeigt lediglich die Anwesenheit
eines Chloralderivates an.

v °ra Chloralhydrat unterscheidet sich das Chloralformamid durch den höheren
Qffielzpunkt, ferner durch die schwierigere Löslichkeit in Wasser, endlich durch
8 fehlen des stechenden Geruches.

rfirtf rti f un g- D as Präparat sei geruchlos. Die alkoholische Lösung (1 = 10)
p ^ blaues Lackmuspapier nicht (Ameisensäure, Salzsäure, Trichloressigsäure).

itzt sei es flüchtig (Rückstand = anorganische Verunreinigungen), ohne leicht
mündliche Dämpfe zu entwickeln (Urethan, Chloralalkoholat).

fp. ^ e Währung vorsichtig! Grösste Einzelgabe 4g. Grösste Tagesgabe 8g
Xh - Germ. III.).

4
Anwendung. Als Ersatz des Chloralhydrates, beziehungsweise als Hypnoti-

soli ' Angabe, dass Chloralformamid die Herzthätigkeit gar nicht beeinflussen
„ > hat sich nicht als unbedingt zutreffend erwiesen. Lösungen von Chloral-
j * m id sind unter Ausschluss von Erwärmung zu bereiten. Die Ausscheidung

^nloralformamides erfolgt durch den Urin als Uroehloralsäure.
B. Fischer.

"IllOrit, ein wasserhaltiges, sehr complicirt zusammengesetztes Doppelsilicat
es Aluminiums.

'-»nlorite heissen die Salze der im freien Zustande nicht bekannten chlorigen
fcäure, Hci q 3 _

>1
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ChlorOtline (s. Bd. III, pag. 83). Die Pharm. Hung. IL gibt hierzu folgende
Vorschrift: Extracti Cannabis Indicae O.lg in Aetheris acetici 30.0g gelöst, dazu
gesetzt: Syrupi Aurantii (corticis) 5.0g, Tincturae Zingiberis 10.0g, Aetheris
acetici 5.0g, Chloroformii 5.0g. Vor dem Gebrauch zu schütteln! Höchste Einzel-
gäbe 1.5g; höchste Tagesgabe 6.0 g

Chloroform. Ueber die Prüfung des Chloroforms haben die letztverflossenen
Jahre eine reiche Literatur hervorgebracht. Den Anstoss zu dieser lebhaften
Erörterung über das Chloroform gab Vülpiüs mit dem Vorschlage, dasselbe
hinsichtlich seines Entfärbungsvermögens für Phenolphtale'inkalium zu prüfen (Aren.
Pharm. 225, 998). lOccm Chloroform mit 2 com Wasser, 2 Tropfen Phenol-
phtalei'nlösung und 1 Tropfen x/ 10 Normalkalilauge, während 24 Stunden zu
öfterem umgeschüttelt, sollen keine Veränderung der Farbe in der wässerige 11
Schicht hervorrufen. Vülpiüs fand, dass Chloroforme, welche diese Probe nicht
aushielten, Schwefelsäure gelb färbten. Wenn sich nun auch herausstellte, daSi
diese Probe für die Werthbestimmung eines Chloroforms von keiner wesentlichen
Bedeutung ist, indem die Entfärbung von manchen Zufälligkeiten abhängt
und durch eine Anzahl Körper bewirkt werden kann (z. B. Kohlensäure), in
welchen die Ursache des schädlichen Einflusses eines Chloroforms auf den
Organismus sicher nicht zu erblicken ist, so hat dennoch Vülpiüs die erste
Anregung zu einer grossen Reihe von Vorschlägen für die Chloroformprüfung
gegeben. Dem Arzneibuch für das deutsche Reich zufolge soll das Chloroform
bei 60—62° sieden und ein speeifisches Gewicht von 1.485—1.489 besitzen
(= circa 1 Procent Alkohol). Mit 2 Raumtheilen Chloroform geschütteltes Wasser
darf blaues Lackmuspapier nicht röthen, auch eine Trübung nicht hervorrufet
wenn es vorsichtig über eine mit gleichviel Wasser verdünnte Silbernitratlösung
geschichtet wird. Diese Probe bezieht sich auf die Feststellung eines Salzsäure¬
oder Chlorgehaltes, und zugleich kann dadurch nach SCHOLVIEN (Pharm. Ztg-
1888, 266) Arsensäure nachgewiesen werden. Zur Untersuchung auf freies Chlo r
ist dem Vorschlage der Pharmakopöe-Commission des Deutschen Apothekervereins
gemäss folgender Prüfungsmodus in das neue Arzneibuch aufgenommen worden:
Wird Chloroform mit Jodzinkstärkelösung geschüttelt, so darf weder eine Bläuung
derselben, noch eine Färbung des Chloroforms eintreten. SCHOLVIEN fand, dass
auf diese Weise die Reaction ganz bedeutend an Empfindlichkeit verliert, dass sie
jedoch mit der grössten Schärfe eintritt, wenn man das Chloroform zunächst W 1*
Wasser schüttelt und letzterem dann erst einige Tropfen des Reagens hinzufügt
Ein Chloroform, welches nach SCHOLVIENbei dieser Ausführung sofort eine
Bläuung ergab, veränderte beim Schütteln mit Jodzinkstärkelösung diese nicht
im Geringsten. Das Chloroform nimmt das sich ausscheidende Jod auf und ver¬
hindert seine Einwirkung auf Stärke. Salzer verwirft bei der Ausführung der
Probe das Ausschütteln mit Wasser, da durch die Jodzinkstärkelösung auch ander 6
Jod freimachende Verunreinigungen, selbst wenn sie nicht in Wasser löslich seien,
nachgewiesen werden sollten; er empfiehlt das Chloroform mit der Jodzinkstärke¬
lösung zu schichten (Pharm. Ztg. 1888, pag. 297).

Hinsichtlich der Schwefelsäureprobe forderte Vülpiüs (Pharm. Centralh. 29, 61 o)
eine Verschärfung derselben in der Weise, dass das Gemisch von Schwefelsäure
und Chloroform innerhalb 24 Stunden keine Gelbfärbung ergebe. Diesem auch von
anderer Seite geltend gemachten Verlangen hat das Arzneibuch für das deutsche
Reich nicht Rechnung getragen; dasselbe bestimmt nämlich: 20ccm Chloroform
sollen bei häufigem Schütteln mit 15 cem Schwefelsäure, in einem 3 com weiten-
vorher mit Schwefelsäure gespülten Glase mit Glasstöpsel innerhalb einer
Stunde die Schwefelsäure nicht färben. C. Schacht ist der Meinung, dass auch
reines Chloroform durch längere Berührung mit concentrirter Schwefelsäure —~
sorgfältige Aufbewahrung natürlich vorausgesetzt — zerlegt wird (Pharm. Centralh-
29, 619). Schacht berichtet jedoch (Pharm. Centralh. 30, 594) über ein durch
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^ectifieation aus Rohcliloroform erhaltenes reines Präparat, das sich vier Wochen
an g indifferent gegen Schwefelsäure verhielt. Schwarz und Will (Pharm. Ztg.

^ 8 88, p a g_ 550) hatten behauptet, dass Chloralehloroform völlig indifferent gegen
Schwefelsäure sei. Die exacten Versuche Schacht's haben jedoch ergeben, dass
^ le Zersetzung jeden Chloroforms umso schneller eintritt, je grösser die verwendete
»enge Schwefelsäure ist. Während Biel die Schwefelsäureprobe für überflüssig

^klärte (Pharm. Centralh. 30, 549), hält Schacht die Färbung der Schwefel¬
saure durch Chloroform nicht für gleichgültig und ist für Beibehaltung der Probe
ln der oben genannten Formulirung. Scholvien empfiehlt (Pharm. Ztg. 1888,
Ba g- 267), dass bei der Schüttelprobe das Chloroform wegen darin häufig suspen-

irter Kork- oder Staubtheilchen nur im filtrirten Zustande verwendet werden
sollte.
_ Da Aldehyd ein häufig beobachteter und vermuthlich durch Oxydation des

Hinzugefügten Alkohols entstandener Körper im Chloroform ist, führt Scholvien
ine Prüfung für Aldehyd an. Derselbe wird mit Ammoniak gesättigt, mit Wasser
Us geschüttelt und entweder in Substanz oder durch fuchsinschweflige Säure oder
irch diazobenzolsulfosaures Kalium nachgewiesen. Ueber den Phenolphtalei'n-
aiium entfärbenden Körper vieler, oft der besten Chloroformsorten gehen die

. Iei »ungen noch immer auseinander. L. Scholvien (Pharm. Ztg. 1890, pag. 159)
1 geneigt, das Entfärbungsvermögen auf einen Gehalt des Chloroforms an Ameisen-

^■ureäthyläther zurückzuführen, während E. Ritsert (Pharm. Ztg. 1890, pag. 180)
e thylaldehyd als das entfärbende Princip ansprechen zu müssen glaubt.

H. Thoms.
, Chloroformhydrat bildet sich beim Schütteln von Chloroform und Wasser bei

ei ner dem Gefrierpunkt nahe liegenden Temperatur, wo es sich als Krystallschicht
tischen beiden Flüssigkeiten ansammelt und wovon, wenn einmal etwas davon

gebildet ist, durch weiteres Schütteln leicht grössere Mengen erhalten werden
, °unen. Di e ersten Krystalle entstehen unter den angegebenen Bedingungen nicht
"Wier ohne Weiteres, wenn man aber einen Krystall der Verbindung hineinbringt,
ü scheidet sich wie bei einer übersättigten Lösung das Hydrat aus. Dasselbe
f"t sechsseitige Tafeln dar, die schon bei 1.6° schmelzen und dabei eine
Uchig-trübe Flüssigkeit bilden, welche sich beim Stehen in Chloroform und
asser scheidet. — Die Temperaturgrenzen, innerhalb deren sich das Hydrat
,cle t, sind ziemlich eng, da es über 1.6° nicht existiren kann, während anderer¬

es nach den Angaben von Chancel und Paementieb bei einer bedeutenden Ab-
nlung unter den Gefrierpunkt des Wassers sich nur Eis ausscheidet. Die Formel

ae s Chloroformhydrats ist CHCI 3 .18 H 2 0.

_ "nOlera-neaCtlOn dient zum bacteriologischen Nachweis der Cholerabacillen :
, m Zusatz von Schwefelsäure zu den Culturen tritt eine Rothfärbung auf, welche

e Folge der gleichzeitigen Bildung von Indol und Salpetrigsäure durch das
aebsthum der Cholerabacillen ist; in den Culturen anderer Bacillen ist eine gleiche

ar bung bisher nicht beobachtet worden.

viiirotograph, ein farbiger Stift zum Schreiben und Zeichnen direet auf der
•« besonders geeignet für Aerzte, um einen Krankheitsherd, den Umfang eines

m. Die Schriftzüge haften auf der Haut, könneniI? U<*ates zu markiren u. dergl.Jedoch mit Seife abgewaschen werden.

Ci Chrysanthranol. Während die Ohrysophansäure (Bd. III, pag. 128) aus
R ^ sar °biii durch Oxydation gewonnen wird, ist es bisher nicht gelungen, durch

uctiou derselben wieder zum Chrysarobin zu gelangen, wohl aber erhielt
EBERMann durch Reduction der Ohrysophansäure eine dem Chrysarobin durchweg

a , V 0 ?16 Leukoverbindung, welche er Chrysanthranol genannt hat und die
istfi im naturlienen Chrysarobin in kleiner Menge enthalten ist. Seine Formel

^16 H 12 0 3 ; in seinen Eigenschaften stimmt es mit dem Chrysarobin überein,
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wird auch, wie dieses, durch Oxydation wieder in Chrysophansäure übergeführt.
Das Chrysanthranol steht also zur Chrysarobinsäure in denselben Beziehungen,
wie das Anthrarobin (s. d. Bd. X, pag. 612) zum Alizarin. Ganswind t.

ChyiTIOSin heisst der die Gewinnung der Milch bedingende Bestandteil des
Labfermentes. Lehner stellt das Chymosin neben Pepsin nach einem patentirten
Verfahren folgendermaassen her: Die Labmengen werden mit schwacher Kochsalz¬
lösung ausgezogen, der Auszug nach dem Durchseihen auf 10 Procent Kochsalz¬
gehalt gebracht und durch Einleiten von Kohlensäure die Schleimstoffe gefällt-
Das Filtrat wird durch weiteren Kochsalzzusatz auf 20 Procent gebracht, wodurch
das Chymosin gefällt wird; aus dem Filtrat wird das Pepsin nach einer
der bekannten Methoden dargestellt.

CiilChOl. ein aus der Cinchonarinde isolirter Körper, s. bei Cupreol.

CinChonidinSaliCylat ist von MC. Call als Mittel gegen Rheumatismus
empfohlen, er verordnet es in Dosen von 0.15 bis 0.25 g täglich 3 — 4mal.

Cinchoninum jodosulfuricum = Antiseptoi.
Cineoi, C l0 H 18 0, ist der Hauptbestandteil des ätherischen Zittwerblüthenöls;

manchmal besteht dasselbe fast ausschliesslich aus Cineoi. Dieses stellt eine nach
Zittwerblüthen riechende, bei 175—176° C. siedende, in der Kälte erstarrende,
optisch inactive Flüssigkeit von 0.930 spec. Gew. vor. Es ist ein Glied der Camphei'-
gruppe von der Formel C 10 H 18 0 (s. Campher, Bd. II, pag. 508). Auch in dem
Cajeputöl und dem Eucalyptusöl kommen solche Campherarten (Cajeputol, Euca-
lyptol) vor, welche dem Cineoi sehr nahe stehen und neuerdings sogar als damit
identisch angesehen werden. — S. auch Wurms amen öl, Bd. X, pag. 457.

Citral. Mit diesem Namen bezeichnen Schimmel & Co. einen Bestandteil des
Citronenöls, der, obwohl ihm die „Frische" des Citronenöls fehlt, doch als der
eigentliche Träger des Geruches zu betrachten ist; es ist zu 7 1/ 3 Procent darin
enthalten und es entsprechen demnach 1 Th. Citral etwa 13 Th. Citronenöl; eS
besitzt ein spec. Gew. von 0.899 und ist in Alkohol leicht löslich. lieber sein 0
Zusammensetzung und Constitution ist noch nichts veröffentlicht worden.

Citronell-AIdehyd, CitrOnellon, C 10 H 18 O. Ein Aldehyd, welchen SCHIM¬
MEL & Co. aus dem ätherischen Oele von Eucalyptus maculata var. cüriodorch
und neuerdings Dodge aus dem Citronellöl mittelst Natriumbisulfitlösung isoli"
haben. Durch Behandeln mit Natrium-Amalgam lässt es sich in den zugehörige 11
Citronellyl-Alkohol, C 18 H 20 O, überführen.

Clery'S Asthmamittel ist ein Pulvergemisch aus 30 Th. Folia Stramoriih
30 Th. Folia Belladonnae, 5 Th. Kalium nitricum und 2 Th. Opium. Verg 1-
Bd. I, pag. 700.

Cobaltum sulfocyanatum crystallisatum, Co (cns) 2 .4 h 3 o , bildet tief¬
blaue , hygroskopische Krystalle, in Wasser, besonders unter Zusatz einer Spur
Säure, mit rosarother Farbe löslich. Die Lösung wird als sympathetische Tinte
benützt (E. Mekok, Bericht, Januar 1891).

COCabaSetl. Ueber die amorphen Basen der Cocablätter sowohl, wie auc»
über das wichtigste Alkaloid derselben, das Cocain, haben die letzten Jahre

ine grosse Anzahl sehr wichtiger Arbeiten gebracht. 0. Hesse (Pharm. Zt£<
1887, pag. 407) fand, dass der von ihm in Untersuchung genommene Theü

amorpher Cocabasen kein Hygrin enthielt und ein Platiusalz gab, _allS
dessen Analyse er die Formel (C 17 H 21 N0 4) 2 Pt Cl 6 H 2 + 3H 2 0 construirte; h ier "
nach hatte der amorphe Theil dieselbe Zusammensetzung, wie das Cocain. Dies 6 *
amorphe Theil erwies sich jedoch nicht als einheitlich, und konnte Hesse durcJ
fractionirte Fällung eine wohl charakterisirte Base abscheiden, die die gleich
empirische Formel, wie das Cocai'n hatte, und welche mit dem Namen C o c a m i n
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8i e gt wurde. Beim Kochen derselben mit alkoholischer Barytlösung entsteht eine

;illr_e, die zwar aus Aether in Nadeln krystallisirt, wie Benzoesäure, aber nicht
" a tnit identisch zu sein scheint. Desgleichen Hess Hesse die Frage offen, ob die

ei der Spaltung erhaltene Base mit Ecgonin als identisch bezeichnet werden
kann. I n e j ner we iteren Arbeit (Pharm. Ztg. 1887, pag. 668) berichtet Hesse
11:ie r die Reindarstellung des amorphen Nebenalkaloids. Nachdem aus dem Basen-
|emenge das Cocai'n als Chlorhydrat nach einem besonderen, nicht näher erläuterten

erfahren abgeschieden war, wurde der Rückstand in verdünnter Salzsäure gelöst
Und diese Lösung mit einem kleinen Ueberschuss von Ammoniak gefällt. Nach
^osung des Niederschlages in Salzsäure wurde von Neuem mit Ammoniak gefällt und
° fort, bis eine Probe der Fällung mit Säuren eine Lösung gab, welche beim
erdünnen mit Wasser keine Fluorescenz mehr zeigte und sich somit ganz frei

v ° n Hygrin erwies. Das solcher Art gereinigte Alkaloid, welches Hesse C o c a 'i d i n
"ennt, wird mit Wasser von 80° ausgewaschen und bei 60° auf Glasplatten völlig
Setrocknet. Es bildet ein weisses, bei 51° schmelzendes Pulver und ist hinsichtlich
''eitler Zusammensetzung dem Cocain isomer. — Diese Angaben Hesse's erfuhren
n un von C. Liebermann eine Widerlegung und Richtigstellung. Genannter Autor

*tta sich mit der Untersuchung einer amorphen Cocabase beschäftigt (Ber. d. d.
n em. Ges. 1888, pag. 2342), dem sogenannten Isatr o pylcoca i'n, und dasselbe

■°wohl hinsichtlich seiner Zusammensetzung als auch seiner Spaltungsproducte auf
( as Eingehendste studirt. Liebeemann stellte für diese Base die Formel C 19 H 23 N0 4
est und lehrte deren glatte Zerlegung in Methylalkohol, Isatropasäure und Ecgonin.

| lernach kann das betreffende Nobenalkaloid als ein Cocain aufgefasst werden,
' Welchem das Radikal der Benzoesäure durch das einer isomeren Isatropasäure
fsetzt ist. Berücksichtigt man das bei der Oxydation anderer amorpher Neben-

al kaloide des Cocains stets auftretende Bittermandelöl (so schloss Liebeemann
eiter), so erscheint es denkbar, dass in gleicher Weise auch Cinnamyl- und ähn-

lelle Coca'me als Begleiter der krystallinischen Base auftreten. Diese Vermuthung
urde durch eine spätere Arbeit H. Feankfeld's (Ber. d. d. ehem. Ges., 1889,

Ifg- 133) bestätigt, welcher unter den Spaltungsproducten der Rohcocaine mit
, ciJe rheit die Anwesenheit von Zimmtsäure nachwies. Das Cinnamylcocai'n bildet
'njenigen Bestandtheil der Rohcocaine, welcher Kaliumpermanganat reducirt.
e berjiann hatte durch seine Untersuchungen die Thatsache festgestellt, dass
'' wundsubstanz aller festen Cocabasen das Ecgonin anzusprechen ist, dessen

irung auch leicht ausgeführt werden kann. Zur Gewinnung des Ecgonins
W®rde P «ach Liebeemann (Ber. d. d. ehem. Ges., 1888, pag. 3196) die Neben-

"aloide circa 1 Stunde mit Salzsäure gekocht, die ausgeschiedenen Säuren ab-
r U"t, das salzsaure Filtrat auf dem Wasserbade zur Trockne gebracht und der
bleibende Salzrückstand mit wenig Alkohol ausgekocht. Das in Alkohol schwer
iche salzsaure Ecgonin bleibt dann fast weiss und rein zurück. Die freie Base
* durch Zerlegung mit der entsprechenden Menge Soda erhalten und durch
fcrystallisiren aus Alkohol gereinigt. Eine natürliche Schlussfolgerung dieser

^ n ersuehungsergebnisse war die. Versuche anzustellen, um das so erhaltene
i\f° n ' D m technisch vorteilhafter Weise in Cocai'n überzuführen. Liebeemann

* * • Giesel Hessen sich denn auch ein derartiges Verfahren patentiren. Schon
v - Merck

das Cc -K (Pharm. Centralh. 26, 604) hatte versucht, aus den Spaltungsproducten
-Ocai'n wieder aufzubauen, indem er Ecgonin mit einer Mischung von Benzoe-

Weanbydrid und Methyljodid im Autoclaven behandelte. Aber nach Meeck's
b ner Besehreibung dürfte dieser Weg technischen Anforderungen weder in Bezug

' die Ausbeute, noch auf die technische Handlichkeit entsprechen. Liebermann
Giesel arbeiten den Patentbeschreibungen vom 17. August 1888 gemäss

in \v fol 8' enclem Verfahren: Eine heiss gesättigte Lösung von Ecgonin (1 Mol.)
asser (etwa dem halben Gewicht vom Eca-onin) wird bei Wasserbadhitze mitetwa-

as mehr als einem Molekül Benzoesäureanhydrid, welches man allmäli,
a 1 Stunde digerirt. Die Mischung erstarrt beim Abkühlen oder St<
ßeal -Encyclopädie der ges. Pliarmacie. X.

g zusetzt,
Stehen oder
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bei dem Bim folgenden Ausschütteln mit Aether, wodurch überschüssiges Benzoe
Säureanhydrid und die gebildete Benzoesäure entfernt wird. Benzoylecgonin und
Ecgonin, welche mit Benzoesäure keine Salze bilden, bleiben als in Aether fast
unlöslich zurück. Zur Gewinnung des reinen Benzoylecgonins braucht der aus^
geätherte halbfeste Eiiekstand nur mit sehr wenig Wasser angerieben und aui
der Filtrirpumpe ausgesaugt zu werden, auf welche Weise Ecgonin ausgewaschen
wird. Man erhält gegen 80 Procent vom Gewicht des Ecgonins an Benzoylecgonin-
Zur Ueberführung des letzteren in Cocain benutzen Liebermann und Giesel die
von Einhorn (Ber. d. d. ehem. Ges. 1888, pag. 47) empfohlene Methode. Eis-
hoen konnte im Anhydroecgonin mit Sicherheit eine Carboxylgruppe nachweisen;
es war daher anzunehmen, dass eine solche auch im Benzoylecgonin vorhanden
ist. Hierdurch erscheinen die Alkylderivate desselben als Ester, und es gelingt
durch Einleiten von Salzsäure in die alkoholischen Lösungen des Benzoylecgonins,
diese Säure zu esterificiren.

Bei dem weiteren Studium der Isatropasäure, dieser der Atropasäure,
C 9 H 8 0 2, isomeren Säure, konnte Liebermann mit derselben zwei hinsichtlich der
Löslichkeit verschiedene Baryumsalze erhalten; er bezeichnete demgemäss die
Säure des löslichen Baryumsalzes als y-, die des unlöslichen als o-Isatropasäure.
Liebermann zeigte ferner (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, pag. 124), dass die
y-Säure durch ihr Anhydrid hindurch in eine neue Säure derselben Formel C 9 H g On
welche den Namen e-Isatropasäure erhielt, übergeführt werden kann, und dass
alle drei Säuren, y-, S- und s-Isatropasäure, bei der trockenen Destillation sie' 1
in Zimmtsäure verwandeln, zu dieser also in naher Beziehung stehen müssen.
Anders verhalten sich nach dieser Richtung die a- und ß - Isatropasäure, welche
bei der Destillation nach Fittig Atronol, Atronsäure und andere complicir* 6
Verbindungen liefern. Wegen der nahen Beziehungen zur Zimmtsäure änderte
Liebermann, obgleich Hesse (Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, pag. 665) inzwischen
die Bezeichnung Cocasäure für die eigenthümliche Spaltsäure des amorphen
Nebenalkaloids bekannt gegeben hatte, die Namen seiner Säuren folgender
Weise um:

a-Truxillsäure,
ß - T r u x i 11 s ä u r e ,
y- Truxillsäure und dementsprechend
«-Truxillcocai'n oder nc-Truxillin,
ß-Truxillcocai'n oder ß-Truxillin.

Die vorstehenden Bezeichnungen leiten sich von dem Worte T r u x i 11 o
der nach ihrem Herkunftsorte so benannten Cocavarietät, welche hauptsächlich
amorphen Basen liefert. Weitere Studien über die Truxill säure führten LiebE- 8 '
mann und Bergami zu verschiedenen Derivaten. Als erstes derselben ist zu nennen
die Oxytruxillsäure

/OH (1)\
CH.C0.0H(4)J n .

T r u x o n (C9 H 6 0) n entsteht aus der Truxillsäure durch Austritt von Wasser
und enthält den Sauerstoff in der Ketonform. Aus dem Truxon wurden Truxon-
chiorid (C 9 H 6 CI 3) n und Tr uxo nanilid (0 9 H6 N. C (i H 5) n erhalten. Durch
Reduction gelangt man vom Truxon zu dem Kohlenwasserstoff Truxe' 1
(C9 H„) n , welcher bei der Oxydation mit Chromsäure canariengelb gefärbtes
Truxenchinon liefert.

Durch die vorstehend mitgetheilten Arbeiten ist daher Folgendes festgestellt
worden: Während man das Cocain als Benz oylecgoninm ethy leste r
aufzufassen hat, ist in den amorphen Nebenalkaloid ender Co ca-
blätter das Radikal der Benzoesäure durch das der Zimmtsäure
(auch Isozimmtsäure) und deren Polymere (Isatropasäure odd
Truxillsäure) ersetzt.

Für y- Isatropasäure
o - Isatropasäure
s - Isatropasäure
y - Isatropylcocai'n
o - Isatropylcocai'n

ab,
die

!6 H 4\CH
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Dag von Lossen in den Cocablättern bereits früher aufgefundene flüchtige
o . °'d' Hygrin hat Hesse aus den Mutterlaugen der Cocai'ndarstellung in der
jeise gewonnen, dass er diese noch mit etwas Natronlauge versetzte und mit
Aether ausschüttelte, letzteren verdunsten Hess und den Rückstand mit Wasser
*°chte, wobei das Hygrin übergeht. Mit Oxalsäure bildet diese Base ein in kleinen
* adeln krystallisirendes Salz; für das ebenfalls krystallisirbare Platinsalz wurde
^ Formel (C 12 H 13 N) 2 PtCl 6 H 2 + 2H 2 0 ermittelt, woraus sich die Formel

is H 13 N f(j r das Hygrin ableiten würde. Es ist somit homolog zum Chinolin.
; ÖHler und Lossen geben au , dass ihr Hygrin deutlich nach Trimethylamin
le che, und da auch von anderer Seite der Geruch nach demselben bei der Dar-

^ ellung des Cocains wiederholt bemerkt worden ist, so glaubt Hesse in dem
ygrin em Trimethylchinolin erblicken zu müssen. Liebermann (Ber. d. d.

f'em. Ges. 1889, pag. 675) kommt bei der Untersuchung der flüchtigen Base
Jedoch zu einem anderen Ergebniss, nämlich dem, dass das Hygrin ein Gemenge
'' a Uerstoffhaltiger Basen bilde. Liebermann fand zwei Fractiouen, eine bei

."—131° (50mm Druck) und eine bei 215° (50mm Druck) siedende. Die
'edriger siedende Base geht auch bei gewöhnlichem Druck, namentlich in einer
"ckstoffatmosphäre, so gut wie unzersetzt bei 193—195° (corr.) über. Ihr spec.

Jew - beträgt 0.940 bei 19°, ihre Zusammensetzung C 8 H 15 NO, welche Formel
irch die Analyse des Pikrates bestätigt wurde. Von dem gleich zusammenge¬

setzten Tropin ist dieäe Base gänzlich verschieden. Ob die nahe Beziehung,
eiche die für das niedriger siedende Hygrin ermittelte Formel mit der des

. egonins zu haben scheint (Differenz von C0 2), auf die Entstehung des Hygrins
"er Coca hindeutet, will Liebermann noch unentschieden sein lassen.
Die höher siedende Base liess sich bei gewöhnlichem Druck nicht unzersetzt

«stilliren. Ihr spec. Gew. beträgt 0.982 bei 18°, ihre Zusammensetzung
1 hH 24 N 2 0.

Die Constitution des wichtigsten der Cocaalkaloide, des Cocains, ist durch
Ie Arbeiten Einhorn's und Stoehr's festgestellt worden. Einhorn wies im
ihydroecgonin zuerst mit Sicherheit eine Carboxylgruppe nach (Ber. d. d. ehem.
es - 1888, pag. 47). Bei der Oxydation des Anhydroecgonins oder des Ecgonins

,. Kaliumpermanganat in der Wärme erhielt Einhorn Bernsteiusäure und schliesst
^eraus, dass der Atomcomplex C. CH 2 . CH 2 . C , welcher in der Bernsteinsäure

tnalten ist, aus dem hydrirten Pyridinring der Cocai'nderivate stamme. Die
uung der Bernsteinsäure auf diesem Wege würde aber vollkommen ausgeschlossen

, l£) wenn sich die Seitenkette in den Cocainabkömmlingen in der y - Stellung
ande, gi e muss daher entweder die a- oder ß-Stellung einnehmen. Von dem
uzoyl ec g 0n }n i s t bereits bekannt, dass dasselbe die Benzoyl-ß-Oxypropionsäure-

^ru Ppe CHO(COC 6 H s ).CH 2 .COOH enthält; der damit zusammenhängende Atom-
mPlex C B H7 N(CH 8), welchen Einhorn als „Cocayl" bezeichnet, ist als ein am
eisstoffatom methylirter, hydrirter Pyridinring aufzufassen, die Constitutionsformel

"as Cocain daher durch den Formelausdruck

H x /H

H—C C

H—C

M-I

M
-•CHO (COC (i H 5). CH 2 . COOCH 3

CH,

(.jj16 erzu geben. Den Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung hat Einhorn
sächlich geliefert, indem er Anhydroeegonin in Pyridin überzuführen vermochte

42*
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(Ber. d. d. ehem. Ges. 1889, pag. 1362) und damit Cocain als einen Pyridin-
abkömmling charakterisirte.

Einhorn (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 1338) ist es ferner geglückt,
einen Uebergang aus der Cocai'nreihe in die Atropinreihe aufzufinden, nämlicn
das Anhydroecgonin durch Erhitzen mit Salzsäure auf 280° durch Abspalten von
Kohlensäure direct in Tropidin überzuführen. Anhydroecgonin ist demnach als eii' e
Tropidincarbonsäure zu betrachten. Kürzlich hat nun LADENBURG (Ber. d. d. ehern-
Ges. 1890, pag. 1780 und 2225) die Umwandlung des Tropidins in Tropin aus¬
geführt, wodurch der Weg, vom Ecgonin zum Atropin zu gelangen, vorgezeichnet
ist. Bei der Oxydation des Ecgonins mit Chromsäure und Schwefelsäure erhielt
Liebermann Tropinsäure.

Ueber ein auf synthetischem Wege dargestelltes sogenanntes K ech t sc o ca V n
berichten Einhorn und Marquärdt (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 46*)-
Verf. führten Ecgonin durch Kali in eine isomere Base über, welche sich von
Ecgonin, das die Ebene des polarisirten Lichtes nach links dreht, dadurch unter¬
scheidet, dass sie rechtsdrehend ist und in ein Reehtscocai'n verwandelt werden
kann. Das Chlorhydrat desselben wird aus Wasser, worin es schwerer löslich ist,
als gewöhnliches Cocain, und noch schöner aus absolutem Alkohol in Krystalle»
vom Schmelzpunkt 205" erhalten. Das Chlorhydrat des gewöhnliehen Cocain*
schmilzt schon bei 181.5°. Zu gleicher Zeit berichteten LlEBERMANN und GiESK 1'
(Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 508) über ein Nebenproduct der technischen
Coca'insynthese, welches sie anfänglich für Met hy lcoca'i n, ö 18 H 33 NOj,, ansprachen*
später jedoch (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, pag. 926) mit dem Reehtscoca'1'11
Einhorn und Makquabdt's für identisch erklärten. Letztere Autoren haben soda»"
eine Reihe wohl charakterisirter Salze, sowohl des Reehtscoca'ins als des Benzoyl
rechtseegonins dargestellt.

F'ür das Co ca'inhy drochl ori d sind in das Arzneibuch für das deutsch 0
Reich folgende Angaben über Identität und Reinheitsprüfimg aufgenommen: Färb'
lose, durchscheinende, geruchlose, wasserfreie Krystalle, welche mit Wasser und nlXt
Weingeist neutrale Lösungen geben Die Lösungen besitzen bitteren Geschmack
und rufen auf der Zunge eine vorübergehende Unempfindlichkeit hervor. In de 1
wässerigen, mit Salzsäure angesäuerten Lösung ruft Quecksilberchlorid eint 11
weissen, Jodlösung einen braunen, Kalilauge einen weissen, in Weingeist und i"
Aether leicht löslichen Niederschlag hervor. In 1 cem Schwefelsäure und 1 c cm
Salpetersäure löse sich je 0.1g des Salzes ohne Färbung auf. 0.1g Cocai'nhydrO'
chlorid in 5 ccm Wasser unter Zusatz von 3 Tropfen verdünnter Schwefelsäu rt'
gelöst, liefere eine Flüssigkeit, die durch 1 Tropfen einer Lösung von 1 T' 1'
Kaliumpermanganat in 100 Th. Wasser violett gefärbt wird (GiESEL'sche Proben
Bei Ausschluss von Staub zeige diese Färbung im Laufe einer halben Stund 1,
kaum eine Abnahme. Erhitzt hinterlasse das Salz keinen Rückstand. — Vorsichtig
aufzubewahren. — Grösste Einzelgabe 0.05 g, grösste Tagesgabe 0.15 g.

Die vielen für das Cocai'n empfohlenen Identitätsreactionen haben wenig brauen
bares Material zu Tage gefördert; die einzig rationelle Identitätsreaction kann n 11
auf einer Feststellung der Spaltungsproducte beruhen, und ist eine solche vo'
Lerch und Schärges (Pharm. Centralh. 30, 671) in dem Nachweis von Benzo*"
säure versucht worden. Man löst das Cocai'nhydrochlorid in Wasser und S l "
einen Tropfen Eisenchlorid hinzu, wodurch eine leicht gelbe Färbung entsteh-
Beim Kochen schlägt die Farbe alsbald durch Orange in ein intensives R ot
(etwa der Rhodaneisenfärbung vergleichbar) um, indem die abgespaltene BenzO 6 '
säure sich mit dem Eisen zu Ferribenzoat, das in der salzsauren Flüssigkeit gelos
bleibt, vereinigt. Vergegenwärtigt mau sich nun, dass erst durch das Kochen di
Reaetion eintritt, so ist Benzoesäure, ganz abgesehen von ihrer schweren Löslic
keit, als eventuelle Verunreinigung des Cocains ausgeschlossen. Es liegt nun di
Möglichkeit vor, entweder Benzoylecgonin oder dessen Methylester vor sich z
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haben, beide unterscheiden sich jedoch durch ihre verschiedenen Schmelzpunkte
hinlänglich. Benzoylecgonin schmilzt bei 198°, Cocain bei 98°. H. Thoms.

Cocäthylin ist ein Homologes des Cocains, welches zuerst von Merck aus
Renzoyl-Ecgonin, später aus Ecgonin direct dargestellt wurde. Es ist Benzoyl-
ee §'oninäthyläther, C ]8 H 23 Nöi, und bildet glashelle, bei 108—109° schmelzende
Prismen.

Codeinum phosphoricum, CodeTnphosphat, c 18 h 21 no 3 .h 8 po 4 +2H 2 o,
°'ldet feine, weisse, bitter schmeckende Nadeln, welche sich leicht in Wasser,
schwerer in Weingeist lösen. Die wässerige Lösung reagirt schwach sauer. Bei
100» verlieren 100 Th. Codei'nphosphat nahezu 8 Tb. an Gewicht.

Man gewinnt das Salz durch Vermischen einer gesättigten Lösung von Code'in
11 Phosphorsäure mit Alkohol in Form kleiner Krystalle.

Zur Prüfung auf Identität und Reinheit kommen folgende Reactionen in Be¬
dacht. O.Ol g Codeinphosphat liefert mit lOccm Schwefelsäure beim Erwärmen
ein e farblose Lösung. Verwendet man jedoch hierzu Schwefelsäure, welche in
1(-*0 com einen Tropfen Eisenchloridlösung enthält, so färbt sich die Lösung blau
Otter violett. In der wässerigen Lösung des Codei'nphosphats (1 + 19) ruft Silber-
ü'tratlösung einen gelben, Kalilauge einen weissen Niederschlag hervor.

Die Lösung eines Körnchens Kaliumferricyauid in 10 com Wasser, mit einem
topfen Eisenchloridlösung versetzt, werde durch 1 com der wässerigen Codein-
Phosphatlösimg (1 + 99) nicht sofort blau gefärbt (Prüfung auf Morphin). Die
Wässerige, mit Salpetersäure angesäuerte Lösung des Codei'nphosphats (1 + 19)
werde durch Silbernitratlösung nicht verändert, durch Baryumnitratlösung nicht
s°gleich getrübt,

Das Arzneibuch für das deutsche Reich führt als Einzelgabe für das Codei'n¬
phosphat 0.1g, als grösste Tagesgabe 0.4g an. H. Thoms.

«Offein. An neueren Verbindungen des Coffeins sind folgende bekannt ge¬
worden :

Coffeinum cinn amylicum, zimmtsaures Coffein, (C 8 H 10 N 4 0 2). C 9 H 8 0 2 .
Coffeinum oxalicum, oxalsaures Coffein, (C 8 H 10 N t 0 2) 2 . H 2 C 2 0 4 .
Uebergiesst man nach Leipen Coffein mit einer kalt bereiteten Oxalsäurelösungin
geringem Ueberschuss und erhitzt, so scheiden sich aus der klaren Lösung

ei m Abkühlen farblose Krystallnadeln von Coffeinoxalat aus, die durch Abwaschen
ll kaltem Wasser gleich rein erhalten werden und selbst bei mehrmaligem Urn-

r ystallisiren aus heissem Wasser beständig bleiben.
Coffeinum phenylicum, Cof feinpheny lat , erhält man nach Petit (Journ.

ae Pharm, et de Chim. 1889, 329) beim Mischen gleicher Aequivalente Phenol
no- Coffein. Die krystaliisirende Verbindung ist leicht löslich in Wasser, wirkt
»bst in sehr concentrirter Lösung nicht reizend auf die Schleimhäute und wird

eshalb für subcutane Einspritzungen empföhlelen.

R Coffeinum trijodaium, Cof fein trijodid oder Jodcoffeindij odid, welche
^Zeichnung Scholvien (Pharm. Ztg. 1890, pag. 198) für die richtigere hält,
y^s H U N 4 0 2 . J 3) + 3 H 2 0, soll nach Granville eine sehr geeignete Verbindung

5 ln j um Jod dem Körper zuzuführen, denn sie zerfällt sehr schnell im Magen
tt hat nicht die unangenehmen Eigenschaften, welche die Alkalisalze des Jods
er die Verbindungen von Jod mit Chinin haben. Zur Darstellung der Verbin-

ln g löst Tilden Coffein in verdünntem Weingeist, versetzt mit Jodwasserstoff-
^aure und läset einige Tage am Sonnenlicht stehen, worauf sich lange prisma-

, e Krystalle abscheiden, welche von grüner Farbe sind und prachtvoll fluor-
ciren. I n Weingeist ist die Verbindung mit brauner Farbe löslich und polarisirt
s Licht ebenso wie schwefelsaures Jodchinin.
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Unter Coffeinum citricum hat Ph. Hungar. ein mechanisches Gemenge von
100 Th. Coffein und 50 Th. Oitronensäure aufgenommen. Die englische Pharma-
kopöe führt als citronsaures Coffein ein Gemisch von 50 Th. Coffein und 50 Th.
Säure auf.

Durch Einführung einer Oxyätkylgruppe in das Coffeinmolekül entsteht das
Aethoxy coffei'n, welches auf Veranlassung von Filehne von Dujaedin-Beäü-
metz hinsichtlich seiner Wirkung auf Thiere und Menschen untersucht wurde.
Derselbe fand, dass durch die Einführung der Aethoxylgruppe die physiologischen
und therapeutischen Eigenschaften des Coffeins geändert werden; das Präparat
erhält eine hervorragend sedative Wirkung auf das Cerebrospinalsystem und
narcotische Eigenschaften. Dojardin wandte das Mittel bei Kranken mit Neu-
ralgia facialis und Migräne an. Besonders für letztere in Einzeldosen von 0.25 g'
erscheint das Mittel empfehlenswerth.

Die Darstellung des Aethoxy Coffeins geschieht in der Weise, dass man Coffein
in einen grossen Ueberschuss von Brom in kleinen Mengen nach und nach und
unter Abkühlung einträgt, das entstandene Monobromcoffei'n entweder durch
schweflige Säure von überschüssigem Brom befreit oder sogleich aus Alkohol uffl-
krystaUisirt und hierauf mit alkoholischer Kalilauge kocht.

Die Zusammensetzung des Aethoxycoffei'ns, C 8 H 9 (0 C 2 H 8 ) N 4 0 2 , kann durch die
N (CH3). C(0 C2 H6) = C. N. CH8

Constitutionsformel C0( l /CO ausgedrückt werden.
N(CH 8 )______________C = N'

Das Aethoxycoffei'n bildet kleine weisse Nadeln, welche sich schwerer als Coffein
in Wasser lösen, leicht in heissem Alkohol. Schmelzpunkt 138—138.5°. Die
Aethylgruppe lässt sich dadurch abspalten, dass man Aethoxycoffei'n mit 10pr°'
eentiger Salzsäure erwärmt, wobei Aetbylchlorid entweicht und Hydroxycoflei"
gebildet wird. Beim Abdampfen mit Chlorwasser entsteht in gleicher Weise, W1C
beim Coffei'n, Amalinsäure, die sich in Ammoniak mit bekannter Purpurfarbe löst.
Als unterscheidende Reaction zwischen Aethoxycoffei'n und Coffei'n kommt das ver¬
schiedene Verhalten gegenüber Kali-oder Natronlauge in Betracht. Löst man 0.1 8
der Körper in je 10 g kochendem Wasser, so tritt beim Vermischen der Coffei' 11'
lösung mit Kali- oder Natronlauge keine Veränderung ein, während aus der Aethoxy -
coffei'nlösung die Verbindung fast vollständig ausgefällt wird. H. Thoms.

Coffeinum trijOdatum, jodwasserstoffsaures DijodcoffeUi
(C 8 H 10 Nt 0 2 JHJ 2) 2 + 3 H 2 0, bildet lange, metallglänzende, dunkelgrüne Prismen-
welche sich in Alkohol leicht auflösen. Beim Schütteln desselben mit Wasser g eUt
Jod in die Flüssigkeit über. M. Gbaxville empfiehlt die innerliche Anwendung
von Coffei'ntrijodid, weil dieselbe im Magen sehr schnell Jod abspaltet, wobei die
Wirkung des Jodes ohne jene Depressionserscheinungen zum Ausdruck gelangt?
welche an die Alkalijodide oder selbst an die Jodverbindungen des Chinins g' e "
knüpft sind (E. Merck's Bericht, Januar 1891).

Cogtiacin, ein Pulver, welches bei der Cognacfabrikation Verwendung findet,
ist nach Maybhofeb ein Gemisch von Naphtolgelb, Roccellin und Vanillin.

Colchicifl. Zeisel (Pharm. Centralh. 1888, pag. 198) hat bei der Darstellung'
des Colchicins aus den Herbstzeitlosensamen die wichtige Beobachtung gemacht)
dass die gefärbte, wässerige Lösung der rohen Base an Chloroform, welches in
ungenügender Menge zugesetzt wird, wesentlich nur die färbenden Verunrem 1'
gungen abgibt, und dass das Colcbicin mit Chloroform eine schön krystallisirenae
Verbindung eingeht, welche durch Umkrystallisiren gereinigt und durch siedende*
Wasser wieder in ihre Bestandtheile zerlegt werden kann. Die Chloroformverbm -
dung, C 22 H 25 NO 0 . 2 CHC1 3 , wird an der Luft unter beständiger Abgabe von
Chloroform bald trübe, hält aber einen Theil des Chloroforms selbst beim Erhitz 6 '
hartnäckig zurück, hingegen lässt sich das Chloroform leicht und vollständig dur"
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Redendes Wasser austreiben. Die Krystalle der Chloroformverbindimg strahlen
"eim Reiben oder Zerdrücken ein bläulich-weisses Licht aus.

Auf Grund eingehenderer Untersuchungen kommt Zeisel zu der Ansicht, dass
die Anordnung der einzelnen Atomgruppen im Colchicinmolekül folgende ist:
C 23H 20 NO 6 ==C 15 H 9 (OCH 8) 3 (NH.COCH 3).COOCH 3 . Bei der Behandlung des
'-'Olchicins mit sehr verdünnter Salzsäure oder verdünnter Natronlauge wird nur
die eine der vier Methoxylgruppen ersetzt; im ersteren Falle entsteht Oolcnice'in,
C i5H !1(OCH 3 ) 3 .(NH.COCH 3)COOH, im zweiten Falle Colchiceinnatrium. Zeisel
betrachtet demnach das Colchice'in als eine Carbonsäure und das Colchicin als
Heren Methylester. Das Vorhandensein der Carbmethoxylgruppe im Colchicin be¬
weist Zeisel durch die mittelst alkoholischen Ammoniaks bewirkte Ueberführung
111 Colchicamid, C16 H 9 (OCH,) s (NH.COCH 8)CONH a .

Beim Erhitzen mit stärkerer Salzsäure werden aus dem Colchicem versohiedene
Verbindungen gebildet, und zwar zunächst unter Abspaltung von Essigsäure die
^ r imethylco lehicin säure, ferner Dimethylcolchicinsäure, Coleb. i-
ci nsäure.

Die ZEiSEL'sche K e a c t i o n auf Colchicin wird, wie folgt, ausgeführt: Kocht
Bian eine Lösung von 2 mg Colchicin in 5 cem Wasser unter Zusatz von 5 bis
1(J Tropfen rauchender Salzsäure und 4—6 Tropfen Eisenehloridlösung (10 Pro¬
zent) über einer kleinen Flamme 1—3 Minuten, so nimmt die anfangs hochgelbe
Lösung nach und nach eine olivengrüne Farbe an, wird später schwarzgrün
Utl d trüb. Schüttelt man hierauf die Flüssigkeit unter Luftzutritt mit Chloro¬
form, so scheidet sich dieses mit rubinrother Farbe aus, während die überstehende

Bissigkeit schön olivengrün gefärbt erscheint. Ist der Gehalt an Colchicin ge¬
ringer als 2mg, so tritt nur die olivengrüne Farbe der Flüssigkeit, nicht die
r «binrothe des Chloroforms auf.

Eine Werthbestimmung von Colchicumsamen, beziehungsweise die Bestimmung
v °ü Colchicin in denselben fährt Kremel (Pharm. Post. 1888) in folgender Weise
au *: 20 g Colchicumsamen im ganzen Zustande werden mit 9üprocentigem Alkohol
1111Lxtractionsapparat erschöpft, die alkoholische Flüssigkeit mit circa 25 com Wasser
v ersetzt und der Alkohol auf dem Wasserbade verjagt. Die wässerige Lösung wird
s °dann im Scheidetrichter mit Chloroform ausgeschüttelt, der Abdunstrückstand
Nochmals in Wasser gelöst und von Neuem mit Chloroform geschüttelt, abgedampft
j^d über Schwefelsäure ausgetrocknet. Kremel erhielt aus den Samen 0.38 bis
) -ö2, aus ,j er officiuellen Tinctur 0.12 Procent Colchicin.

tut

H. Tlioms.

Coleman-Liebig's Extract of Meat and Malt-Wine, ein „die consti
, 10n stärkendes, fleischbildendes und die Gesundheit wiederherstellendes" eng-
'sches Fabrikat, angeblich aus Portwein, Liebig's Fleischextract und Malzextract
'^'gestellt, ist (nach Trillich) reiner Portwein mit (möglicherweise) einem sehr

geringen Zusätze von Fleischextract.

«Ollemplastra, eine von Dieterich gewählte Bezeichnung für Kautschuk-
Pflaster ; s. unter Emplastra, Bd. III, pag. 20.

ColocynthiS (s. a. Bd. III, pag. 220). Aus Westafrika sind die Früchte von
a,-anites Roxburghii (Simarubaceae) als falsche Coloquinthen in den Handel

gekommen.

^Compound liquid RiChardSOn ist eine gesättigte Lösung von Methyl
0J-Jd in Chloroform, welche als Ersatz des reinen Chloroforms für Narkosen

°D Richardson vorgeschlagen wurde.

ViOmprimirmaSClline, eine Presse zur Herstellung comprimirter Medicamento.
e älteren complicirten und daher kostspieligen Maschinen von Sauter sind durch

teuere und einfachere ersetzt worden, von welchen E. MtliüS die Maschine von
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Hennig & Mab TIN als die bis jetzt zweckmässigste empfiehlt. Diese Maschine,
welche mit einem Stempel für mir eine Tablettengrösse 95 Mk. kostet (jeder
weitere Stempelsatz 15 Mk.), hat folgende Eigenschaften, wodurch sie von allen
bisher in Deutschland bekannt gewordenen abweicht. Sie besitzt eine ziemlich
steile Schraubenspindel, daher sich der Stempel rasch bewegt. Sie entbehrt der
Einsätze, welche bei den früheren Maschinen durch ihr Zerbrechen und die
Stauchung, welche sie mit der Zeit erfuhren, vielfach die Cylinder verdarben, bei
Pressung grosser Tabletten auch diese öfters zerschlugen. Die Tabletten brauchen
nicht, wie bisher, durch eine zweite Abwärtsbewegung der Schraubenspindel nach
unten durchgedrückt zu werden, sondern werden beim Zurückdrehen der Sehraube
durch die Maschine selbst aus dem Cylinder gehoben. Die Unterlage für die zu
pressende Tablette bildet ein beweglicher Stempel, welcher beim Zurückdrehen
der Schraubenspindel mit dem Pressstempel sich emporbewegt, um die Tablette,
wie angegeben, nach oben herauszuschieben. Es fallen demnach bei der Maschine,
welche übrigens sehr einfach und haltbar gebaut ist, folgende Griife weg: Aus-
stossen der Tablette, Zusammenlesen der Einsätze, Einsetzen des Bodenstückes
und es bleiben nur noch übrig: Einschütten der Masse, Niederwerfen der Spindel;
Zurückwerfen derselben und Abheben der Tablette. Demnach sind 7 Griffe, welche
bei Bedienung der älteren Maschinen nöthig waren, auf 4 verringert, während
gleichzeitig der Gang der Maschine schneller geworden ist. Dagegen wird freilich
mit jedesmaliger Pressung nur eine Tablette fertig, während die älteren Maschine 0
mehrere durch die Einsätze von einander getrennte Tabletten gleichzeitig zU
pressen gestatteten. Der darin scheinbar liegende Vortheil zu Gunsten der älteren
wird aber ausgeglichen durch den höheren Preis der früheren Maschinen, häufig eS
Unbrauchbarwerden ihrer Stempel, Cylinder und Einsatzslücke, welche ja einen
viel grösseren Druck aushalten mussten, grössere Gleichmässigkeit der einzeln
gepressten Tabletten und grössere Sauberkeit derselben. Letztere wird dadurch
bewirkt, dass die Tabletten in dem kurzen Presscylinder einen viel kürzeren
Weg bei geringerem Widerstände zurückzulegen haben, wenn sie ausgestossen
werden, als dies bei einer Säule von mehreren Tabletten und Einsätzen der
Fall ist.

Contlliraiigin. von VüLPiüS als wirksamer Bestandtheil der Condurangorinde
aufgefunden, ist nach neuen Untersuchungen von Kobert kein einheitlicher Körper,
sondern ein Gemisch zweier Glycosiiie. Dieses Condurangin besitzt die merk¬
würdige Eigenschaft, beim Erwärmen seiner wässerigen Lösung auf 40° w ie
Eiweiss zu gerinnen und beim Sättigen der wässerigen Lösung mit Kochsalz
ebenfalls wie Eiweiss auszufallen. In heiss filtrirten Decocten ist daher von
Condurangin fast nichts enthalten.

Condurangin besitzt, eine ausgesprochen giftige Wirkung auf das Centralnerven-
system. Bei kleineren Dosen äussert sich diese Wirkung in einer auffallenden
ataktischen Veränderung des Ganges der Thiere, welcher eine gewisse Aehnlichkeit
mit dem bei Tabes bekommt. Die tödtliche Dosis ist bei Fleischfressern 0.02 g
pro Kilo Körpergewicht, bei Pflanzenfressern etwa 3mal so gross.

Condy'S DeSinfeCtant-FIllid, eine amerikanische Specialität, wird bereitet
durch Lösen von 53 Th. Kaliumpermanganat in einer heissen Lösung v° n
333 Th. Aluminiumsulfat in 777 Th. Wasser. Beim Abkühlen krystallisirt der
gebildete Kalialaun aus, die abgegossene Flüssigkeit stellt das Desinficiens vor
und wird beliebig verdünnt.

Conservimngsmittel, neuere. Ueber die neueren Conservirungsmittel Heg*
eine grössere Arbeit von Polenske vor, welche im kaiserlichen Gesundheitsamte
ausgeführt wurde und deren Resultate sich in nachfolgender Tabelle zusamnien-
gefasst finden.
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Cotlfla. von Gärtner aufgestellte, jetzt zu Anthemis L. gezogene Gattung'
der Compositae.

Anthemis Gotula L., Hundskamille, Mayweed, Wild-Chamo-
mile, ist einjährig, bis 50 cm hoch, hat doppelt fiedertheilige Blätter m»
linealischen, einfachen oder 2—3 spaltigen Zipfeln. Köpfchen klein, mit gelber
Scheibe und weissem Strahl. Fruchtboden zuletzt verlängert kegelförmig, m 't
borstlichen Spreublättchen. Achänen fast stielrund, ungeflügelt.

Das ekelhaft riechende Kraut wird in Amerika als stimulirendes, krampt"
widriges und schweisstreibendes Mittel angewendet.

Oemor refrigeranS Unna ist eine Rahmsalbe, bestehend aus LanolinW»
anhydricum 10.0, Adeps benzoinatus 20.0, Aqua Rosae 60.0.

CrBOlin. Kalischmierseife oder Seifenleim einer Natronseife (die concentrirte
wässerige Seifenlösung, wie sie bei der Bereitung der Seife erhalten wird), beide
aus Fetten oder Harzen hergestellt, lösen grosse Mengen von Carbolsäure und de»
höheren Phenolen, sowie aromatische Kohlenwasserstoffe (Benzol, Naphthalin u. s. WV
zu einer klaren Flüssigkeit auf. Die in Wasser direct unlöslichen Kresole
werden dadurch in Wasser löslich gemacht, indem die Gemische sich mit Wasser
klar mischen lassen. Die in Wasser ebenfalls unlöslichen Kohlen wasser stoff e '
welche sich in der coneentrirten Seifenlösung klar auflösen, werden dadurch nicht
in Wasser löslich gemacht; die Mischungen derartiger Lösungen mit Wasser bilde«
Emulsionen, weil die Kohlenwasserstoffe in den nunmehr verdünnten Seife 11'
losungen nicht mehr löslich sind und sich in Form feiner Tröpfchen ausscheiden.
Diese Emulsionen sind sehr lange haltbar, weil die Consistenz der Flüssigkeit das
Zusammenfüessen der feinen Tröpfchen der Kohlenwasserstoffe zu grösseren Tropfen
verhindert.

Die Auflösungen der Kresole in coneentrirten Seifenlösungen, welche sich
mit Wasser klar mischen, sind als antiseptische Mittel in verschiedener
Form im Handel; hierher gehören die besseren Sorten des Sapocarbol 8
und das Lysol. Die Herstellung solcher Präparate kann sehr einfach dadurch
erfolgen, dass man fertige Kalischmierseife im Wasserbade schmilzt oder eben
bereitete Kalischmierseife, auch Seifenleim einer Natronseife, die noch warm un"
flüssig sind, mit rohen Kresolen (im Handel als lOOprocentige rohe Carbolsäure
bekannt) vermischt. Auf umständlicherem Wege erreicht ein Patent von DaMAN>t
dasselbe, nach welchem Kresole mit Fetten oder Harzen zusammen mit Natron¬
lauge am Rückflusskühler gekocht werden sollen; hierbei entsteht aus den
Fetten oder den Harzen und der Lauge Seife, welche die gleichzeitig anwesenden
Kresole auflöst, genau so, wie es auf einfachere Weise durch Vermischen v011
Seife mit Kresolen ebenfalls bewirkt wird. Das Product ist in beiden Fällen da»
gleiche. Der Name Lysol, der dem nach Damann's Verfahren erhaltenen Producte
beigelegt wird, ist nicht mit patentirt. Das Vermisch en von Seife mit Kresolen
unterliegt keiner Beschränkung in der freien Ausführung durch das Patent
Damann.

Derartige Kresolseifenmischungen bilden klare Flüssigkeiten, welche schwerei
als Wasser sind (das speeifische Gewicht ist verschieden —1.04—1.1 —je nach
der Menge der Seife und der Kresole, welche dieselben enthalten, und welch 6
bedeutend schwanken können, ohne dass die Haupteigenschaft, in Wasser k'- !a
löslich zu sein, darunter leidet), von hellgelber bis brauner Färbung, je nach
der Farbe und Reinheit der angewendeten Materialien. War das verwendete
Kresol pyridinhaltig, so zeigt die Mischung mit Wasser neben dem Geruch nach
Kresol den Pyridingeruch auflallender, als die unverdünnte Kresolseife.

Benützt man zum Verdünnen der Kresolseife ein hartes Wasser, so ist di
Mischung durch gebildete Kalkseifen getrübt; Zusätze von Säuren, welche d ie
Seife zersetzen oder von Stoffen, wie Natronlauge, Kochsalz, welche die Seil"
abscheiden, bewirken Ausscheidung der Kresole.
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Verwendet man Kresole, welche Theerkohlenwasserstoffe (indifferente, aromatische
Kohlenwasserstoffe, wie Benzol, Toluol, Xylol imd höhere Homologe oder Naph-
halin) enthalten, oder mischt man den fertigen Kresolseifen diese Kohlenwasser¬

stoffe nachträglich zu, so gehen diese letzteren ebenfalls in Lösung, und die
jhschungen zeigen das gleiche Aussehen wie die Kresolseifen. In gleicher Weise
ann man auch (ohne Kresole mit zu verwenden), die Kohlenwasserstoffe allein
•ü der Kalischmierseife oder dem Seifenleim auflösen; derartige Mischungen sind
* ei8t heller gefärbt, als die Kresolseifen. Genau ebenso wie die Mischungen von
Kohlenwasserstoffen mit concentrirten Seifenlösungen, verhalten sich Mischungen

^ er ersteren mit Sulfoseifen, denjenigen Verbindungen, die als Polysolve,
^olvine oder Sulfoleate (s. Bd. VIII, pag. 318) bekannt sind. Nach einem
ARtmann ertheilten Patente werden phenolfreie Theerkohlenwasserstoffe mit eon-

en trirter Schwefelsäure behandelt, das Reactionsproduct in Wasser gelöst, durcli
Zusatz von Kochsalz ausgesalzen, die ausgeschiedenen Stoffe neutralisirt und

eitere Mengen von Theerkohlenwasserstoffen darin aufgelöst. Auf Grund von
eröffentlichungen Artmann's ist zu vermuthen, dass derselbe unter „phenolfreien"

theerkohlenwasserstoffen nicht solche versteht, welche überhaupt von Phenolen,
lso auch Kresolen frei sind, dass vielmehr damit nur gesagt sein soll, dieselben

*eien frei von Phenol, das heisst Carbolsäure, so dass sie also die Kresole
l0c'h enthalten können. Solche Theerkohlenwasserstoff-Kresolseifen sind in ver¬
miedener Reinheit und unter verschiedenen Namen im Handel; hierher gehören
ie geringeren Sorten des Sapocarbols, die verschiedenen Sorten der

. re oline (Artmann's Creolin und Jeyes' Oreolin — Jeyes' Desinfectan t
•n England und Cresyl Jeyes' in Prankreich genannt — ferner Brockmann's
Kresolrn), das Desinfectol und Little's soluble Phenyl, welche ebenso
*ie die Kresolseifen (Sapocarbol und Lysol) als Desinfectionsmittel für Aborte,

öle, als antiseptisches Mittel in der Chirurgie, gegen die Käudemilbe beim
egen durch Paras :ten bedingte Pfianzenkrankheiten Verwendung finden.Vieh,' *

J 1 allen Fällen werden die Theorkohlenwasserstoff-Kresolseifen (wie auch die
Kresolseifen) zum Gebrauch mit Wasser verdünnt, so dass 3—öprocentige
^emische entstehen. Die Mischungen der Theerkohlenwasserstoff-Kresolseifen mit

asser stellen weisse (oder röthlich bis bräunlich abgetönte) Emulsionen
° r !_ welche sehr lange Haltbarkeit besitzen, nach Kresol und gleichzeitig nach
J'ridin und Naphthalin riechen. Zusatz von Säuren, Laugen oder Kochsalz heben

Emulsionen aus denselben Gründen auf, aus denen die Kresolseifelösungen
vs - oben) gestört werden, ebenso verschwindet die milchweisse Färbung beim

usschütteln mit Aether, indem dieser die in feiner Vertheilung befindlichen
'Kohlenwasserstoffe auflöst.

-Uie unverdünnten Thcerkohlenwasserstoff-Kresolseifen mischen sich jedoch mit
eingeigt, Aether, Chloroform, Benzol, Schwefelkohlenstoff, wenigstens in gewissen

Ver hältuissen, klar.
\v- Wirkung der Theerkohlenwasserstoff-Kresolseifen beruht einmal auf der

irkung der Kresole (also genau wie bei den Kresolseifen); andererseits ist aber
't grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass den in feinster Vertheilung
Endlichen Kohlenwasserstoffen ein guter Theil der antiseptischen Wirkung zuzu-

; treiben ist. Directe Untersuchungen liegen hierüber nicht vor, doch ist dieses
Analogie mit anderen Beobachtungen nicht unmöglich. A. Schneider.
Creuse's Probe auf Salicin

0n Chromsäuregemisch
im Chinin besteht darin, dass beim Zusetzen

von Salicin dereinem Chininsalz bei Gegenwart
er uch nach Salicvlaldehyd auftritt, während reines Chininsalz keine Ver¬

änderung gibt.

Crotonolsälire, nicht zu verwechseln mit Crotonsäure, wurde bereits 1873
°n Buchheim entdeckt, ist aber erst später (1887) von Kobebt studirt worden.
a oach findet sich die ihrer Formel nach auch heute noch nicht bekannte Säure

m
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in Crotonöl theils frei, theils als Glycerid. Letzteres besitzt keine giftigen Eigen¬
schaften, die freie Crotonolsäure aber sehr starke, und zwar sowohl hautreizende
als darmi eizende. Da nun das Ferment der Bauchspeicheldrüse auf das Crotonol-
glycerid, wie auf alle Glyceride spaltend einwirkt, so ist klar, dass aui'h das
Glycerid bei innerlicher Darreichung abführend wirken tnuss. Die Wirkung des
Crotonöls beruht also immer lediglich auf der Crotonolsäure.

Zur Darstellung empfiehlt Kobert in der Chemiker-Zeitung folgendes Ver¬
fahren : Der in Alkohol leicht lösliche Theil des Crotonöls wird mit heiss gesättigter
Barytlösung im Ueberschusse auf dem Wasserbade einige Zeit innig verrührt. Es
bildet sich ein weisser, steifer Brei, der mit kaltem destillirtem Wasser anhaltend
verrührt und dadurch gewaschen wird, indem der überschüssige Baryt, Farbstoff 6
und die im Wasser löslichen Verbindungen der Essigsäure, Buttersäure und
Tiglinsäure mit Baryum dabei nach Möglichkeit entfernt werden. Dann lässt m» n
das Wasser abtropfen, entfernt die letzten Reste durch Erwärmen und verreiht
die steife Masse mit Aether zu wiederholten Malen. Dabei bleiben die Barytsalze
der Stearin-, Palmitin- und Laurinsäure ungelöst, während ölsaures und crotonoh
saures Baryum in Lösung gehen und nach Verdunsten des abfiltrirten Aethers
als gelbe, halbflüssige Seife gewonnen werden. Diese behandelt man mit Alkohol,
wobei der crotonolsäure Baryt sich löst, der Ölsäure aber nicht. Aus der alk°"
holischen Lösung wird der Baryt durch vorsichtigen Zusatz von Schwefelsäure
gefällt, und das Filtrat, welches die Crotonolsäure enthält, verdunstet. Die Crotonol¬
säure wird bei energischer Behandlung mit Barytwasser in der Hitze zerstört,
und dies ist die Hauptschwierigkeit bei ihrer Darstellung.

CryptOCarya, Gattung der Lauraceae, Gruppe Perseaceae. In den Trope"
verbreitete Bäume und Sträucher mit alternirenden lederigen Blättern und kleinen
Zwitterblüthen in achselständigen oder fast endständigen Inflorescenzen.

Crypto cary a (Cryptocarpa Juss.) austr alis Benth., ein auf Queensland
wachsender und Gray Sassafras genannter Baum, enthält nach BancrOFT ein
krystallisirbares, auf die Respiration wirkendes Alkaloid (Pharm. Journ. and Trans-
1888, Bd. XIX).

Cubeba (s.d. Bd. III, pag. 326). Auf den Londoner Markt kamen 188?
anfangs selbstständige, bald darauf mit den besten Cubeben gemischte Früchte.
die Kiekby von Cubeba crassipes ableitet. Ihr Köpfchen sitzt auf einem 7 bi 3
11mm langen Stiele, ist bis 7mm gross, weniger gerunzelt, von eigentümlich
campherartigem Geschmacke. Sie sind reich an ätherischem Oel, dessen Gerne 0
an Cajeputöl erinnert. Die Steinzellen im Endocarp sind nicht radial gestreck 1
und bilden eine mehrreihige Schicht (Pharm. Journ. and Trans. 1887).

CupreOl nennt Hesse eine wachsartige, aus der Cuprearinde (s. Bd. Bm
pag. 14) isolirte Substanz, die in verschiedener Hinsicht vom Cinchol, einem
wachsartigen Stoff aus der Cinchonarinde, abweicht. Cupreol schmilzt bei 140°, i st
leicht löslich in Aether, Chloroform, heissem Alkohol, aus denen es in farblose»
Schuppen krystallisirt; es ist in kaltem Alkohol und in Petroläther wenig löslich-

Cuprum arseniCOSUITl ist von Scholz als ausserordentlich wirksam hei
acuten Darmleiden empfohlen worden. Das in therapeutische Verwendung gezogene
Salz scheint nicht mit dem ScHEELE'schen Grün identisch zu sein, denn es besil y<-
nach Mekck die Formel Cu s (AsO s ) 2 , während dem ScHEELE'schen Grün die Formel
CuHAs0 3 zukommt.

Cuprum SlliCiO-fluOratum, Cu Si FI (i . 6 H 2 0, sind nachE. Merck (Beriebt,
Jan. 91) blaue, hygroskopische, durchsichtige wasserlösliche Krystalle.

Curare (s. d. Bd. III, pag. 345). FLOCKIGES (Arch. f. Pharm. 1890) fuhrt
17 Strychnos- Arten als Mutterpflanzen des Curare an. Das nach Europa gelangende
Curare ist eine schwarzbraune, spröde Masse, meist in Thongefässen, bisweilen
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ln Bambusröhren, seltener iu Calebassen. Manche Sorten zeigen unter dem Mikro¬
skope kleine Krystalle. Das Curare ist oft zur Hälfte oder zu 8/i lm Wasser
'öslich, weniger in absolutem Alkohol. Die chemische Zusammensetzung der gegen¬
wärtig im Handel vorkommenden Sorten ist verschieden. FlÜCKIGEE fand in den
selben kein Curarin, BÖHM entdeckte in einigen Sorten das nicht giftige Curin.

CyanidirteS EiSenChlOrid nennt Hager ein Reagens, welches von ihm
Zu tt» Nachweis von Dextrin im verfälschten arabischen Gummi empfohlen wird,
dasselbe wird dargestellt aus 15 Tropfen des officinellen Liq. Ferri sesquichlorati,
lö Tropfen einer bei mittlerer Temperatur gesättigten Kaliumferricyanidlösung
l '"d 60 ccm destillirtem Wasser, welchem man zuvor 5 Tropfen verdünnte Salz¬
säure (0.061 spec. Gew.) zumischte. Diese Mischung ist vor Luft und Licht
s°rgf altig aufzubewahren, hält sich aber nur 14 Tage.

Zur Anstellung der Reaction werden 6 ccm der 20procentigen Lösung des
''Urarnis mit 2 ccm des obigen Reagens versetzt und gemischt. Es resullirt bei
r einem Gummi im Verlaufe zweier Minuten eine klare, gelbe, dicklich fliessende
■Mischung, welche ihre Farbe 8—10 Stunden hindurch nicht verändert. Eine
""Übe Mischung deutet auf Verfälschungen. Bei Gegenwart von Kohlehydraten
ti'itt ziemlich bald oder im Verlaufe von 2—3 Stunden eine blaue oder dunkle
Färbung auf. Reines Gummi färbt sich erst nach 10 Stunden blau.

Das cyanidirte Eisenehlorid wird von Hager auch als Reagens zum Nachweis
Vo n Morphin im Chinin empfohlen. Reine Chininsalzlösungen lassen die gelbe
*arbe des Reagens unverändert, bei Gegenwart von Morphin tritt sofort oder
111 "wenigen Minuten Blaufärbung ein.

Das Reagens ist ein sehr empfindliches und übertrifft die Guajakprobe nocli
a i Schärfe, es zeigt aber die gleiche Empfindlichkeit auch gegen eine ganze
Reihe anderweiter Körper, welche Verwandtschaft oder Begierde zum Sauerstoff
besitzen; in allen Fällen tritt Blaufärbung ein, oft so bedeutend, dass die Lösungen
Out Wasser oder Alkohol verdünnt werden müssen.

CyClaiTlOSe, eine von Michatjd (Journ. de Pharm, et de Chimie. 1887) in den
Knollen von Gyclamen europaeum aufgefundene linksdrehende Zuckerart der
Formel C 12 H 2ä O n .

Cytisin. Ueber diese von Hdsemann und Marme im Samen und in anderen
' heilen von Gytisus Laburnurn zuerst aufgefundene Base liegen eine Anzahl
Arbeiten vor, welche beweisen, dass die von genannten Forschern aufgestellte
'' ormel für die Zusammensetzung des Alkaloids, C 20 H 27 N d 0, als nicht zutreffend
bezeichnet werden muss. Nach der Untersuchung von J. van de MOES (mitge¬
teilt von P. C. PlüGGE, Arch. Pharm. 1891, pag. 48) kann das Cytisin durch
die Formel C u H 18 N 2 0 zum Ausdruck gebracht werden und ist mit dem Ulexin
'dentisch. Letztere Thatsache bestätigt auch A. Partheil (Apoth.-Ztg. 1891,
l )a 8'. 78), hält jedoch für die Körper den Formelausdruck C n H u N 2 0 für den
a üein richtigen. Die PARTHEiL'sche Behauptung wird erhärtet durch eine Ver¬
deutlichung von K. Buchka und A. Magalhaes (Ber. d. d. ehem. Ges. XXIV, 253),
Welche sich für die von Partheil aufgestellte Formel C u H 14 N 2 0 gleichfalls ent
Scheiden. Ausserdem berichten sämmtliche Autoren über eine Anzahl Salze des
tj ytisins und über verschiedene Methoden der Gewinnungsweise des Alkaloids, von

nen jeder Autor die seinige natürlich für die beste und vortheilhafteste hält.
Wir verweisen in dieser Hinsicht auf die Originalarbeiten.

CziS, in Ungarn, besitzt eine erbohrte Quelle, die in 1000 Th. 20.15 feste
l! estandtheile, darunter 18.16 NaCl, 0.14 MgBr 2 und 0.047 MgJ 2 enthält
(Ludwig, 1890).

m
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D.
DaiTlRSCenin. ein von A. Schneidee in den Samen von Nigella Damascena L-

aufgefundenes und daraus isolirtes Alkaloid von der Formel C 10 H ls NO 3 . Es ist
zu 0.1 Proeent im Samen enthalten und findet sich lediglich in der Samenschale-
Es bildet schwach gelbliche Krystalle, welche bläulich fluoresciren und eiaeu
eigenthümlichen Geruch besitzen. Es reagirt alkalisch, schmilzt bei 27° und
krystallisirt, wenn es rein ist und nicht über seinen Schmelzpunkt erhitzt wurde,
beim Abkühlen sofort wieder. Es ist bei gewöhnlicher Temperatur flüchtig, ebenso
verflüchtigt es sich mit Wasserdämpfen, und siedet bei 168°. Das Damascenin ist
unlöslich in kaltem Wasser, in geringer Menge löslich in kochendem Wasser, leicht
löslich in Alkohol, Chloroform, Methylalkohol, Schwefelkohlenstoff, Benzin, Petrol-
äther, Benzol, fetten Oelen und Paraffinöl. Alle diese Lösungen besitzen blaue
Fluorescenz.

DambOSe (vergl. Bd. III, pag. 382) ist nach den neueren Arbeiten von
Maquenne identisch mit Inosit (s. d. Bd. V, pag. 459); demnach wäre dann
folgerichtig der Dambonit — Dimethyl-Inosit.

Davy'S PheriOlreaCtiOn besteht darin, dass Molybdänsäure, in concentrirter
Schwefelsäure gelöst, mit Phenol eine violette Färbung gibt.

DebOVe'S lösliche Stärke wird durch Erhitzen gewöhnlicher Stärke auf
180° C. dargestellt und als schwach gelbliches, in heissem Wasser sehr leicht
lösliches Pulver beschrieben. Das Präparat dürfte demnach nichts Anderes a ' s
Dextrin sein.

DehycfrOdimethylphenylpyraZin, ein neuer, nach einem neuen patentirten
Verfahren dargestellter Körper, der, nach seiner Zusammensetzung und seinen
Eigenschaften zu schliessen, entweder identisch mit dem Antipyrin oder isomer
damit ist.

DehydrOmethylpbenylpyrazin, eine neue Verbindung, der ausgezeichnete
fieberwidrige Eigenschaften zukommen, ist C. F. Böhbingee & Söhne in Waldhof
bei Mannheim patentirt worden.

Zur Darstellung werden äquivalente Mengen von ß-Brom-, -Chlor- oder -J°d~
Propionsäure und Phenylhydrazin in Lösung (Wasser, Alkohol, Benzol) so lange
auf dem Dampfbade erwärmt, bis kein freies Phenylhydrazin mehr nachzuweisen ist.
Durch Schütteln mit Wasser wird das gebildete Phenylpyrazin abgeschieden.

Die Zusammensetzung des Phenylpyrazins ist C 9 H10 N 2 0; als Structurformel
wird die folgende angenommen

G ; JL--------N

HNj
h 3 c'-

co
CH2
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_ Das Phenylpyrazin ist schwer löslieh in kaltem Wasser und in Benzol, etwas
achter löslich in heissem Benzol, leicht löslich in Alkohol und Chloroform. Sein

'Sr-hmelzpunkt liegt bei 121».
Die weitere Verarbeitung besteht in einer Oxydation des Phenylpyrazins, bei

Reicher dem Fettsäurerest CH ä —CH 2 zwei Wasserstoffatome entzogen werden. Zu
J"esem Zwecke wird das in (500 g) Chloroform gelöste (20 g) Phenylpyrazin mit
r 2 ~~~35 g) trockenem Quecksilberoxyd geschüttelt. Das hierbei entstehende D e-
kydropkenylpyrazin, C 9 H8 Na O, krystallisirt aus seinen Lösungsmitteln

bei 154° schmelzenden flachen Nadeln.
Durch Erhitzen des Dehydrophenylpyrazins mit Jodmethyl und Holzgeist auf

00° w jrc| <jag gtart basische Eigenschaften besitzende, in Wasser leicht lösliche
ehydromethylphenylpyrazin erhalten, welches aus Chloroform in grossen

^stallen vom Schmelzpunkt 120° sich ausscheidet.

DßSbaSSitl'S ReactiOn auf Salpetersäure = Richmont's Salpeter säur e-
rea ction, Bd. VIII, pag. 573.

Dextrinase, s. Diastase, Nachtrag.
DextrO-SaCCharin ist ein Gemisch von 1 Th. Saccharin mit 1000 bis

*J0 Th. Glycose, und soll als Ersatz des Colouialzuckers dienen.
Diabetikerbrot, s. Klebermehl, Nachtrag.

. DiachylonWUndpilder ist eine sinnreiche Mischung von feinvertheiltem
lachylonpflaster mit Puder. Die Darstellung dieses Präparates geschiebt in der

VVeise, dass 2 Th. Bleiacetat, in 10 Th. Wasser gelöst, und 3 Th, Oelseife, in
o Tb. Wasser gelöst, durch Zusammengiessen gefällt werden. Der Niederschlag

fllr d ausgewaschen, abgepresst und 10 Th. desselben mit 100 Th. Stärkepulver
cl etwa 3 Th. Borsäurepulver gemischt.

Diaethylendiamin = Piperazidin, s. d.
. Diäthylsulfondiäthylmethan und Diäthylsulfonäthylmethylmethan

d neuere schwefelhaltige Derivate der Orthodiamine. Leitet man nach
en Farbenfabriken vormals Friede. Bayer & Co. ertheilten Patente
Utnolzenes o-Phenylendiamin bei etwa 140° trockene Schwefligsäure, oder lässt
a ö bei 160—200° Natriumbisulfit einwirken, so kann man aus dem Reactions-

0 misch mit Wasserdämpfen eine Substanz abscheiden, welche die
zung C (. H 4 N 2 S besitzt. Diese neuen Verbindungen sollen gute

Hautkrankheiten sein.
.^läthylsulfonmethyläthylmethan, ein wesentlich kräftigeres Schlaf-
tte 'i als das Sulfonal, wird nach einem derselben Firma ertheilten Patent in folgen-
r Wei>e hergestellt: In ein Gemenge von Methyläthylketon und Aethylmercaptan
r d trockenes Salzsäuregas eingeleitet und das dadurch erhaltene Mercaptol mit
sseriger saurer Permanganatlösung oxydirt. Oder molekulare Mengen von Acet-
efl yd und Aethylmercaptan werden zusammengegeben und trockenes Salzsäure-

s s eingeleitet; das entstandene Mercaptol wird durch Oxydation in Diäthylsulfon-
, "y'methan übergeführt. Das letztere wird in alkalischer Lösung mit Aethyljodid

andelt und auf diese Weise der gewünschte Körper erhalten. Oder Propionaldehyd
a Aethylmercaptan werden ebenso behandelt und statt Aethyljodid Methyljodid

(,,, ^ethylirung des Diäthylsulfonäthylmethans verwendet. Das Diäthylsulfonmethyl-
yjmethan krystallisirt in silberglänzenden, bei 76 — 77° schmelzenden Blättchen.

-p-Uiäthylsulfondiäthylmethan wird nach einem Baumann ertheilten
ente folgendermaassen hergestellt. Ein Gemenge von Aethylmercaptan undDiäthyl-
0n w ird mit Salzsäuregas gesättigt und das Reactionsproduct mit wässeriger, essig-
irer Permanganatlösung oxydirt. Dieses für Verwendung als Arzneimittel in Aussicht

'ßommene, der Voraussetzung nach am kräftigsten wirkende Disulfon krystallisirt
silberglänzenden Blättchen von 89° Schmelzpunkt, ist vollständig geruch- und

einem
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geschmacklos, wenig löslich in kaltem, leicht löslich in heissem Wasser, Alkohol,
Aether.

Diälllim, Gattung der Caesalpiniaceae , Gruppe Cassieae. Ueberall in den
Tropen verbreitete, unbewehrte Bäume mit unpaar gefiederten, lederigen oder
fast häutigen Blättern und kleinen oder unsichtbaren Nebenblättern. Die kleinen
Bliithen mit 1—2 oder fehlenden Blumenblättern und 2 , selten 3 freien Staub-
gefässen in achsel- oder endständigen Inflorescenzen mit kleinen, hinfällige 11
Hochblättern.

TJialium nitidurn Quill, et Per. besitzt in den Hülsen ein säuerliche? Mark,
das von den Negern in Senegambien gegessen wird. Die Hälsen, Tamarins veloute*
genannt, sind schwarz, 3 cm lang, 2 cm breit, haben eine brüchige Schale und
enthalten einen einzigen, vom Fruchtmark eingeschlossenen Samen (Heckel und
Schlagdenhaeffen, Journ. de Pharm, et de Chimie. 1889, Bd. XIX).

DlElySätor. Im Anschluss an den Artikel in Bd. II, pag. 461 mag hier noch
über einen von Schneider construirten Dialysator für Versuchszwecke berichte 1'
werden. Zu dem Dialysator (Fig. 75) gehört ein becherförmiges oder conisches,
feststehendes Gefäss (g), welches, stark im Glas, im
oberen Drittel ausgebaucht ist und an der Ueber-
gangsstelle drei nach innen vorspringende Erhöhun¬
gen trägt (.r). Auf letztere wird ein gewöhnlicher,
unten abgeschliffener Trichter aufgesetzt; derselbe
liegt in Folge dessen nicht überall der Glaswandung
an. Zum Bedecken des Ganzen dient eine Glas¬
platte (d).

Zum Gebrauch wird der Trichter (t) in das Ge¬
fäss eingesetzt und ein aus Pergamentpapier gebogenes
Filter in denselben eingelegt; iu das Pergamentfilter
(pf) wird die zu dialysirende Substanz gebracht
und hierauf das Gefäss (g) mittelst der Spritzflasche
bis etwa 1 cm über den Band des Trichters mit
destillirtem Wasser (wh) gefüllt. Hierdurch kommt
das Pergamentfilter, welches grösser als der Trichter
sein muss (d.h. 1—1.5cm darüber hinausragen
soll), zum Schwimmen, wird am Umfallen jedoch immer noch durch die Trichtei"
wandung verhindert. Indem das Filter schwimmt, sind für die Dialyse günstigere
Bedingungen gegeben, als wenn es an der Trichterwand anliegt.

Die Grösse der dialysirenden Membran wird hierdurch, sowie durch die Gestalt
des Filters (s. unten) voll zur Wirkung gebracht.

Aus der unteren Trichteröffnung ffiesst die dialysirte Salzlösung sichtba 1
ab, während frisches Wasser von oben her über den Trichterrand wieder zufliesst-
Behufs Erneuerung der Wasserfüllung wird der Trichter sammt Filter mit der
Tiegelzange oder den Fingern herausgehoben, das Gefäss geleert, der Trichtei
wieder eingesetzt und das Gefäss wieder bis zur Linie wh mit Wasser gefüllt-

Als Pergamentfilter kann ein nach Art der gewöhnlichen, glatten Filter S e '
bogenes Verwendung finden ; die Brüche, besonders an der Spitze, dürfen jedoc 1
nicht sehr scharf gedrückt werden, da das Pergamentpapier sonst leicht bricht-
Aus diesem Grunde ist auch ein nach Art der bekannten Faltenfilter gebogen 6 ^
nicht zu empfehlen.

Sehr zu empfehlen ist dagegen für vorliegende Zwecke die im Nachstehenden
beschriebene Form, welche Hehner im „Analyst" besehrieben und abgebildet b ;;
(durch Zeitschr. für angew. Chemie. 1888, pag. 79). Hehner empfiehlt sein ans
Filtrirpapier gefertigtes Faltenfilter für quantitative Zwecke, indem dasselbe ebenso
rasch filtriren soll, wie ein Filter mit vielen Falten und weil sich die Niedei
schlage doch gut auswaschen lassen.
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-Das „einfache Faltenfilter" Heenee's wird, wie nachstehend beschrieben, ge-
cnen. Das Papier wird in bekannter Weise dreimal zusammengebrochen, so
s nach dem Wiederauseinanderfalten 8 Felder zu sehen sind. Von der Innen-

ael>e gesehen, sind nun die Briiehe ---

Fig.

- nach oben, die ..... nach unten
gerichtet (Fig. 76). Der zwischen 4
und 5 befindliche Bruch wird umge¬
kehrt, also nach oben gebogen, hierauf

Fig.

werden die Flächen 2 und 8 je zur
Hälfte hinter 1, sowie 4 und 6 je zur
Hälfte hinter 5 gebogen und das Filter
ist fertig (Fig. 77).

Der Versuchsdialysator wird von der Firma C. Desaga in Heidelberg gefertigt.
_^m Dialysator für pharmaceutische Zwecke grösseren Umfanges, z. B. zur Be¬

ttung von Liq. Ferri albummatt, ist der von Kbdysse.
strömendes Wasser, grosse dialysirende Fläche und dünne Schicht der zu dialy-

enden Flüssigkeit bewirken hierbei eine schnelle Dialyse bei verhältnissmässig
Fingern Wasserverbrauch.

Der Dialysator besteht aus einem länglich viereckigen , ziemlich flachen Holz¬
ten (s . Fig. 78). Die lichte Weite beträgt 43 X 23 cm bei 3 cm Tiefe. Diese

M,
USet se entsprechen der Hälfte der Grösse des von le t Nobel empfohlenen eng-
v 0n n̂ Per g a oientpapieres. An den Breitseiten befinden sich in einem Abstand
v 0n ". em die beiden Scheidewände 8 und 8t eingesetzt, so dass im Ganzen drei
ö)j ttl eiIlail(3er gesonderte Räume A, B und G entstehen. Auf dem Boden des

e Q Raumes G befinden sich in Richtung der Langseiten auf dem Boden
ßeal-Enc

■

9
J

m
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acht festsitzende Leisten L von 5 mm Höhe und 5 mm Breite in einem Abstand
von 1.5 cm. Durch kleine Oeffnungen 0 in den Scheidewänden zwischen den
Leisten ist eine Verbindung des Raumes C mit A und B hergestellt. Auf die
Leisten wird das Pergamentpapier gelegt und mit einem aufwärts gerichteten
Rand versehen, so dass ein flacher Papierkasten entsteht, der sich an die Holz~
wände des mittleren Raumes C anlegt, während die den Boden bildende Papie r '
fläche durch die hölzernen Leisten gestützt wird. Ist die zu dialysirende Eise 0 '
lösung eingefüllt, so dass die zu dialysirende Schicht ungefähr 1 cm Höbe erreich
hat, so füllt man durch Einlaufenlassen von destillirtem Wasser bei A die übrigen
Räume und trägt Sorge, dass die Aussenflüssigkeit in A und B mit der Höhe dei
zu dialysirenden Lösung übereinstimmt. Man lässt jetzt zur allmäligen Erneue
rung des Wassers bei A neues Wasser so langsam zufliessen, dass in einer Minut
ungefähr 30 Tropfen auslaufen und ebensoviel Wasser aus dem Räume B durc J
die mittelst eines Stopfens eingesetzte Glasröhre bei D ausläuft. Zur guten Höhen
einstellung der Wasserschiehten innen uud aussen ist das Glasröhrehen zwei m *
im Winkel gebogen, so dass durch Drehung im Stopfen die richtige Höhe leicn
erreicht werden kann. Bei der auf diese Weise eingeleiteten Dialyse tritt also da»
reine Wasser aus A durch die Oeffnungen 0 in der Scheidewand 8 zwischen ctl
einzelnen Leisten, strömt so unter dem Papier weg und nimmt hierbei die dnrc
das Pergamentpapier durchgehenden Bestandtheile (hier HCl) auf, tritt durch d
Oeffnungen 0 in der Scheidewand Sj in den Raum B , von wo der Ausfluss e
folgt. Diese Einrichtung besitzt wesentliche Vortheile dadurch, dass das Pap ie
nicht leidet, vollkommene Dichtheit erzielt wird- und der Wasserverbrauch gering 6
ist als bei dem alten Verfahren, nach welchem das Wasser alle 12 Stunden dm
neues ersetzt wird. Ist die Dialyse beendet, so wird der Kasten so geneigt, da
alle Flüssigkeit in A sich in einer Ecke ansammelt und der Inhalt mittelst Heb 6
herausgenommen. Der von KbüYSSE angewandte Apparat besteht aus Mahag 011
holz. Die Anfertigung aus Glas, Porzellan oder glasirter Thonwaare dürfte »
dem gegenwärtigen Stand der Technik keine Schwierigkeiten bereiten und di ßB
Apparate zu einem empfehlenswerthen und gesuchten Artikel machen.

Diastase. Reine Diastase ist von Schärtlbe in folgender Weise darges* e ,
worden: 10g lichtes, gemahlenes Malz, 50g Natriumbicarbonat und 12—*
Wasser werden im Kessel 2 Stunden lang auf 40° erhitzt, die Flüssigkeit aM
zogen und neuerdings 6 — 81 aufgegossen. Auch diese Flüssigkeit wird nach einig
Stehen abgezogen, mit der ersteren vereinigt, auf 65° erhitzt und warm e0 '
Aus der erhaltenen Lösung werden die Stickstoffkörper mittelst der dopp el
Menge starken Alkohols gefällt, absetzen gelassen , die klare Lösung abgezog 6 '
die im Bodensatz enthaltene Diastase in wenig warmem, destillirtem Wasser 5
löst, von den ungelöst gebliebenen Eiweissstoffen durch Coliren getrennt und a»
mals mit Alkohol gefällt. Die gesammelte Diastase wird auf einer flachen Scbus
bei 50° getrocknet und gepulvert aufbewahrt. Ausbeute 1—l'/'j Procent. V° n
alkoholischen Lösung wird der Alkohol abdestillirt und die zurückbleibende Ma
zucker- und Dextrinlösung auf Malzhonig oder auf Maltosebier verarbeitet. .

Nach neueren Forschungen ist die Diastase nicht ein Ferment, sondern
Gemisch zweier Fermente. Au¬

fbän¬
de

WlJSMANN jun. hat durch eine Reihe von Versuchen die Richtigkeit der
schauungsweise, dass die Diastase ein Gemenge zweier Fermente sei, darge'
Er nennt das verzuckernde Ferment der Diastase M a 11 a s e , das dextrinbilde
aber Dextrinase. Die Einwirkung der Diastase auf die Stärke veranscb.au 1
der Verfasser durch folgendes Schema:

Die Stärke verändert durch __--
die Maltase liefert

Maltose und Erythrogranulose, letztere
aber wird durch die Dextrinase über¬

geführt in Leukodextrin.

die Dextrinase liefert
Maltodextrin, welches die Maltase u

wandelt in Maltose.

De
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Maltose und Leukodextrin sind also die Endproducte der Diastaseeinwirkung
auf die Stärke.

Der Beweis dafür wurde von Wijsmann auf nachstehende Weise geführt. Eine
'Procentige Gelatinelösung wird mit einer kleinen Menge Amylum versetzt, welches
durch Behandeln mit 7.5procentiger Salzsäure löslich gemacht ist. Nach dem Er¬
starren bildet diese Mischung eine feste, durchscheinende Masse, welche durch
°dlösung tiefblau gefärbt wird und unter dem Mikroskop von zahlreichen Stärke-

Hörnchen durchsetzt erscheint. Lässt man die Stärkegelatine in dünner Schicht in
flachen Glasschalen erstarren und bringt auf die so erhaltene Gelatineplatte etwas
^astase, so diffimdirt das Enzym durch die Gelatine und bewirkt, so weit es
v orgedrungen ist, die Umwandlung der Stärke. Behandelt man nun die Platte
^ Jt Jodlösung, so färbt sich die Gelatine dunkelblau. Die Stelle aber, wo die

'öundirte Diastase zur Wirkung gelangt ist, zeigt sich als ungefärbter Kreis,
Ua>geben von einem violetten King.

Die beiden Enzyme der Diastase diffundiren mit verschiedener Geschwindigkeit.
er violette Ring gibt den Ort an, wo die Maltase die Dextrinase überholt hat, der

n gefärbte Ring dagegen bezeichnet die Stelle, wo beide Enzyme auf die Stärke
mwirken konnten. Die Gegenwart der Enzyme in der Gelatine wurde mittelst
er ScaöXBEiN'schen Guajakreaction nachgewiesen.

Schon 1886 hat Lintner (Chem.-Ztg. 1890, 349) Diastase aus Gersten- und
' eizenmalz isolirt, indem er sie aus dem mit Wasser extrahirten Malz durch
Alkohol ausschied. Man digerirt zweckmässig 1 Th. Grünmalz 24 Stunden mit

*h- 20procentigem Alkohol und setzt zu dem Extract, nachdem man es
^"gesaugt hat, noch die doppelte Menge absoluten Alkohols; die Diastase scheidet
Sle h dann in Flocken ab. Ein weiterer Zusatz von Alkohol ist unzulässig, wenn
anders man eine Verunreinigung des Präparates mit den noch gelösten schleimigen
Substanzen vermeiden will. Der so erhaltene Niederschlag ist gelblich weiss
Un Q setzt sich bald zu Boden; er wird sorgfältig decantirt, filtrirt und mit
ab solut em Alkohol gewaschen. Darauf wird er in einer Schale mit absolutem

«ohol zerrieben, von Neuem filtrirt, wiederum mit absolutem Alkohol unter
usatz von Aether zerrieben und dann schnell filtrirt und im Vacuum über
püwefelsäure getrocknet. Diese etwas umständliche Operation ist nothwendig, um
lri e Diastase zu erhalten, deren zuckerumwandelnde Wirkung das Maximum erreicht.
"* anderen Falle, namentlich wenn die Wasserentziehung zu langsam vor sich geht,

n ält man ein hornartiges Product, dessen Fermentwirkung viel geringer ist.
Ii gleicher Weise hat auch Szilagyi aus Gerstenmalz reine Diastase dargestellt.

er selbe verwendete jedoch zur Extraction des Grünmalzes nicht 20procentigen,
udern SOprocentigen Alkohol und erhielt dadurch zwar weniger, aber reinere
lastase, da sich einige der Diastase nahe stehende Substanzen in 30procentigem

■»kohol nicht mehr lösen. Aus den Arbeiten von Lintner und von Szilagyi
Seben sich für die Zusammensetzung der reinen Diastase folgende Werthe,

ut aschenfreie Substanz berechnet :
Gerstenmalz-Diastase

Lintner
Kohlenstoff . . . 46 66 Proc.
Wasserstoff .
Stickstoff .
Schwefel . .
Sauerstoff .

. 7.35

. 1041

. 1.12

. 34.46

Gerstenrrialz- Diastase
Sz ila g vi
46.80 Proc.

7.44 „
9.98 „
1.14 „

34.64 „

Hafermalz-Dias tase
Szilagyi
48.18 Proc.

7.04 „
10.04 „
1-19 „

32.61 „
100.00 Proc. 100.00 Proc. 100.00 Proc.

UlaZOreaction. Mit diesem Namen sind mehrere. Reactionen, zu welchen
'azobenzolsufosäure verwendet wird, belegt worden, z. B. Penzoldt's Nachweis
0a Glucose (Bd. IV, pag. 667), Ehrlich's Nachweis von Bilirubin (Bd. III,

P a g. 584).
Ehrlich und Andere benützen diese Reaction (unter Zusatz von Ammoniak)

r Differentialdiagnose bei verschiedenen Krankheiten.
43*
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DihydrOCamphin. Tanret hat durch Einwirkung von nascirendem Wasser¬
stoff auf Nitroproduete des Terpentinöls und durch Ausschütteln mit Chloroform
mehrere Basen dargestellt, die er als x-, ß- und ßj-Hydrocamphin bezeichnet-
Dieselben sind in Wasser, Alkohol, Aether, Chloroform löslich, reagiren nicht
auf Lackmus, verbinden sich mit Säuren zu krystallisirenden Salzen und werden
in saurer Lösung durch Gerbsäure, Jodkaliumjodid, Kaliumquecksilberjodid gefällt-
Tanket gibt ihnen die Formel C 20 H3 4 N 3 O 2 .

DihydrOChinaZOline. Durch Eeduction von o-Nitrobenzylformanilid, o-Nitro-
benzylformtoluid u. s. w. bilden sich zunächst als Zwisehenproduct Amidover-
bindungen, die unter von selbst erfolgender Wasserabspaltuug die entsprechenden
Chinazolinderivate liefern. Nach diesem C. Paal patentirten Verfahren (Chetn-
Centralbl. 1890, IL, 616) werden die Verbindungen: Phenyl-, Tolyl-, Anisyl-
und Phenetyldihydrochinazolin dargestellt, welche zu therapeutischen Zwecken
Verwendung finden sollen. Ueber die diesen Verbindungen zugetraute Wirkung
sind keine Mittheilungen gemacht. (Dem von Weddige mit dem Namen „Chinazolin

/N = CH
belegten Körper gibt derselbe folgende Formel: C 6 H4 / | von dem sie fl

\CH = N '
das Dihydrochinazolin ableitet.)

Dijodphenoljodid und Dijodresorcinmonojodid, s. unter Annidaiin,
Bd. X, pag. 612.

DijOdSaÜCylsäure, C 6 H 2 J 3 (OH). COOH, soll nach Calalb bedeutende anti¬
septische Eigenschaften besitzen.

DijOdSalol, C 6 H 3 (OH)J 2 .COO.C 6 H 5 ,Dijodsalicylsäure-Phenylester,
ist nach E. Meeck (Bericht, Januar 1891) ein geruch- und geschmackloses , 1D
Wasser unlösliches Pulver, welches bei 133° schmilzt.

DilatatiO Salep nennt die Pharm. Neerl. III. die Mucilago Salep.

Dimethyläthylcarbl'nOl,s. Amylenhydrat, Bd. X, pag. 605.
Dimethyläthylendiamin. In der von Ladenbukg angegebenen Weise der

Reduction erhält Angelo Angeli ein Isomeres des von Ciamician und ZanEtT'
in ähnlicher Weise dargestellten Putrescins oder Tetramethylendiamins, nämlich das
Dimethyläthylendiamin. Zu dessen Darstellung reducirt er das Diacetyldioxim i°
alkoholischer Lösung mit Natrium; er beschreibt von der erhaltenen flüssig 611
Base folgende Verbindungen: das Goldsalz, Sehm. 238°, und das Oxalat, Schm-
237.5°—238».

Dimethyloxychinizinund Dimethylphenylpyrazolon, B. Antipyri»
Dimethylparaphenylendiamin ist von Pabst als Eeagens zur Erkennung

von Olivenkernen im Pfefferpulver empfohlen worden. Uebergiesst man das Pfeffer"
pulver mit einer Lösung des Reagens, so färben sich die Theilchen der Oliven'
kerne, wie überhaupt alle holzigen Gewebe, schön carminroth, während die
Pfeffertheilchen farblos bleiben oder sich nur schwach und oberflächlich rosa färben-

Das Reagens stellt Pabst auf folgende Weise her: 10.0 g Dimethylanili ü
werden mit 20.0 g reiner concentrirter Salzsäure übergössen, 100.0 g gestossenes
Eis und hierauf unter Umrühren eine Lösung von 7.0 g Natriumnitrit und 100.0 g
Wasser allmälig zugefügt. Nach 30 Minuten werden 40.0 g Salzsäure und 20.0 g
Zinnfolie zugesetzt und das Gemenge 1 Stunde lang der Reduction überlassen-
Hierauf wird das gelöste Zinn durch gekörntes Zink ausgefällt, die Flüssigk el
filtrirt, mit Soda bis zur bleibenden Trübung versetzt, mit einigen Tropfe' 1
Essigsäure wieder geklärt, 10.0 g Natriumbisulfit (zur Conservirung, da die Lui
das Reagens durch Oxydation verderben macht) zugesetzt und auf 2 1 aufgefü' 14"

DiOXybenZüle sind das Resorcin und das Hydrochinon.
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Diphenylfiydrazin. Die Reaction des Phenylhydrazins (O a H 5 . NH . NH 2) mit
Traubenzucker, bei welcher Phenylglucosazon als aus Alkohol krystallisirbare undbei allgemein bekannt und zumei 205° schmelzende Verbindung erhalten wird, ist
Nachweis von Zucker im Harn vielfach benützt.

Das bisher nur als schwach gelbes Oel bekannte Diphenylhydrazin,
^eH 6) 2 N.NH 2 , ist im Vacuum unzersetzt flüchtig, geht unter 40—50mm Druck
Segen 220° über und erstarrt, so gereinigt, in der Vorlage. Aus heissem Ligroin
üm krystallisirt, erhält man den Körper dann in prachtvoll ausgebildeten monoklinen,
Ablösen Tafeln, welche bei 34.5° schmelzen.

Das Diphenylhydrazin verbindet sich nach R. Stahel in der Kälte erst nach
a ngerem Stehen mit den gewöhnlichen Zuckerarten, liefert dann aber beständige,
1 Wasser schwer lösliche und schön krystallisirende Hydrazone. Rascher erfolgt
le Reaction beim Erwärmen. Da die Base in Wasser und verdünnter Essigsäure

_ehr schwer löslich ist, so benutzt man alkoholische Lösungen. Zur Darstellung von
^'ycosephenylhydrazon, C 6 H 12 0 6 :N.N(C 6 H 6 ) 3 , löst man 1 Th. Trauben-
Ucker in möglichst wenig Wasser, versetzt mit einer alkoholischen Lösung von 1"5 Th.
^Phenylhydrazin und, wenn nöthig, so viel Wasser oder Alkohol, dass eine klare
ischung entsteht. Man erhitzt am Rückflusskühler 2 Stunden im Wasserbade,
erdampft dann den grössten Theil des Alkohols und fügt Aether hinzu, worauf

' l°b nach kurzer Zeit das Hydrazon als dicker Krystallbrei ausscheidet. Aus
Bissem Wasser krystallisirt dasselbe beim Erkalten sofort in kleinen farblosen,

e mef abgeschnittenen Prismen, welche bei 161—162° schmelzen und sich sehr
ßicnt in heissem Wasser und Alkohol, fast gar nicht iu Aether, Benzol und
Moroform lösen. Beim Kochen reducirt es FEHLixe'sche Lösung sehr stark. Die

, er bindung wird mit Vortheil zur Erkennung des Traubenzuckers benutzt; sie
1 die einzige Verbindung des letzteren, welche aus heissem Wasser leicht

. r ystallisirt und doch so ausgesprochene Eigenschaften besitzt, dass sie leicht
entificirt werden kann. Beispielsweise wird Traubenzucker neben Lävulose durch

, ein Mittel so rasch und bequem erkannt, wie mittelst Diphenylhydrazin. Man
R t nur das Gemisch in beschriebener Weise in alkoholischer Lösung mit der

ase z u behandeln und dann das Glycosediphenylhydrazon durch
T Sa *z v on Aether abzuscheiden. Können die auf Traubenzucker

0 osungen aus irgend einem Grunde nicht erhitzt

vorsichtigen
zu prüfenden

werden, so lässt man das
wobei die Hydrazonbildungeausch 2—3 Tage bei Zimmertemperatur stehen,

ebe nfalls glatt erfolgt.
Die entsprechenden Verbindungen anderer Zuckerarten und Aldehyde haben

lere Schmelzpunkte, z. B. Verbindung des Diphenylhydrazins mit Mannose
'• mit Galactose 157», mit Rhamnose 134°, mit Furfurol 90°, mit Salicyl-

aldehyd 138.

Diphenylpyrazol ist ein nach einem ähnlichen Verfahren, wie beiAntipyrin
"•)) gewonnenes neueres Fiebermittel; der Unterschied in der Darstellung ist

p> der, dass beim Antipyrin Acetessigester, im vorliegenden Falle hingegen
z °ylessigester und Phenylhydrazin in äquivalenten Mengen zusammengebracht
Uen. Das unter Wasser-und Alkoholaustritt entstandene Diphenylpyrazol

lnrT ^ urcü Erhitzen mit Jodmethyl und Methylalkohol im geschlossenen Rohr auf
i00o _methylirt.
j 'Pbenylpyrazol bildet weisse Nadeln, welche bei 150° schmelzen, sich schwierig
x v asser, Ligroin und Aether, leicht in Alkohol und Eisessig lösen. Vom Antipyrin
bpt rSt es s ' c^ durch den ausgesprochenen stark basischen Charakter; die

annten Reactionen des Antipyrins mit Salpetersäure und mit Eisenchlorid treten
a -Uiphenylpyrazol viel weniger charakteristisch auf.

r D 'tana digitifolia,
nD ßLE0 in Neapel als

arktsehreierischer Weise empfohlen. Es stellte sich heraus, dass die Pflanze ein

—"i* uiyiLnuuci. eine angeblich mexicanische Pflanze, wurde von Prof.
iö J^f 0 in N ea P e l als ein die Milchsecretion beförderndes Mittel („Galattoforo")

m

j
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Phantasiegebilde, sei und es konnte nicht ermittelt werden, woraus die als „Galatto-
foro" vertriebenen Mittel bestanden.

DithiOllige Säure ist ein seltener gebrauchtes Synonym für die unter¬
schweflige Säure oder Thioschwefelsäure.

DithiOSaliCylsälire und deren Natronsalz sind medicinisch an Stelle der
Salicylsäure verwendet worden. Die Säure wird nach patentirtem Verfahren in
folgender Weise dargestellt: Beim Erhitzen gleicher Moleküle Salicylsäure und
Chlor-, Brom- oder Jodschwefel auf 120—150° entweicht Salzsäure und nach
beendeter Entwickelung löst sich die Schmelze in Sodalösung, ohne einen erheb¬
lichen Eückstand von Schwefel zu hinterlassen. Durch Salzsäure wird aus der
Lösung die Dithiosalicylsäure als harzige strohgelbe Masse ausgefällt. Die Formel ist

D ___ p TT | ULI
I ^ n8 \COOH
I r TT fCOOH-
s — o 6 h 8 | 0H

Das dithiosalicylsäure Natrium ist ein grauweisses, sehr hygroskopi¬
sches, in Wasser leicht lösliches Pulver. Aus einer angesäuerten Lösung des Salzes
setzt sich die freie Säure, die in Wasser fast unlöslich ist, in gelben, harzigen Tropfen
ab. Die wässerige Lösung des Salzes gibt mit Eisenchlorid schwache Violett¬
färbung. Im Harn ist das Salz weder als solches, noch als Salicylsäure nachweisbar.

Es wird bei acutem Gelenkrheumatismus angewendet, in Dosen von 0.2 g.

DlUretitl. Unter dieser Bezeichnung versteht man eine Doppelverbindung von
Theobrominnatrium und Natriumsalicylat, welche medicinisch zur Hervorrufung
starker Harnsecretion angewandt wird. Es kommt in Form eines weissen amorphen
Pulvers in den Handel und wird dargestellt, indem man Theobromin in der
molecularen Menge Natronlauge löst, diese Lösung (1 Mol.) mit einer wässerige 0
Lösung von Natriumsalicylat (1 Mol.) vermischt, zur Trockne bringt und fein
pulvert.

Das Diuretin schmeckt salzig-alkalisch, ist geruchlos und in Wasser sehr leicht
löslich, denn lauwarmes Wasser löst das gleiche Gewicht an Diuretin und halt
diese Menge auch erkaltet in Lösung. Die wässerige Lösung reagirt stark alkalisch
und wird durch Zusatz von Säuren, auch Kohlensäure, unter Abscheidung von
Theobromin getrübt. Aus diesem Grunde muss das Diuretin, sowie seine wässerig 6
Lösung vor Luftzutritt geschützt aufbewahrt werden.

Zur Identificirung des Diuretins genügen für den praktischen Gebrauch folgende
Beactionen: Die wässerige Lösung (1 : 5), mit 1 Tropfen Lackmustinctur versetzt
und mit verdünnter Salzsäure neutralisirt, muss einen starken weissen Niederschlag
von Theobromin geben; das Filtrat davon, mit mehr Salzsäure versetzt, m usS
eine Fällung von Salicylsäure oder mit Eisenchlorid die bekannte Salicylsäure-
reaction geben ; der Theobrominniederschlag muss in Aetzalkalien leicht und voll¬
ständig löslich und nach gutem Auswaschen auf dem Platinblech vollkommen ver-
brennlich sein. Als Methode der Werthbestimmung des Diuretins hat VohF^ s
folgende angegeben: 2 g des Präparates werden in einem Porzellanschälchen in
10 ccrn Wasser durch gelindes Erwärmen gelöst. Man versetzt nun mit einige 0
Tropfen Lackmustinctur, neutralisirt mit Normalsalzsäure, wozu etwa 5 ccm erforder¬
lich sind, stellt durch Zugabe eines Tropfens einer verdünnten Ammoniakflüssigkei
eine schwach alkalische Beaction wieder her, rührt gut durch und lässt unte
öfterem Umrühren bei gewöhnlicher Zimmerwärme drei Stunden lang steh^
worauf man das abgeschiedene Theobromin auf ein 8 cm messendes, bei 10"
getrocknetes und gewogenes Filter bringt. Das durch schwaches Absaugen ver¬
mehrte Filtrat wird zum Nachspülen des im Schälchen verbliebenen kleinen Theo
brominrestes auf das Filter benützt und nunmehr der Inhalt des letzteren n aC
erneutem massigem Absaugen zweimal mit je 10 ccm kalten Wassers gewaschen,



DIÜRETIN. — DUPASQUIER'S REAGENS. 679
hie:rauf in dem Filter bei 100° getrocknet und gewogen. Das Gewicht des so
er haltenen Theobroinms beträgt 0.82—0.83 g aus 2 g Diuretin. Zu dieser Menge

Us s natürlich noch diejenige hinzugerechnet werden, welche im Filtrat und den
aschwässern bleibt und erfahrungsgemäss 0.13 g beträgt, so dass die Gesammt-

me »ge des Theobromins 0.96 g oder 48 Procent beträgt.
Die gewöhnliche Tagesgabe des Diuretins beträgt 5.0—7.0 g, und es wird am

esten als Mixtur verabfolgt, der man als Corrigentien Ol. Menth, pip., Aq.
' ent h. piper. oder Foenicul. nebst etwas Syrupus simples zusetzt.

v. S c h r o e d e r.

"1 ist eine Bezeichnung für den Brechungsindex ätherischer Oele und anderer
"abrechender Flüssigkeiten.

, UOSage bedeutet im Französischen nicht etwa Dosirung, sondern Gehalts-
be stimmung.

Drees' Liquor Ferri albuminati, s. Eisenpräparate, pag. 685.
Urimia, Gattung der Liliaceae , Gruppe Scilleae, charakterisirt durch die

oeker umscheidete Zwiebel, lanzettliche Wurzelblätter, einen einfachen, blattlosen
*ehaft, Blüthen in einer einfachen Traube mit kleinen Hochblättern. Gegen
15 Arten in Afrika.

Drimia ciliaris vom Cap besitzt eine unserem Bulbus Scillae ähnliche Zwiebel,
eiche als Emeticum, Expectorans und Diureticum empfohlen wird.

"Flimin nannte Beid einen angeblich von ihm aus der australischen Euphorbia,
-^''ummonclii isolirten Körper, welcher alkaloidischen Charakter besitzen und dessen
ry'lrochlorat dem Cocain ähnliche anästhetisirende Kraft besitzen soll. Andere

'Je,
°rscher haben aus der Pflanze kein Drumin zu gewinnen vermocht, Tanner
■zeichnet sogar das REiü'sche Drumin als ein ganz unreines, fast nur aus oxal-

^aurem Kalk bestehendes Präparat. Ebenso ist durch Ogston nachgewiesen, dass
er_ von Reid isolirte Körper keine Anästhesie hervorruft. Demnach erscheint die

E x
Jstenz des „Drumiu" mehr als zweifelhaft.
Dunkel'S DeSinfeCtionsmittel bestehen aus einem Pulver, welches Carbol

alk mit ein wenig Quecksilberchlorid ist, und einer Flüssigkeit, die eine aroma-
Is irte, verdünnte wässerig-spirituöse Lösung von Chlorzink und Sublimat darstellt.

T Dlipasquier'S Reagens ist Goldchloridlösung; beim Kochen derselben mitw
asser, welches organische Substanzen enthält, tritt eine blauviolette Färbung auf.

m



E.
Eclllljill. der wirksame Bestandtheil eines Pfeilgiftes, das im südwestlichen

Afrika aus Adenium Boehmianum Schinz (Apocynaceae) hergestellt wird. Es
ist ein krystallisirbares Glycosid, welches mit dem üigitalin in seiner procentischen
Zusammensetzung, aber in seinen übrigen Eigenschaften mit keinem der bekannten
Herzgifte übereinstimmt. Seine auffallendste Eigentümlichkeit ist, dass es schon
bei gewöhnlicher Temperatur durch verdünnte Schwefelsäure einen reducirenden,
rechtsdrehenden Körper abspaltet. Bezüglich der Wirkung ist bemerkenswert!), dass
es keine nennenswerthe Steigerung des Blutdruckes hervorruft (Böhm, Arch. f. exper-
Path. u. Pharmak. 1890, Bd. XXVI).

EhrÜCh'S Eigelb-ReactiOIl ist die mit Ehelich's Reagens (s.d. Bd. in,
pag. 584) erhaltene Reaction, und lediglich ihrer Farbenerscheinung wegen so
benannt; mit Eigelb hat sie nichts zu thun.

EikOflOgen ist das Natriumsalz der Amido-ß-Naphtol-ß-Monosulfosäure. Es
wird von der Actienge Seilschaft für Anilinfabrikation nach patentirtem Verfahren
hergestellt, ist ein weisses, nicht giftiges Krystallpulver und dient als Entwickler
für photographische Trockenplatten, der sich namentlich für Momentaufnahmen
eignen soll. — Eikonogen-Tinte. Eikonogen behandelt man mit kochendem
Wasser, sondert die sich beim Abkühlen der Flüssigkeit ausscheidenden Krystalle
ab und verwendet erstere zum Schreiben; die Schriftzüge werden nach dem
Trocknen tiefschwarz.

EiSenchininChlOril Ein Aequivalent reinen Chinins löst sieh vollständig
in einer solchen Menge Eisenchloridlösung, die einem Aequivalent Eisenchlorid
entspricht, ohne Reduction zu bewirken. Die Lösung ist dunkelrothbraun und g e '
steht bei längerem Stehen in der Wärme zu einem Brei, welcher , bei gelinder
Wärme und unter Lichtabsehluss ausgetrocknet, eine harte dunkelbraune Masse
von harzigem Bruche darstellt. Dieses Chinineisenchlorid ist amorph, leicht zer-
reiblich, zieht leicht Feuchtigkeit an und lässt sich in gut verschlossenen Gefässen
Jahre lang unverändert aufbewahren. Es löst sich leicht in Wasser und Weingeist,
etwas weniger in Aether und schmeckt bitter zusammenziehend.

Dr. Kebsch wendet dieses Mittel seit 15 Jahren äusserlich und innerlich an.
Es besitzt die gleiche blutcoagulirende Eigenschaft wie das Eisenchlorid , wirkt
aber, selbst in concentrirtester Lösung auf frisch blutende Wunden gebracht, nicht
ätzend und vollständig schmerzlos.

Innerlich wurde das Eisenchininchlorid in lOprocentiger Lösung bei profusen
Metrorrhagien post abortum stündlich oder zweistündlich zu 10 Tropfen in Wasser
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ocl er auf Zucker in Oblaten verabreicht. Auch bei profusen und langdauernden,
orzeitig wiederkehrenden Menstruationsblutungen wurde es in 1 Oprocentiger
ösung durch 12 Jahre mit bestem Erfolge angewendet.

Das Eisenchininchlorid hat eine vorzüglich tonisirende Wirkung auch dadurch,
. ass es den Magensaft nicht in Anspruch nimmt und, ohne Zersetzung im Magen -
In halt zu erfahren, assimilirt wird.

Gestützt auf reiche Erfahrungen und in Anbetracht der milden, adstringirenden
Wl rksamkeit des Mittels, empfiehlt Dr. Kersch die allgemeine Einführung des¬
selben in die Therapie. (Durch Pharm. Post.)

Eisenpräparate. Auf dem Gebiete therapeutisch verwerthbarer Eisenpräparate
}en die letzten Jahre besonders durch die rege Thätigkeit E. Dietekich's,

Welcher sich das Studium der indifferenten Eisenoxydverbindungen
^gelegen sein liess, manches Neue zu Tage gefördert. Die Verbindungen von
]sen mit Säuren und Halogenen zeichnen sich alle durch bestimmte charakteristi-
üe Reactionen und ihre mehr oder weniger adstringirende Wirkung aus. Die
tztere äussert sich besonders stark bei Berührung mit den Schleimhäuten und
acht dadurch häufig die innerliche Anwendung der Eisensalze unmöglich. Im
l 9Mor Ferri oxychlorati kennen wir hingegen ein wesentlich milder wirkendes
f aparat und im Ferrisaccharat verschiedener Pharmakopoen, ferner im Albuminat
u d im Peptonat Verbindungen, welche des Charakters von Eisensalzen theilweise

. er völlig entbehren. Gerade weil sie die bekannten Keactionen nicht oder nur
vermindertem Grad ergeben und adstringirende Eigenschaften nicht besitzen,

raubte Dieterich diese Verbindungen als „indifferente" bezeichnen zu sollen.
Us der grossen Keihe der letzteren seien folgende als neu eingehender erörtert:

Ferrum albuminatum cum Natrio cürico. Nach Dieterich erhitzt man
1 destillirtes Wasser zum Kochen und lässt auf 50° abkühlen; man nimmt

u l davon und vermischt mit 1200 g Liquor Ferri oxychlorati. In den weiteren
yl destillirten Wassers von 50° löst man unter Umrühren 300 g grob gepulvertes

p. kumin, colirt und giesst die Colatur ebenfalls uuter Umrühren langsam in
ISe nlösung. Man verdünnt nun 40 g frisch bereiteter Natronlauge (Ph. Germ. III.)
't 3ß0g destillirten Wassers und neutralisirt sehr scharf obige Mischung
^h allmäligen Zusatz mit q. s. (circa 300 g) dieser verdünnten Lauge. Der
a urch entstandene Niederschlag von Ferrialbuminat wird mit destillirtem Wasser,

e lches durch Kochen luft- und kohlenfäurefrei gemacht und auf 50° abgekühlt
j solange durch Absitzenlassen ausgewaschen, bis das abgezogene Wasser keine
10rreaction mehr gibt, und dann auf einem dichten genässten Leinentuch

' Sai»melt. Andererseits löst man 30 g Citronensäure in 120 g Wasser, neutralisirt
er Erhitzen mit q. s. (60 g bis 65 g) krystallisirtem Natriumcarbonat und setzt

er kaltete Natriumcitratlösung dem abgetropften und in eine Porzellanschale
Wachten Ferrialbuminatniederschlag zu. Wenn sich Alles gelöst hat, colirt man

, dampft die Colatur bei einer Temperatur, welche 40° nicht übersteigt, am
s ten in einem Vacuumapparate, möglichst rasch zur Syrupdicke ein. Man giesst

j. Masse nach dem Erkalten auf Glasplatten, lässt trocknen und schabt die
bellen ab. Ein Aufpinseln ist nicht statthaft, weil die Masse dabei leicht Luft-
sehen in grosser Zahl aufnimmt (schaumig wird) und dann trübe Lamellen

-Uas Präparat bildet glänzende, dunkel granatrothe, luftbeständige Lamellen,
j. ,, e e s ich in der Hälfte ihres Gewichtes Wasser lösen. Die Lösung hat granat-

, ,e Farbe, ist völlig neutral, besitzt keinen Geruch und einen schwach
^gen, kaum an Eisen erinnernden Geschmack. Der Gehalt an Eisen beträgt

iö Procent.

löst

Dieterich veröffentlicht in
•ende Vorschrift: 80g Dextrin

m an im Dampfbad in einer tarirten Schale in 290g Liquor Ferri oxychlorati,

-Perrum dextrinatum solubile, Ferridextrinat. E.
^ HELFENBERGEE-Annalen, 1887, pag. 19, folgen i
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lässt erkalten, setzt in 5—6 Th. unter Kühren und in Pausen von ungefähr
2 Minuten 25 g Natronlauge (Ph. Germ.) hinzu und dampft zu einer extractdicken
Masse ein, um diese auf Pergamentpapier auszubreiten und bei 25—35° zu
trocknen.

Nachdem man mit Dextrin das Gewicht der trockenen Masse auf 100 g
gebracht hat, verwandelt man durch Stossen und Sieben in ein feines Pulver.
Man kann auch Lamellen aus dieser Masse bereiten. Das Eisendextriuat bildet
ein chocoladebraunes, luftbeständiges Pulver oder rothbraune, durchscheinende
Lamellen ohne Geruch von kaum eisenartigem, an Dextrin erinnerndem, etwas
salzigem Geschmack, klar löslich in 1 l/ ä Th. Wasser. Hundert Theile enthalten
10 Th. Eisen. Mit Hilfe von Dialyse hat DiETEBrcH aus dem Eisendextrinat den
grössten Theil an Alkali herausgeschafft und so ein alkaliarmes Dextrinat von
grosser Haltbarkeit gewonnen. Dieteeich hält das Dextrinat für die festeste aller
„indifferenten" Eisenverbindungen. Ein Präparat mit 3 Procent Eisengehalt blieb
selbst nach wochenlangem Liegen an der Luft unverändert und behielt seine
Wasserlöslichkeit bei.

Ferrum dialysatum cum Natrio citrico, Ferrum oxychloratum cum Natno
cürico. Nach E. Dieteeich : 30 g
in 120 g destillirten Wassers und
65 g) krystallisirter Soda. Man
dialysati (3 1/ 2 Procent Fe) hinzu
ein. Die erkaltete Masse streicht man auf Glasplatten, stösst
in einer Temperatur von mindestens 40° in Lamellen ab

Citronensäure löst man in einer Porzellanschale
neutralisirt unter Erhitzen mit q. s. (60 g bis
fügt 1000 g Liquor Ferri oxyclilorati oder
und dampft im Wasserbade bis zur Syrupdicke

nach dem Trocknen
und bewahrt diese

in gut verschlossenen Gefässen auf. Das Präparat bildet dunkel-braunrotbe,
hygroskopische, fast glanzlose Lamellen, welche sich in Wasser leicht zu einer
vollkommen klaren, dunkelrothbraunen Flüssigkeit lösen lassen. Die Lösung i g '
neutral, von schwach salzigem, kaum an Eisen erinnerndem Geschmack.

Ferrum galactosaccliaratum solubile (E. Djetebich's HELFENBEBGEB-AnnaleQj
1887, pag. 18): 30 g Milchzuckerpulver löst man durch Erhitzen im Dampfbad
in einer tarirten Akdampfschale in 86 g Liquor Ferri oxyclilorati, lässt erkalten,
mischt von 7.5 g Natronlauge (Ph. Germ.) ungefähr den dritten Theil hinzu»
rührt, immer unter Erhitzen, bis zur Lösung der entstandenen Ausscheidungen
und verfährt mit den restirenden zwei Dritteln der Natronlauge in derselben
Weise. Man dampft nun ab, bis eine consistente krümelige Masse zurückbleibt,
breitet dieselbe auf Pergamentpapier aus, trocknet sie bei 25 — 35°, bringt das
Gewicht der trockenen Masse mit Milchzucker auf 100 g und verwandelt durch
Stossen und Sieben in ein feines Pulver. Das Präparat bildet ein hellgraubraunes
Pulver ohne Geruch, schmeckt eisenartig und ist klar mit gelbbrauner Farbe löslieh
in 3 Th. Wasser. 100 Th. enthalten 3 Th. Fe.

Ferrum glycerinatum solutum, Liquor Ferri glycerinati (E. DietericB °
HELFEXBERGES-Annalen. 1888, pag. 85): 12.5g Natronlauge (Ph. Germ.) u nd
15 g Glycerin mischt man in einer Porzellanschale und giesst in dünnem Strahl
und unter beständigem Eühren 72.5 g Liquor Ferri oxyclilorati duplex hinz u>
Man bringt die Mischung in eine Flasche, verkorkt dieselbe und schüttelt DiS
zur völligen Lösung. Das Glycerinat zeigt dieselben Eigenschaften, wie " ie
übrigen alkalischen Ferriverbindungen; es ist aber gegen Kohlensäure empfindlicher
als alle anderen und scheint demnach die wenigst feste Verbindung zu sein.

Ferrum inulatum solubile, Ferriinulinat, Eiseninulin. Man verfährt
nach E. Dieteeich (PlELEENBEBGER-Annalen. 1887, pag. 19), wie bei der Her¬
stellung des Ferridextrinates und erhält ein chocoladebraunes Pulver, welches sieh
wenig in kaltem, leicht in heissem Wasser löst. Die Lösung schmeckt sehr wenig
nach Eisen und ist geruchlos. 100 Th. enthalten 10 Th. Fe.

Ferrum mannasaccliaratum, Ferrum mannitatum, Eisenmannit (E. DiET^
eich's HELEENBEEGEE-Annalen, 1887, pag. 18 und 1889, pag. 67): 80g Mann**

Da
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° s t man durch Erhitzen im Dampfbad in tarirter Schale in 290 g Liquor Ferri
° xychlorati, lässt erkalten, setzt unter Umrühren in 6—8 TL und in Pausen
^°n ungefähr 2 Minuten 25 g Natronlauge (Ph. Germ.) hinzu und dampft zur

rockene ein. Das Gewicht der trockenen Masse bringt man mit Mannit auf
~°g und verwandelt dann in ein feines Pulver, das man, da das Präparat Licht-

Schutz beansprucht, in braunen Glasbüchsen aufbewahrt. Das Präparat bildet ein hell-
° ckerbraunes, luftbeständiges Pulver ohne Geruch, schmeckt schwach eisenartig und
lst klar löslich in 3 Th. Wasser. 100 TL enthalten 10 TL Fe. Beim Dialysiren
^erhält sich des Ferrimannitat genau so, wie das Saccharat. Der durch Entziehung

es Alkalis entstandene Niederschlag löst sich in überschüssigem Mannit, wenn
och eine Kleinigkeit Alkali vorhanden ist. Die alkaliarme Verbindung verliert
le Eigenschaft der Wasserlöslichkeit bei längerem Aufbewahren.

■Perrum oxydatum sacckaratum solubile, Eisenzucker (vergl. Bd. IV,
P a &. 296). Die Vorschrift der Ph. Germ. IL für dieses Präparat ist im Arzneibuch
ur das Deutsehe Reich, wie folgt, vereinfacht und verbessert worden: 30 Th. Eisen-

°üloridlösung (spec. Gew. 1.280) werden mit 150 Th. Wasser verdünnt; sodann
. lrc> nach und nach unter Umrühren eine Lösung von 26 Th. Natriumcarbonat

150 Th. Wasser mit der Vorsicht zugesetzt, dass bis gegen das Ende der
allung vor jedem neuen Zusätze die Wiederauflösung des entstandenen Nieder-
mages abgewartet wird. Nachdem die Fällung vollendet, wird der Niederschlag

urch wiederholte Zugabe von Wasser und Abgiessen der nach dem Absetzen
'ar überstehenden Flüssigkeit so lange ausgewaschen, bis das Ablaufende, mit
. K aurntheileu Wasser verdünnt, durch Silbernitratlösung nicht mehr als opalisirend
le " trübt; alsdann wird der Niederschlag auf einem angefeuchteten Tuche

=esa mmelt und nach dem Abtropfen gelinde ausgedrückt. Hierauf vermischt man
en Niederschlag in einer Porzellanschale mit 50 Th. mittelfein gepulvertem Zucker

^na- bis zu 5 Th. Natronlauge. Die Mischung wird im Dampf bade bis zur völligen
^lärung erwärmt, darauf unter Umrühren zur Trockene verdampft, zu mittelfeinem

ulver zerrieben und diesem soviel Zuckerpulver zugemischt, dass das Gewicht
(ler Gesammtmenge 100 Th. beträgt.

Athenstaedt hat sieh ein Verfahren zur Gewinnung von alkalifreiem
^senzucker patentiren lassen, und E. Dietekich, dem die Herstellung eines

solchen gleichfalls gelungen ist (IlELFESBEEGEE-Annalen, 1889, pag. 78) berichtet,
le folgt, darüber: Man stellt zunächst ein Eisenhydroxyd dar, indem man

J~®g Liquor Ferri sesquichlorati (spec. Gew. 1.280) mit 400g destillirten
assers und 100 g Salmiakgeist ebenfalls mit 400 g destillirten Wassers verdünnt,

eiae Lösungen, möglichst kalt, werden gleichzeitig in dünnem Strahl unter
g'tiren in ein Gefäss gegossen, welches 2000g Wasser enthält und zu zwei
ri tttheilen davon gefüllt ist. Den Niederschlag wäscht man durch Decantiren

Us i bis das Auswaschwasser keine Chlorreaction mehr zeigt und nicht mehr auf
m pfindliches Lackmuspapier bläuend wirkt, presst ihn aus bis zu einem Gewicht
°ö 80 g, verreibt ihn dann mit 316 g Zuckerpulver, bringt das Gemisch in ein

. erseQ liessbares Gefäss und erhitzt zehn Stunden lang in kochendem Wasser oder
tti Dampfbade. Nach Verlauf dieser Zeit erscheint die Mischung in Wasser klar

Such. Man kann das so gewonnene 3procentige Präparat auf Pergamentpapier
aus giessen und trocknen; es verliert jedoch nach 8—14 Tagen seine Klarlöslichkeit.

a gegen ist die Lösung haltbar, auch in der Verdünnung. Ein längeres als zehn-
undiges Erhitzen bei der Herstellung des alkalifreien Eisenzuckers ist zu ver¬
eiden, da dabei die Verbindung leicht wieder auseinandergeht.

Das nach Vorschrift des Arzneibuches für das Deutsche Reich gewonnene
J%arat soll mindestens 2.8 Procent Eisen enthalten (gegenüber 3 Procent nach

Germ. IL). Zwecks Eisenbestimmung werde 1 g mit 5 com Salzsäure über-
nach beendeter Lösung mit 20 com Wasser verdünnt und nach Zusatz

°ß 0.5 g Kaliumjodid bei einer 40° nicht übersteigenden Wärme im geschlossenen
ef ässe eine halbe Stunde stehen gelassen; nach dem Erkalten müssen zur

Ph/
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Bindung des ausgeschiedenen Jods 5—5.3 com der Zehntel-Normal-Natriumthio-
sulfatlösung verbraucht werden.

Ferrum peptonatum. E. Dieterich (HELFENBERGER-Annalen, 1888, pag. 83)
veröffentlicht für dasselbe folgende Vorschriften: I. 75g frisches Hühnereiweiss
oder 10g getrocknetes Hühnereiweiss löst man in 1000g destillirten Wassers,
setzt 18 g Salzsäure, 0.5 g Pepsin hinzu und digerirt bei 40° 12 Stunden oder
so lange, bis Salpetersäure in einer herausgenommenen Probe nur noch eine
schwache Trübung hervorruft. Man lässt nun erkalten, neutralisirt mit Natron¬
lauge, colirt und versetzt die Colatur mit einer Mischung von 120 g Liquor
Ferri oxychlorati und 1000 g destillirten Wassers. Man neutralisirt abermals, jetzt
sehr genau mit zwanzigfach verdünnter Natronlauge, und wäscht den entstandenen
Niederschlag durch Absetzenlassen mit destillirtem Wasser so lange aus, bis das
Waschwasser keine Chlorreaction mehr gibt. Den ausgewaschenen Niederschlag'
sammelt man auf einem genässten, dichten Leinentuch, bringt ihn, wenn er völlig1
abgetropft ist, in eine Porzellanschale und mischt 1.5 g Salzsäure hinzu. Man
dampft nun die Masse im Dampfbad unter Rühren (es tritt hierbei vollständige
Lösung ein) soweit ein, dass sie sich mit einem weichen Pinsel auf Glasplatten
streichen lässt, trocknet bei einer Temperatur von 20—30° und stösst schliesslich
die Lamellen ab. — II. 10 g chlornatriumfreies Pepton löst man durch Erwärmen
in 50g destillirten Wassers, vermischt die Lösung mit 120g Liquor Ferri
oxychlorati, dampft die Mischung soweit ein, dass sie sich mittelst weichen Pinsels
auf Glasplatten streichen lässt und behandelt weiter nach I. Das so gewonnene
Ferripeptonat stellt dunkelgranatrothe, glänzende Lamellen dar. Dieselben lösen
sich langsam in kaltem, rascher in heissem Wasser zu einer klaren Flüssigkeit-
Der Eisengehalt beträgt 25 Procent.

Ferrum peptonatum cum Katrio citrico. Nach E. Dietekich's HelfenbergER-
Annalen, 1889, pag. 58: 100g grob gepulverten trockenen Hühnereiweisses löst
man unter Rühren in 51 destillirten Wassers, fügt der Lösung 180 g Salzsäure
und 5g Pepsin hinzu und digerirt bei 40° solange (12 Stunden), bis Salpeter¬
säure in einer herausgenommenen Probe nur noch eine schwache Trübung hervorruft-
Man lässt nun erkalten, neutralisirt mit Natronlauge, colirt und versetzt die
Colatur mit einer Mischung von 1200 g Liquor Ferri oxychlorati und 5 1 destillirten
Wassers. Man neutralisirt abermals, jetzt aber sehr genau mit zehnfach
verdünnter Natronlauge, und wäscht den entstandenen Niederschlag mit
destillirtem Wasser durch Absetzenlassen solange aus, als das Waschwasser noch
eine Chlorreaction gibt. Den ausgewaschenen Niederschlag sammelt man a llt
einem genässten Leinentuche und lässt ihn hier abtropfen. Unterdessen löst man
in einer Porzellanschale 35 g Citronensäure in 120 g destillirten Wassers, neutralisirt
unter Erhitzen mit 70—80 g krystallisirten Natriumcarbonats, lässt erkalten, trägt
nun den abgetropften Niederschlag ein, dampft nach der Lösung desselben im
Dampfbade bis zur Syrupdicke ein, lässt erkalten und streicht mit einem Pinsel
auf Glasplatten. Nach dem Trocknen stösst man die Lamellen ab. Das Präparat
bildet chocoladebraune, leicht zerbrechliche und fast glanzlose Lamellen , welche
beim Zerreiben ein ockerfarbenes Pulver liefern, keinen Geruch besitzen, mim
salzig, zuletzt entfernt eisenartig schmecken, wenig hygroskopisch sind und sich
leicht in kaltem Wasser lösen. In 100 Th. sind circa 15 Th. Fe enthalten.

Um aus diesem Präparat einen neutralen Liquor mit 0.42 Procent Fe herzu¬
stellen, löst man 28g in 870g destillirten Wassers, fügt 100g Cognac hinzu,
filtrirt und wäscht das Filter mit soviel destillirtem Wasser nach, dass das
Gesammtgewicht 1000 g beträgt.

Gelatina Ferri oxydati, Eisengelatine, Eisengelee. 3g Gelatine löst
man unter Anwendung von Wärme in 30 g destillirten Wassers. Andererseits mischt
man 12 g Liquor Ferri oxychlorati, 20 g Syrupus Aurantii ßorum, 20 g A-Q.-
destill., 1 5 g Spiritus Gognac mit einander, vereinigt die Mischung unter Agitiren
in einer Abdampfsehale mit der warmen Gelatinelösung und setzt sofort 0.75 g
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Liquor Natri caustici hinzu. Nach dem Erkalten resultirt eine schwach alkalisch
rea girende, durchsichtige Gallerte von rothbrauner Farbe und angenehmem Geschmack.
100 Th. enthalten 0.42 Th. Fe.

Liquor Ferri alburninati. Das Arzneibuch für das Deutsche Keich hat für die
kisenalbuminatlösung eine der DiETERiCH'schen Vorschrift (s. Bd. VI, pag. 337)
^gepasste Bereitungsweise angegeben: „35 Th. trockenes Eiweiss werden in 1000 Th.

asser gelöst, die Lösung wird durchgeseiht und in eine Mischung von 120 Th.
«iissigem Eisenoxychlorid mit 1000 Th. Wasser in dünnem Strahl eingegossen.

,Ur vollständigen Fällung des gebildeten Eisenalbuminats wird nötigenfalls mit
ein er sehr verdünnten Katronlauge (5 Th. Natronlauge auf 95 Th. Wasser) sehr
genau neutralisirt. Der entstandene Niederschlag wird nach dem Absetzen und
A Qgiessen der überstehenden Flüssigkeit durch wiederholtes Mischen mit Wasser
Hid Absetzenlassen soweit ausgewaschen, bis die überstehende Flüssigkeit, mit
a 'petersäure angesäuert und mit Silbernitratlösung versetzt, nur noch schwach
pahsirt. Der dann nach dem Abgiessen der überstehenden Flüssigkeit auf einem
ein enen Seihetuche gesammelte Niederschlag wird in eine zuvor gewogene, genügend

blosse Flasche gebracht, mit 3 Th. Natronlauge, die mit 50 Th. Wasser verdünnt
nc ', versetzt und durch Umschütteln gelöst. Nach stattgehabter Lösung fügt man

«nzu 150 Th. Weingeist, 100 Th. Zimmtwasser, 2 Th. aromatische Tinctur und
!"°viel Wasser, bis das Gesammtgewicht der Flüssigkeit 1000 Th. beträgt." —
1Q 00 Th. des Präparates enthalten 4 Th. Fe.

Gegenüber der ursprünglichen DiETERiCH'schen Vorschrift weist diejenige des
rzneibuchej eine Erhöhung der Eiweissmenge und Herabsetzung der zum Auf-

osen des feuchten Ferrialbuminats bestimmten Natronlauge von 5 auf 3 Th. auf.
hj - BOSETl
Reih.
EiWi

m
bestimmten Natronlauge von

(Berichte der Pharm. Gesellschaft. 1891, pag. 52) bemerkt: Eine
e von vergleichenden Untersuchungen hat ergeben, dass die Erhöhung der

eissmenge nach der gedachten Bichtung hin keinen störenden Einfluss ausübt,
ass jedoch die Verminderung der Natronlauge die Haltbarkeit des Präparates
'esentlich herunterdrückt, demnach nicht als Verbesserung der Vorschrift zu
brachten ist. Einen Liquor, welcher eine längere Haltbarkeit besitzt und doch den
ns prüchen des Arzneibuches auf geringere Alkalität genügt, erhält man, wenn
an zunächst die Lösung des ausgewaschenen gefällten Ferrialbuminats mit der
n Dieteeich angegebenen Alkalimenge bewerkstelligt, dann aber die Lösung

.r - Tage der Dialyse aussetzt; als dauernd haltbar empfiehlt Bosetti einen
<juor, welcher in derselben Weise aus trockenem Ferrialbuminat bereitet ist.

• Dieteeich presst zu diesem Zwecke das auf bekannte Weise ausgefällte
eirialbuminat unter hydraulischem Druck aus und trocknet rasch im Vacuum
1 einer Höchsttemperatur von 22°. Ein so gewonnenes Präparat, fein gepulvert,
' sich in stark verdünnter Natronlauge klar auf.
Liquor Ferri alburninati Drees lässt sich nach Dieteeich (Helfenbebgee-

ftnalen, 1887, pag. 20), wie folgt, bereiten: 3g trockenes Hühnereiweiss löst
n in 30 g Zimmtwasser. Andererseits verdünnt man 12 g Liquor Ferri

ßchlorati mit 40 g destillirten Wassers und setzt 12 g Spiritus hinzu. Man
'Seht nu n beide Flüssigkeiten, fügt sofort hinzu 0.75 g Natronlauge, schüttelt

Mischung und bringt mit destillirtem Wasser auf ein Gesammtgewicht von
p u g- Das Präparat bildet eine trübe, alkalisch reagirende Flüssigkeit von brauner

e und weingeistigeni, an Eisen erinnerndem Geschmack. 100 Th. enthalten
°.42 Th.

L
Eisen.

-Liquor Ferri alburninati saccharatus, Syrupus Ferri alburninati, Eisen-
b,l minatsyrup (nach Beautlecbt). Nach Dieteeich's Hklfenberger-
nalen ; 1887, pag. 22 löst man zur Bereitung lg trockenes Hühnereiweiss in
& Wasser, fügt zur Lösung 2.5 g Natronlauge und erhitzt im Dampfbade auf

0 9o °- Andererseits mischt man 15g destillirten Wassers, 18g Liquor Ferri
^ychlorati, löst durch Erhitzen auf 80—90° Zuckerpulver darin, vereinigt mit
r Geissen Albuminlösung, fügt 2g Tinct. aromatica hinzu und bringt mit
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destillirtem Wasser auf ein Gesammtgewieht von 100 g. Man decantirt 8 Tage und
giesst klar von dem sehr geringen Bodensatze ab. Eine dicke, klare, dunkelrothbraiine
Flüssigkeit von aromatischem Geruch. 100 Th. enthalten 0.63 Th. Fe.

Liquor Ferro-Manganipeptonati, s. Manganverbindungen, indifferente-
H Thoms.

Eiter. Der Eiter ist ein Product der Entzündung im Gewebe, insofern der
Entzündungsvorgang zur Eiterbildung führt. Der lange Zeit geführte Streit, ob der
Eiter aus den durch die Entzündung veränderten Gewebszellen oder als ein Ab¬
kömmling des Blutes anzusehen ist, dürfte gegenwärtig wohl zu Gunsten der
letzteren Anschauung (Cohnhebi) entschieden sein. Wir haben uns vorzustelle 11'
dass durch den Entzündungsreiz oder die Entzündungsursache (phlogogene Mikrobien)
eine derartige Alteration der Gefässwand ausgelöst wird, dass dieselbe für die
gelösten und auch für die geformten Bestandtheile des Blutes, namentlich für die
weissen Blutkörperchen, weit durchlässiger als unter normalen Verhältnissen
geworden ist. Die sogenannten Eiterkörperchen, das sind die im Eiter in grosser
Zahl enthaltenen zelligen Elemente, sind ihrem Wesen nach als identisch mit den
Leukocyten des Blutes erkannt worden. Damit ist natürlich nicht gesagt, dass
nicht auch an den Gewebszellen bei der Eiterbildung Veränderungen ablaufen.
Dieselben sind entweder progressiver, zu Neubildung, oder regressiver, zum ZerfoU
führender Art. Es können daher auch Gewebszellen oder Abkömmlinge derselben
im Eiter enthalten sein, sie stellen aber doch wahrscheinlich immer nur eine Art
Beimischung zu den eigentlichen Eiterzellen dar. Unter der eiterigen Schmelzung
eines Gewebes haben wir daher nicht die Umwandlung dieses Gewebes in Eiter>
sondern die reichliche Ansammlung von Eiter im Gewebe zu verstehen, der durcn
mehrere Momente zur Ertödtung und Zerstörung des Gewebes führen kann.

Der Eiter ist eine gelbgraue oder gelbgrüne dickliche Flüssigkeit von schwache©
Gerüche und einem faden, süsslichen Geschmacke. Er besteht aus den Eiterzellen
und dem Eiterserum. Die Zellen können in wechselnder Zahl im Serum enthalten
sein, wonach auch das specifische Gewicht des Eiters in weiten Grenzen (1.02"
bis 1.040) schwanken kann. Die Beaction des frischen Eiters ist regelmässig
alkalisch, durch Zersetzung kann sie aber unter Entwicklung von freien Fett'
säuren, Glycerinphosphorsäure und Milchsäure neutral oder schwach sauer werden-
Der Eiter gerinnt weder spontan, noch auf Zusatz von defibrinirtem Blute, dageg en
gerinnt er sofort bei Zusatz einer sogenannten serösen (fibrinogenhaltigen) Flüssig'
keit. Die Nichtgerinnbarkeit des Eiters wird von einzelnen Autoren auf di B
Gegenwart abnormer gerinnungshemmender Substanzen, von anderen auf die
Abwesenheit von Fibrinogen zurückgeführt, das im Eiter wahrscheinlich eine Um¬
wandlung in Pepton erfahren hat. Sonst zeigt das Eiterserum im Ganzen eine
analoge Zusammensetzung wie das Blutserum. Die Eiweisskörper des Eiters stammen
hauptsächlich von den Eiterkörperchen ab; es sind im Wesentlichen eigenartig 6
Nucleoalbuminsubstanzen, ferner Serumglobulin, Serumalbumin und Pepton. Aussei"
dem wurden im Protoplasma der Eiterzellen noch Lecithin, Cholesterin, Xantnin-
körper, Fett, Glycogen, von mineralischen Bestandtheilen Kalium, Natriunii
Calcium, Magnesium und Eisen gefunden. Als mehr specifische Stoffe des Eiter 8
sind angegeben worden: Py'i'n, wahrscheinlich ein durch Essigsäure fällbare»-
Nucleoalbumin, ferner eine JReihe von specifischen Ptomainen (giftigen, Eiterung
erzeugenden Stoffwechselproducten der pyogenen Mikroorganismen), die bezüglie*1
ihrer chemischen Beschaffenheit zum Theil noch nicht genügend erforscht sind,
und zwar das Cadaverin, Putrescin (Bkieger) und Phlogosin (LebER)-

Man hat in mehreren Fällen eine blaue, seltener eine grüne Farbe des Eiter
als Wirkung besonderer Mikroorganismen beobachtet; der specifische Farbston-,
Pyocyanin, Pyoxanthose, konnte isolirt werden. Löwit-

Embef JaSälire, C 8 H 18 . COOH, ist der wirksame Bestandtheil der als Anthel-
minthicum gebrauchten Früchte von Embelia Ribes Burm. Die Säure ist von
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"ARden durch Extraction mit Chloroform gewonnen worden, indem er die Chloro-
*°rmauszüge erst mit Salzsäure , dann mit Natronlauge durchschüttelte und aus
'etzterer Ausschüttelung, welche das Natriumsalz der Embeliasäure enthält, durch
Fällen mit Salzsäure die freie Säure isolirte. Dieselbe ist in Alkohol, Aether,
GÜoroform und Benzol löslich und krystallisirt aus Chloroform in orangerothen
'Htterchen, aus Alkohol in glänzenden, goldgelben Blättchen, welche bei 140°
schmelzen. Die Alkalisalze der Embeliasäure besitzen eine rothe bis violettrothe
*arbe und krystallisiren in Nadeln. Das Ammoniaksalz hat neuerdings medi-
ei Msehe Anwendung gefunden, s. Ammonium embelicum, Bd. X, pag. 604.

Die alkoholischen Lösungen der Embeliasäure geben nach E. Merck (Bericht,
Januar 1891) folgende Eeactionen:

Eisenchlorid : Dunkelrothbraune Färbung.
Schwefelsaures Eisenoxydul: Braune Färbung.
Zinkchlorür: Violette Färbung.
Phosphormolybdänsäure : Hellgrüner Niederschlag .
Salpetersaures Silber: Eothbraune Färbung. G ans w in dt.

tHietin. H. Kdnz hat in seiner Arbeit: „Beiträge zur Kenntniss des Emetins 1'
pag. 461) nachgewiesen, dass dem Emetin die Molekular-

40 i.>2 O 5 zukommt, und dass es als ein tertiäres Dia min betrachtet
(Arch. Pharm. 1887
f°nnel C 3„ H 40 N
^erden muss. Nach Addition von Methyl liefert es eine Ammoniumbase, das
Methylemetoniumhydrat = Q 3Q H,„ (CH 3)N 2 0 5 . OH. Verfasser hält das
^tnetin für einen Chinolinabkömmling. Zur Darstellung des Emetins wendet
;<vünz die von Podwissotzky vorgeschlagene Methode in etwas modificirter
* or m an (vergl. Bd. IV, 4). Aus 10 kg der officinellen Brechwurzel, die nach
•lern Pulverisiren 8.8 kg Pulver und 450 g Remanenz (Holzcylinder) lieferten, erhielt
Erfasser circa 80g reines Emetin. H. Thoms.

EltimenSälire ist eine Säure, welche beim gelinden Erwärmen von rauchender
Salpetersäure von 1.52 spec. Gew. mit überschüssiger Pikrinsäure erhalten wird;
cjabei entwickeln sich rothe Dämpfe, und beim Abkühlen krystallisirt die neue
"äure. Dieselbe dient zur Herstellung von Sprengstoffen, indem die Säure mit
Alkalinitraten oder -chloraten gemischt oder verschmolzen wird.

Der Name der Säure stammt von ihrem Entdecker Emmeks, dem sie patentirt
forden ist.

EmplaStnim MenthOÜ wird nach den „Additions to the British Pharm." durch
Schmelzen von 1 Th. gelbem Wachs, 7 Th. Harz und Zumischen von 2 Th.
■Menthol zu der abgekühlten , noch halbflüssigen Schmelzmasse dargestellt.

EntenwalÖl, Oleum Ohaenoeeti. Gdldberg empfiehlt das flüssige Fett
^es Entenwals, das auch als Döglingöl (Bd. III, pag. 519) bekannt ist, wegen
seines grossen Vermögens, die Haut zu durchdringen, für medicinische Zwecke.

Das EntenwalÖl ist blassgelb , sehr leicht fliessend, besitzt ein spec. Gewicht
0n 0.88 bei 15° und einen an Medicinalleberthran erinnernden Geruch.

Guldberg will das EntenwalÖl verwendet wissen zu Mischungen mit Chloroform,
Karbolsäure, Jod, zu Linimenten und Salben (Unguentum Chaeuoceti: Olei Chae-
n oceti 80.0, Cerae japonicae seu albae 20.0) etc. Geber die Resorption des Enten-
w alöls im Darm hat Guldberg keine Erfahrung.

Das für medicinische Zwecke bestimmte EntenwalÖl ist um 40 Proeent billiger als
Olivenöl. Rohes Döglingöl stinkt ganz abscheulich.

Entflammung und Entzündung werden im gewöhnlichen Sprachgebrauche
für gleichbedeutend gehalten. Es hat das seinen Grund wohl darin, dass bei
e 'ner Anzahl leicht flüchtiger und leicht entzündlicher Flüssigkeiten der Ent-
flammungspunkt und der Entzündungspunkt thatsächlich zusammen-

I
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fallen und dass bei anderen brennbaren Flüssigkeiten beide Punkte mehr oder
minder nahe bei einander liegen. Thatsächlich sind die beiden Punkte jedoch
nicht gleichbedeutend. Entflammungspunkt bezeichnet denjenigen Temperatur¬
grad , bei welchem eine Flüssigkeit brennbare Dämpfe zu entwickeln beginnt;
Entzündungspunkt heisst jene Temperatur, bei welcher jene Dämpfe brennen.
Beide Punkte, Entflammungspunkt, wie Entzündungspunkt, liegen weit unterhalb
des Siedepunktes.

Die Feuergefährlichkeit flüssiger Handelsartikel hängt von dem Verhältniss
dieser beiden Punkte zu einander ab; der Siedepunkt der feuergefährlichen
Flüssigkeiten ist dagegen von untergeordneter Wichtigkeit. Als im höchsten Grade
feuergefährlich müssen diejenigen Handelsflüssigkeiten bezeichnet werden, deren
Entflammungstemperatur unterhalb + 1° liegen und bei denen Entflammungs¬
punkt und Entzündungspunkt zusammenfallen. Die nachstehende Tabelle giW
einen sicheren Aufschluss über die Gefährlichkeit der Handelsartikel.

Handelsartikel

Aethyläther (Handelswaare) . . .
Schwefelkohlenstoff......
Petroleumäther (spec. Gew. 0.70)
Steinkohlentheerbenzol (90proc.) .

„ (SOproc.) .
Methylalkohol (Holzgeist) ....
Toluol, rein.........
Aethylalkohol, 95proc......

„ 60proc......
„ 45proc......

Petroleum (Test).......
Xylol (aus Steinkohlentheer) . .
Terpentinöl..........
Cumol, roh, aus Steinkohlentheer
Eisessig...........
Amylalkohol (Fuselöl).....
Solaröl ...........
Theeröl (Mittelfraction).....
Anilin (rein).........
Dimethylanilin........
Anilin für Eoth........
Toluidin (gewöhnlich).....
Nitrobenzol .........
Xylidin (technisch)......
Paraffinöl..........
Mineralöl..........

Siedepunkt ,Entflammxings-punkt

34.5
46

90-100
82-115
88-125

66
111

78-80

150 Ms üb. 360
138-140
155—165
140-170

119
130

190—270

182
192—194
190-198
196—198
207—210
213—218

260 bis üb. 360
350

- 20
- 20
- 20
- 15
- 5

0
7

14
16
20
25
30
35
39
44
46
60
63
76
76
85
85
90
97

107
200

Entzündungs¬
punkt

— 20
— 20
— 20
— 15
— 5

0
21-22

15
27
31
43
47
44
56
75
47
80
83

103
90

105
107
103
121
150
227

Ganswind t.

EntSCheinungSpillver ist Nitronaphtalin. Das Pulver, welches diesen sonder¬
baren Namen führt, besitzt die Eigenschaft, fluorescirenden Oelen ihre Fluorescenz,
ihren blauen „Schein" zu nehmen (sie zu ^entscheinen"). Schon sehr geringe
Mengen Nitronaphtalin verringern die Fluorescenz des Petroleums beträchtlich; un1
dieselbe vollständig verschwinden zu machen, sind allerdings 2 bis 3 dg auf 100 com
Petroleum erforderlich, lieber Darstellung und Eigenschaft des Nitronaph talins
s. Bd. VII, pag. 314.

Ephedrin. Von Nagai wurde aus Ephedra vulgaris var. helvetica ein
Alkaloid, Ephedrin, dargestellt, welches als freie Base farblose Krystalle
bildet. Das Ephedrinhydrochlorid krystallisirt in farblosen Nadeln, welche sich
leicht in Wasser, schwieriger in Weingeist lösen, in Aether jedoch unlöslich sind;
der Schmelzpunkt liegt bei 210° (unc). Die Lösungen sind am Lichte anzersetzlich.

Nach Untersuchungen von Kinnosuke Midba ist das Ephedrinum hydrochloricum
ein bequemes Mydriaticum, welches am besten in lOprocentiger Lösung Anwendung
findet und statt Homatropin zur Untersuchung des Augenhintergrundes angewandt
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w wden kann. Es zeichnet sich durch seine leichte Darstellbarkeit, namentlich
a ber durch seine Billigkeit, trotz der nöthig werdenden lOfach stärkeren Concen-
r ation, vor dem Homatropin aus. Es verursacht ferner keine sonstigen Neben-

ers cheiuungen und lähmt die Accommodation nur ganz unvollkommen oder meist
s>ar nicht, so dass es von den Patienten sehr gut vertragen wird.

Ueber die Darstellungsweise und chemische Constitution des Ephedrins ist eine
er öffentlichung von Nagai in nächster Zeit in Aussicht gestellt.

Aus anderen Arten der Gattung Ephedra isolirte MERCK neuerdings ein von dem
obigen verschiedenes Alkaloid, welches vorläufig als Pseudo-Ephedrin bezeichnet
lr(J- Das salzsaure Salz desselben löst sich sehr leicht in Wasser und Weingeist

Un <i krystallisirt aus einem Gemenge von Alkohol und Aether in farblosen Nadeln
0(le i" Blättchen, die bei 174 bis 176" (unc.) schmelzen.

Epidermittophyton (s. a. Bd. IV, pag. 67). Dieser Pilz existirt nicht.

trflnarze, fossile Harze, nennt man eine Anzahl im Boden sich findender
^artiger Körper entweder antediluvianischen Ursprungs (Harze vorweltlicherhar:

Pfl,anzen) oder verharzte Oxydationsproducte des Erdöls. Zur ersten Kategorie
5eüört der Bern stein, zur zweiten der Asphalt, sowie eine Anzahl in Stein-

tuen, Braunkohlen, in Torflagern, im bituminösen Schiefer etc. sieh findender
arzartig er Körper (Retinit, Ambrit, Xyloretin etc.).

Erdöl, Berg öl, ist das galizische und kaukasische Rohpetroleum. Näheres
er die verschiedenen Erdöle, über die Bildung und Zusammensetzung s. unter

^ e troleum, Bd. VIII, pag. 38 und Oleum Petrae, Bd. VII, pag. 481.

Erdpech ist Asphalt.
trgosterin heisst ein von Tanret aus dem Mutterkorn dargestellter ein¬

atomige,. Alkohol von der Formel C 36 H 40 0 2 + H 3 0, der mit Cholesterin grosse
Ähnlichkeit besitzt.

Erythrophloem und ErythrophloeTnsäure (s. Bd. iv, pag. 102). Näheres
^ er diese beiden Körper sehe man im Artikel Sassyrinde (Bd. IX, pag. 71).

a s Erythrophloei'n wurde auf Empfehlung von Lewin als locales Anästheticum
uer Augenheilkunde gebraucht, ist aber wieder verlassen worden.

^•rytnrOXylin, ältere Bezeichnung für Cocain.

tseriuin, C 1S H 23 N 3 0 8 , ein neben Physostigmin und Calabarin in den Calabar-
v- nen vorkommendes Alkaloid, welches bei der Physostigmin-Darstellung als
^ Denproduct gewonnen wird. Es bildet farblose, durchsichtige, spröde, luft-

idige Tetraeder ohne Krystallwasser, ist in Wasser fast unlöslich, löst sich
och in Wasser nach Zusatz von Säure; leicht löslich ist es in Chloroform,
ß'ger leicht in Alkohol, Aether, Benzol, Petroläther, Aceton. Die durch Säure-
atz hergestellten Lösungen sind lichtbeständig. Nachstehende Tabelle gibt

p hauptsächlichsten zur Unterscheidung des Physostigmins, Eseridins und inactiven
y s ostigmins brauchbaren Reactionen an.

Pliysostigmin Eseridin

Wärme und Licht
zersetzen die Lösung

Gelbe Fällung, dann
braune, schliesslich

"Oldchlorid graublaue Verfärbung
(diese Reduction gebt

sehr langsam vor sieh)
eal "E ucyclopädie der ges. Pharmacie. X.

"Wärme und Licht zer¬
setzen nicht

Gelbe Fällung, welche
nach einigen Secunden
plötzlich schwarz wird

Jnactivea Pliysostigmin

Schon in der Kälte
starke Röthung

Sofort Schwarzfärbung

44

im
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Physostiginin Eseridin Inaetives Physostigmin

Biom Gelbe Fällung
Gelbe Fällung; allniälig,
selbst in starker Ver-
dünnuns

Anfangs gelbe Fällung
staJf e.r . ^ er ' dann grünlicher Saum,rothvioletter , v . , «.„k,..»_ , dann v loletttarbungRand

Piki insäure

Quecksilberchlorid

Natronlauge oder
Barytwasser

Ammoniak

Amorpher Niederschlag

Keine Fällung

Anfangs amorpher
Niederschlag, der nach

kurzer Zeit krystal-
linisch wird

Keine Fällung

Amorpher Niederschlag

Weisse Fällung

Rother, bezw. blauer
Farbstoff

Nach längerer Zeit
schwach bräunliche

Färbung

Orangegelber, bezw.
blauer Farbstoff

ßother, bezw. blauer
Farbstoff

Nach längerer Zeit
schwach bräunliche

Färbung
j Sofort Violettfärbung,
idann kirschrot!) e Nuance

Jodsäure
Keine Jodabspaltung,
erst bei verhältniss-

mässig grosser Concen-
tration Violettfärbung

Gerbsäure und
Brom

Ammoniakalische
Chlorsilberlösung

Myosis (Pupillen¬
verengerung)

Nichts

Nichts

Schon durch 0.00001 i

Energische
Jodabspaltung, keine

Violettfärbung

Wahrscheinlich, keine
Jodabspaltung, Violett¬

färbung in stärkster
Verdünnung

Blaugrüner Farbstoff Blaugrüner Farbstoff

Langsame Reduction Sofortige Reduction

Unvollkommen Nicht beobachtet

Das Eseridin geht beim Erhitzen mit verdünnten Säuren in Physostigmin über;
es ist deshalb darauf zu achten, dass beim Auflösen des Eseridins in verdünnten
Säuren eine Erwärmung möglichst vermieden werde.

Die Wirkung des Eseridins ist 6mal so schwach, als die des Physostigmi" s '
Es findet besonders in der Veterinärpraxis Anwendung.

ESSentia Giroflee ist Oleum Caryophyllorum.

Ethane. Syn. für Paraffine.

Ether hydrOCarblire nennt Tapfe ein von ihm an Stelle von Aether
empfohlenes Gemisch gleicher Theile Aether und Petroläther zum Ausschütteln
der Salicylsäure. Der Vortheil besteht darin, dass der Petroläther aus dem Aeth eI
das Wasser abscheidet, welches dieser enthält , und dass das Gemisch dann
während des Schütteins nicht wieder wässerig wird, wie es Aether allein wird-

•OO. IL
ElipIlOrine, Phenylurethan. Diese Verbindung CO<(^" 6 , *

lebe

durch Einwirkung von chlorkohlensaurem Aethyläther auf Anilin entsteht, ist e11
weisses krystallinisches Pulver von schwachem aromatischem Gerüche und einem
zuerst kaum merkbaren Geschmacke, welcher nachher schärfer wird und an Gewürm
nelken erinnert. In kaltem Wasser ist das Phenylurethan sehr schwer löslich, Jn
Alkohol sehr leicht löslich, in Mischungen von Wasser und Alkohol, z. B. ltt
Weisswein, hinreichend löslich, um praktisch verwerthbare Lösungen zu geben'
GlACOSA hat dem Phenylurethan den Namen Euphorine gegeben.

Nach dem Einnehmen von Phenylurethan zeigt der Harn nach Sansoni (TheraP-
Monatsh. 1890, 452) die Reaetion des p-Amidophenols (die Indophenolreaction, s. a *
Nachtrag) entweder direct oder nach dem Destilliren des durch Kaliumcarbon»
alkalisch gemachten Harns. Man findet im Harn weder Phenol, noch Anilin. *■
Fäulniss begriffene Körper spalten aus dem Phenylurethan kleine Mengen Phen
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"• Wahrscheinlich steigert das Pbenylurethan die Ausscheidung von Harnstoff;
an findet weder Eiweiss, noch Zucker im Harn.

. Das Phenylurethan wird von der chemischen Fabrik Dr. F. v. Heyden Nachf.
10 Radebeul bei Dresden dargestellt.

Eutexie.
das: Mit diesem Namen bezeichnet Guthrie die bekannte Erscheinung,

eine Mischung zweier Stoffe nach einem bestimmten Verhältnisse leichter
^hmilzt, als die beiden Gemengtheile für sich allein oder in beliebigen anderen
Verhältnissen gemischt.

tVOQiaol. Das unter diesem Namen in den Handel kommende Oel wurde
on Helbing als Desodorans für Jodoform empfohlen; er bezeichnet dasselbe als

, as ätherische Oel der Frucht von Evodia fraximfolia. Neuerdings hat derselbe
°.Cü nachgewiesen, dass dasselbe von den Früchten von Xanthoxylwn Hamil-

' Planum abstamme, welche bisher mit jenen verwechselt wurden. Siehe auch
^anthoxylon, Bd. X, pag. 468.

fcXalgeSin ist neuerdings als Synonym für Ex algin (s. d.) aufgetaucht.

Exalgin,Methylacetanilid, Methy lantifebrin, C 6 H,N(CH 8).(CH,CO),
das nächst höhere Homologe des Acetanilids. Es wurde zuerst von A. W. v.

OFiiAN N beschrieben und später von Dujardin-Beaümetz und Bardet in den¬
ken Fällen wie Acetanilid angewandt.
^ur Darstellung wird Acetylchlorid durch ein Trichterrohr in Methylanilin ein-
pien gelassen, welches sich in einem mit einem Rückflusskühler verbundenen

°lben befindet. Das Zutropfen muss vorsichtig geschehen, da die Reaction eine
e «>ge ist und bedeutende Erwärmung eintritt. B. Fischer illustrirt den Reactions-

v °rgang durch folgende Gleichung:
jj" C « H 6 . NH CH 3 + CH8 . CO Cl = C 6 H 5 N (OH,). C 2 H s 0 + C ? H 5 NH . CH 3 . H OL

,acn dem Erkalten des Reactionsgemisches wird dasselbe in siedendes Wasser
getragen, aus welchem beim Erkalten das Exalgin herauskrystallisirt.
Uas Methylacetanilid bildet, aus Wasser krystallisirt, lange farblose Prismen

de r grosse Krystallnadeln, welche bei 99.5—101° schmelzen und bei 245° sieden
rp y* wenig- er reine Form soll nach Babdet in grossen, farblosen, prismatischen

_ ein krystallisiren); es ist in kaltem Wasser wenig löslich, leicht dagegen in
ssem Wasser und. wasserhaltigem wie reinem Alkohol und Chloroform. Das
a ®n geschieht ohne Zersetzung, beim Erkalten erstarrt es zu grossen Blättern.

p "8 schmeckt nicht bitter, ruft aber Anästhesie der Zungenspitze hervor; beim
armen wie auch beim Verreiben im Mörser tritt ein himbeerartisrer Geruch

auf Tn • T. •
. • l annin bringt in den Lösungen des Exalgins keinen Niederschlag hervor. Einige

i stallnadeln, in einem Porzellaüschälchen mit einem kleinen Krystall Kalium-
lan ganat zusammengebracht und mit einigen Tropfen Wasser befeuchtet, geben

f P ■ i^ufropfen von 2 Tropfen reiner Schwefelsäure eine braune Farben-
lon, welche sich lange hält und nur langsam an Intensität abnimmt. Durch

ty" 1 m ^ conc entrirter Salzsäure wird es in Methylanilin umgewandelt.
a le Prüfung des Exalgins erstreckt sich auf Anilin und dessen Verbindungen,
t ■, ani hd, Salzsäure. Die beim Kochen mit concentrirter Salzsäure erhaltene
Bio ,Df ^ 68 -^ xa lgi ns darf daher nach dem annähernden Neutralisiren mit Am-
bei a p m̂ ^ n l° r kalk keine violette Färbung geben. Ebensowenig darf
Iso '+ *zea m it alkoholischer Kalilauge und etwas Chloroform der bekannte
§„, .. *"geruch auftreten. Auf Salzsäure prüft man in bekannter Weise durch

ein mit Wasser und Versetzen des Filtrates mit Silbernitrat,
e fi11", Unterscheidung des Exalgins von Acetanilid, Phenacetin und Methacetin
Und rt RlSTERT (Pharm. Ztg. 1889) die Löslichkeit in concentrirter Salzsäure
Sich aS ^ erlla1ten auf Zusatz von concentrirter Salpetersäure. 0.1g Exalgin löst
die V"° mmen in 1 cem concentrirter Salzsäure, fällt nicht wieder aus, wie das

n genschaft des Acetanilids ist, und bleibt auf Zusatz eines Tropfens concen-
44*
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trirter Salpetersäure vollkommen farblos. Dadurch unterscheidet es sich wieder
vom Methacetin, welches ebenfalls gelöst bleibt, aber durch Salpetersäure rothbraun
gefärbt wird. Phenacetin löst sich überhaupt kaum. — Hieschsohn empfiehlt in der
Pharm. Zeitschr. für Russland folgende Methode: 1 g des zu prüfenden Körpers
wird mit 2 ccm Chloroform übergössen, wobei, wenn Exalgin vorliegt, vollkommene
Lösung eintritt; dagegen findet, falls der Körper Phenacetin oder Acetanilid ist)
nur spurenweise Lösung statt. Diese beiden können wieder in wässeriger Lösung
durch Bromwasser unterschieden werden, welches nur das Acetanilid als p-Broni"
acetanilid fällt. Derselbe fand ferner, dass beim Vermischen der Chloroformexalgw-
lösung mit dem lOfachen Volumen Petroleumäther eine klare Mischung entstand,
während Phenacetin und Acetanilidlösungen, ebenso behandelt, sich trüben. Quanti¬
tative Versuche ergaben, dass sich auf diese Weise ein Gehalt von 20 Procent
Acetanilid und von 10 Procent Phenacetin im Exalgin nachweisen lässt.

Dujakdin-Beaumetz und Baedet empfehlen das Exalgin als ausgezeichnetes
Analgeticum in Dosen von 0.25—0.4 als Einzelgabe und 0.4—0.75 auf zweima-
als Tagesgabe innerlich. In einer Gabe von 0.46 für das Kilogramm Körperge¬
wicht ist das Methylacetanilid für Kaninchen tödtlich. Es bewirkt Zittern und
Lähmung der Athmungsmuskeln. In nicht tödtlicher Gabe bewirkt es, dass

Schmerzen nicht gefühlt werden, während das Tastgefühl fortbestehen bleibt-
Gleichzeitig bewirkt es ein allmäliges und bedeutendes Sinken der Körpertemperatur.

Nach Babdet's Angaben ist es in Gaben von 0.4 bis höchstens 0.8 g dem
Antipyrin (in Gaben von 1.5 — 2.0) als Sedativum überlegen. Es wird durch den
Harn wieder ausgeschieden und es bewirkt dabei eine Verminderung der täglich en
Harnmenge und bei Diabetes eine Verminderung der ausgeschiedenen Zuckermeng e -

Ganswind t.
ExtraCtum Bailahuen fluidlim, das Fluidextract der in Chile wachsenden

Hysterionica Bailahuen. Dasselbe ist neuerdings (Meeck , Bericht, 1891) mit
Erfolg bei Dysenterie, catarrhalischer Diarrhöe, Cholera nostras und Indigestionen
angewendet worden, und zwar in Mixturenform mit Wasser und Syrup (5 g aU
200 g Mixtur).

ExtraCtUITl CollinSOIliae fluidlim, das Fluidextract der Wurzel von Colli«'
sonia canadensis L. (s. Bd. III, pag. 214). Wie die Wurzel in ihrer Heim» 4
als Volksmittel gegen Blasenleiden angewendet wird, so auch das Fluidextract-
Hockin und Shoemakee (nach Merck, Bericht, 1891) haben mit Dosen von
2—4g täglich bei Cystitis, Harngries, Gonorrhoe, Leucorrhoe treffliche Erfolg 6
erzielt. Bei Harngries wirkt das Medicament beruhigend auf die Krämpfe der
Ureteren, der Urethra und der Blase ein unter gleichzeitiger Vermehrung der
Harnsecretion.

Extractum Naregamiae alatae fluidum, das Fluidextract der Wurzel
von Naregamia alata (s. d. Bd. VII, pag. 241); es wird als ausgezeichnetes
Expectorans empfohlen, welches bei Krankheiten der Kespirationsorgane g ute
Erfolge gibt, wahrscheinlich wegen seines Gehaltes an Naregamin.

ExtraCtum SyzygÜ Jambul fluidum. Es gibt zwei Jambulextracte, eine?
aus den Früchten und eines aus der Rinde. Das Extract. Syzygii Jambul fluid- e
fructibus ist das ältere und bekanntere. Nachdem Christy die Früchte als
besonders wirksam bei Diabetes empfohlen und Quibini diese Wirkung bestätig
hat, ist auch das Fluidextract aus den Früchten gegen Glycosurie mit rech
günstigem Erfolge angewendet worden; doch stand der hohe Preis des Mittels
seiner allgemeinen Anwendung im Wege; denn um ein vollständiges Verschwinden
des Zuckers im Harne zu erreichen, müssen grosse Dosen des Fluidextractes
gegeben werden.

Da nach übereinstimmenden Berichten das wirksame Prineip des Jambul abe
nicht allein in den Früchten, sondern auch in der Rinde des Baumes aufg e "

euerg
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Reichert ist, ist von E. Meeck (Bericht, 1891) neuerdings ein Exlract. Syzygii
,Ja 'nbul fluid, e cortice hergestellt, welches bedeutend billiger ist, als das aus
den Früchten bereitete Extract. Dasselbe ist nach den Mittheilungen von Dr. Vix
gleichfalls sehr wirksam bei Glycosurie. Die Dosis ist 50 —100 g pro die. Die
"irkung des aus den Früchten dargestellten Präparates ist allerdings etwas

eQ ergischer als jene des Kindenextractes, doch ist der Geschmack des letzteren
an genehmer. Störende Nebenwirkungen sind bei beiden Präparaten nicht wahr¬
genommen worden.

b ExtraCtunterSUChungen. Die chemische Untersuchung der Extracte,
Sonders der narcotischen, hat mehrfache Bereicherungen erfahren.

^ Die Kalk-Aethermethode, zur Bestimmung der Alkaloide, welche in
"*• VII, pag. 526 beschrieben ist, hat sich im Grossen und Ganzen bewährt; man
a * jedoch darauf zu achten, dass das mit dem Kalk angerührte Extract nicht

5 ehen bleibt, sondern sofort in den Apparat kommt, es kann sonst eine Zer-
e tzung der Alkaloide eintreten. Auch hat man für eine hohe Watteschicht Sorge
u tragen, da sonst Kalktheilchen durchgehen; es hat sich der BAKTHEL'sche
^ractionsapparat hier praktischer erwiesen als der SoxHLET'sche, da bei
tzterem sehr häufig Kalktheilchen übergerissen werden,

, Die Ausschüttelungsmethode ist von Holst und Beckdrts auf's Neue,
es °nders für Extract um Strychni, ausgearbeitet und wesentlich einfacher als
Uner geworden: 2g fein zerriebenes Extract werden in lOccm verdünntem
m moniak (1 -f 1) und lOccm Spiritus gelöst, mit 20 com Chloroform durchge¬

rüttelt; nach 1/ 2 Stunde wird die klare Chloroformschicht abgelassen und das
. u ssehütteln zweimal mit je lOccm Chloroform wiederholt. Man löst die Alkaloide
J? Ueberschuss mit Zehntel-Normalsalzsäure (15 ccm) und titrirt mit Hundertstel-
^ 0r malkalilauge zurück.

Andere Beiträge zur Ausschüttelungsmethode haben J. van Itallie und Kremel
Sieben.

k Als die einfachste Form einer Alkaloidbestimmung durch Aussehüttelung empfiehlt
ie 'erent die von ihm im Verein mit G. Sabnow ausgearbeitete Vorschrift, bei

e 'cher eine einmalige Aussehüttelung mit einem Gemisch von Aether
n(* Chloroform zur völligen Erschöpfung des Extractes genügt. Ein Gemisch

von 20 ccm Aether + 20 ccm Chloroform ist schwerer,
ein Gemisch von 25 ccm Aether + 15 ccm Chloroform
leichter als die Extractlösung.

Die Ausführung einer Alkaloiduntersuchung geschieht
wie folgt: 2 g Extract werden in S ccm Wasser gelöst,
mit 2 ccm Ammoniak versetzt und mit 40 ccm eines Ge¬
misches von 15 Theilen Chloroform und 25 Theilen Aether
überschichtet, sehr stark durchgeschüttelt und zum Ab¬
setzen bei Seite gestellt. Nach einer halben Stunde nimmt
man mit der Pipette 20 ccm der klaren Chloroformäther¬
schicht ab, verdunstet und titrirt mit Hundertstel-Normal-
säure. Ist das Chloroformgemisch schwerer als die Extract-
lösung, arbeitet man also im Scheidetrichter, so lässt man
20 ccm in ein genau graduirtes kleines Fläschchen ab;
auch kann man sich mit Vortheil eines kleinen, für diese
Versuche construirten Schüttelcylinders bedienen,
welcher unten einen Ablasshahn hat (Fig. 79). Dieser
kleine Cylinder hat drei Marken, die unterste bei
10 ccm — 0, die oberen bei 20 und 40. Der Hahn,
dessen Volumen bei der Graduirung berücksichtigt sein

:l

^usa > sitzt etwa bei 15 und ist so angebracht, dass man das Chloroform-
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ob die Extractlösung oben oderäthergemisch stets ablassen kann, gleichviel,
unten stellt. *)

Macht man häufiger Versuche, so empfiehlt es sich, den angewendeten Chloro¬
formäther wiederzugewinnen. Es wurde dazu ein Apparat einfachster Form ange¬
wendet, der jeden Gummiverschluss unnöthig macht und den LiEBiG'schen Kühlei
völlig ersetzt. Man biegt eine gewöhnliche, nicht zu enge Glasröhre a über einer
leuchtenden Flamme nach der in der Fig. 80 angegebenen Form, auf das obere
Ende b steckt man einen durchbohrten Kork, welcher zugleich auf das EklbN-
MEYEE'sche Kölbchen, aus welchem man destilliren will, passt. Legt man über
die gebogene Röhre der Länge nach
ein mehrfach zusammengefaltetes, an- Fig. so.
gefeuchtetes Stück Filtrirpapier und
lässt von Zeit zu Zeit etwas Wasser
darauf tropfen, so ist ein einfacher
Kühler fertig. Will man den Chloro¬
formäther verloren geben, so thut
man besser, die ätherische Flüssigkeit
in eine kleine weisse Porcellanschale
zu lassen und schnell zu verdunsten,
indem man die Schale auf die warme
Handfläche oder auf ein massig er¬
wärmtes Wasserbad stellt. Die Wä¬
gung der Alkaloide ist, wie früher
schon mehrfach festgestellt wurde und
wie uns unsere Versuche auf's Neue zeigten, nur dann genau, wenn man m'
reinen Alkaloidlösungen arbeitet; in Extracten erhält man zu hohe Resultate un
ist daher die Titrirung vorzuziehen.

Es liegen jetzt eine grosse Reihe von Untersuchungen der narcotischen Extracte
vor, welche beweisen, dass der Alkaloidgehalt ausserordentlich verschieden sein kann-

Ausser dem Alkaloidgehalt wird man auf die Identitätsreaction, den Wasser¬
gehalt, bei einigen technisch wichtigen Extracten auf den Zuckergehalt u. S. ««
zu achten haben.

Ueber den Wasser- und Aschengehalt hat Dieterich Untersuchungen ange¬
stellt, auf welche hier hingewiesen wird (HELFENBEBGER-Annalen, 1888).

Einige Extracte, für welche bis jetz besondere Untersuchungen vorliegen, seie°
hier aufgeführt:

Extractum Acotliti. Alkaloidgehalt in selbstbereiteten Extracten 1.25 » lS
1.60 Procent (Dietekich).

Extractum Aloes. Als Identitätsreaction dient Kldnge's Cupraloinreaction-
Man verdünnt eine Aloelösung bis fast zur Farblosigkeit und setzt eine gerin»
Menge Kupfersulfatlösung zu; es entsteht eine intensiv gelbe Färbung, jedoc
nicht bei allen Extracten in gleicher Stärke (Keemel).

Extractum Belladonnae. Die Alkaloidbestimmung geschieht nach einer der oben
angegebenen Methoden ; mit den gewonnenen Alkaloiden kann die Identitätsreactio^
angestellt werden. Alkaloidgehalt sehr schwankend 0.80—1.04 Procent (DkAGE 1̂ '
dokff), 1.15—1.33 Procent (Dieteeich) , 0.47—1.98 Procent (SchweissixgEBJ-
Verfasser hatte früher vorgeschlagen, zum Nachweis der Verfälschung mit zucker
haltigen Extracten die FEHLiNG'sche Lösung zu benützen, da reine Blätterextraßt
wenig Zucker enthalten. Da aber im Grossen die Blätter nicht so sorgfältig auS '
gewählt werden können, auch bei längerem Eindampfen der Extractbrühen ZucK e
entstehen kann, so ist diese Reaction nur bedingt brauchbar. Für einige ander
Extracte (Colombo, Digitalis), welche nach dem Fällen mit Bleiessig keinen Zucke
enthalten, ist die Reaction übrigens verwendbar.

*) Die Firma Ait, Eberhardt & Jaeger in Ilmenau i. Th. fertigt solche Cy^te*
für den Preis von etwa 3 Mark pro Stück.
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Extractum Belladonnae e radice Ph. Austr. Alkaloidgehalt: 2.03 Procent
(Schweissixger), 2.60 Procent (Keemel).

Extractum Calabar. fab. 1.2—5 Procent Alkaloid (Gibeow, 1885), 1.1 bis
IO.47 Procent Alkaloid (Mac Evan, 1885). Die mit stärkerem Alkohol bereiteten
^straete sind reicher an Alkaloid.
. Extractum Campechiani ligni. Die Handelsextracte za Färbereizwecken

Sln d so häufig verfälscht, dass man nur ausnahmsweise ein reines Extract zur Unter¬
suchung erhält. Am gewöhnlichsten ist bei den festen und flüssigen Extracten
dle Verfälschung mit Rohr-Zucker, Stärkezucker und Melasse. Der Nachweis
gelingt in folgender Weise: 5g des Extractes werden unter Erwärmen in 90ccm
passer gelöst, mit 10com Bleiessig versetzt, stark durchgeschüttelt, filtrirt,

iltrat sofort polarisirt. Rechtsdrehung weist auf Verfälschung; 50 ccm des Filtrates
Verden mit Salzsäure versetzt, so dass alles Blei gebunden wird und noch ein
geringer Ueberschuss an Säure vorhanden ist. Man kocht darauf 30 Minuten, lässt
er«alten, neutralisirt, ohne erst das Chlorblei abzufiltriren, mit Soda, stellt, wenn
^oglich, wieder auf 50 ccm ein und titrirt jetzt mit Feh LiNG'scher Lösung. Reines

lauholzextract dreht nicht rechts und ergibt, nach dieser Methode behandelt, nur
lUren Zucker; in Handelsextracten (verfälschten) fand ich 6 —40 Procent Zucker.W

Schwefelsäure
löslich. Colo-

D

eün Melasse verwandt wurde, ist der Aschengehalt erhöht.
Extractum Chinae. Die Alkaloidbestimmung ist wie bei Cortex Chinae nach

er Ph. Germ, auszuführen (etwa 6 Procent Alkaloid).
Extractum ColOCytlthidis. Identitätsreaction: in concentrirter

mi t rothbrauner, in concentrirter Salzsäure mit grüngelber Farbe
cynthin — 2.47 Procent, Colocynthidin = 2.10 Procent (Keemel).

. Extractum Colombo. Ein Körnchen Extract in saurem Wasser (H 2 SC\) gelöst,
|'ot eine klare gelbe Lösung, in welcher Chlorwasser eine schön rosenrothe Farbe,
jfoniwasser in concentrirter Lösung eine rothe Fällung erzeugt (Schweissinger).
yb den Gehalt an Alkaloid festzustellen, löst man etwa 1 —2g in verdünntem
Alkohol, setzt 5—6g Kreide hinzu und trocknet im Wasserbade ein; darauf
^trahirt man das Colombin mit Aether, das Berberin mit Chloroform. Colombin 5.00,
Oberin 13 Procent (Ph. Post., 1887).

Extractum Conii. Nach Itallie wird das Alkaloid aus der sauren Lösung
irch concentrirte Kalilauge frei gemacht und mit Aether ausgeschüttelt; vor
erdunstung des letzteren fügt man 2ccm Wasser hinzu, um Verluste von dem

Süchtigen Alkaloid zu verhüten. Dieterich fand 0.45—0.62 Procent Alkaloid.
Extractum Digitalis. Leider ist es bei der complicirten Zusammensetzung der

r ^talisglycoside bisher unmöglich gewesen, ein Prüflingsverfahren festzusetzen;
ickerhaltige Extracte können nach dem Fällen mit Bleiessig durch quantitative

-■uckerbestimmung nachgewiesen werden.
Extractum Ferri pomatum. Der Eisengehalt kann nach dem Veraschen gewichts-

a lytisch oder auch jodometrisch bestimmt werden; das Eisen ist theils als apfel-
ures, theils als bernsteinsaures vorhanden und löst sich bei Herstellung der
"ictur nicht völlig. Eisengehalt sehr schwankend (von 5—9 Procent).

, Extractum Gentianae. Dieses Extract hat im Gegensatz zum Extractum Cen-
c urn und Extractum Trifolii einen niedrigeren Aschengehalt (3 Procent gegenüber
--—-14 Procent bei den beiden letzten Extracten, Keemel).

Extractum Graminis. Die Bestandteile der trockenen Wurzel, wie auch des
_ ractes sind ausser Mannit, Fruchtzucker und Dextrin (2—3 Procent) milch-

. lre Salze und besonders Triticin, eine dem Inulin verwandte Substanz. Die
«sserige Lösung des Triticins dreht die Polarisationsebene nach links. Die
Proeentige Lösung eines unzweifelhaft echten Extractes drehte (nach der Fällung

~. .neutralem essigsauren Bleioxyd) — 5.3, nach dem Invertiren — 7. Durch
nren wurde gefunden vor dem Invertiren 45 Procent, nach demselben 55 Procent

("ü er. Triticin wird durch Erhitzen mit oder ohne Säure langsam in Lävulose
er geführt (siehe auch FlüCKIGEB, Pharmakognosie. II. Aufl., 317). Dextrin in

1
11
i

ki
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lOprocentiger Lösung drehte -f 27°, Extractum Graminis mit 50 Procent Dextrin
+ 10° im 200 mm Rohr des WiLD'sehen Polaristrobometers. Extractum Graminis
reducirt FEHLTNG'sche Lösung schon stark in der Kälte.

Extractum Hydrastis canadensis. 1 Tropfen des Fluidextractes in 1 ccm Wasser
gelöst, wird mit 1—2 Tropfen Salpetersäure allmälig roth, mit 2 Tropfen rauchender
Salpetersäure sofort roth. Auch treten die bei Extractum Colombo beschriebenen
Färbungen auf, welche auf die Anwesenheit von Berberin zurückzuführen sind.
Quantitative Bestimmung der Alkaloide wie bei Extractum Colombo.

Extractum Hyoscyami. Alkaloidbestimmung nach einer der oben beschriebenen
Methoden. Gehalt höchst schwankend. 0.75—1.4 Procent (Dieterich), 0.19 bis
0.48 Procent (Schweissinger).

Extractum Liquiritiae enthält etwa 25 Procent Glycyrrhizin. Zur Bestimmung
löst man 5g Extract in 50ccm Wasser, filtrirt, fällt mit 2 —3 ccm verdünnter
Schwefelsäure, den Niederschlag wäscht man mit Wasser, löst in Ammoniak,
trocknet bei 100° in flacher Schale und wägt (Krejiel).

Extractum Malti. Das Verhältniss von Maltose und Dextrin in diesem Extracte
ist sehr verschieden, je nach der Bereitungsweise. Es folgen hier zwei Analysen,
welche dies beweisen mögen:

Nr. 1 Nr. 2
Maltose..........52 Procent 66.7 Procent
Dextrin..........17 „ 2.6 „
Eiweiss..........3.5 „ 3.0 „
Fett...........0.2 ,, 0.25 „
Mineralstoffe........0.95 „ 1.25 „
Phosphorsäure........0.31 „ 0.36 „
Freie Säure, als Milchsäure berechnet 0.75 „ 0.99 „
Wasser..........25.0 „ 25.00 „

Nr. 1 ist ein Malzextract des Handels (Schweissinger).
Nr. 2 ein selbst bereitetes (Dieterich, HELFENBERGER-Annalen. 1888).
Von grösster Wichtigkeit ist das Vorhandensein, beziehungsweise die Be¬

stimmung der Diastase. Verfasser empfiehlt hierzu die Methode von Ddnstan und
Dvmock; diejenige von Kteldahl hat sich ihm weniger bewährt. Man bereitet
sich eine Stärkelösung 1 : 1000. 100 ccm derselben versetzt man in einem Becher¬
glase mit verschiedenen Mengen Malzextract (1.0, 0.5, 0.1, 0.02), digerirt bei
50—60° und prüft von Zeit zu Zeit an einem herausgenommenen Tropfen mit
Jodlösung. 1 Theil gutes Malzextract soll in 5 Stunden etwa 5 Theile Stärke
verzuckern. Die oben angegebenen Mengen verzuckerten in 5, 7, 35 Minuten
und 0.02 in 5 Stunden.

Extractum OpÜ. Alkaloidgehalt 22.6—26.2 (Dieterich). Im Uebrigen muss
auf den Artikel Opiumuntersuchung verwiesen werden.

Extractum Quassiae. Zur Bestimmung des Quassiins löst man das Extract in
Alkohol, versetzt mit Wasser, destillirt den Alkohol ab, schüttelt mehrfach mit
Chloroform aus, verdunstet, nimmt die verbleibende firnissartige Masse in Alkohol
auf und schüttelt mit reichlich Aether aus. Man erhält etwa 5—6 Procent
Quassiin in farblosen Krystallen (Kremel).

Extractum QuerCUS. Für die Bestimmung dos Gerbstoffes ist die LöwENTHAL'sche
oder gewichtsanalytische Methode anzuwenden. Siehe Gerbstoffbestimmung'

Extractum Strychni. Die Literatur über die Strychnospräparate ist ausser¬
ordentlich umfangreich; Dunstan und Short , Beckurts und Holst , Kremel?
Dieteeich , Verfasser, sowie andere Autoren haben Beiträge zur Chemie der
Strychnospräparate geliefert. Die Bestimmung der Gesammtalkaloide kann nach
einer der oben angeführten Methoden geschehen. Es wurde bisher gefunden
15.47—19.70 Procent Alkaloid (Dieterich), 16.65—18.20 (Beckurts), 16.30 bis
21.70 Procent (Schweissikger). Bei der Berechnung nimmt man das Atom¬
gewicht der Strychnosalkaloide (Strychnin + Brucin) zu 364 an. Die Trennung
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beider Alkaloide nach Dünstan und Short durch Fällung mit Kaliumeisencyanür
^ at sich als ungenau erwiesen (Schweissinger, Archiv der Pharm. 1859), dagegen
:st die Methode von Beckürts in eine titrimetrisehe verwandelt und scheint sich
*'8 solche gut zu bewähren. Während Kremel im Extractum Strychni 7 Procent
strychnin und 14 Procent Bruein fand, gibt Beckürts annähernd ein Verhält¬
nis 1:1. Auf 15 Procent Gesammtalkaloid ergab sich der Gehalt an Strychnin
2tt 6.3—8.1 Procent Strychnin. Da die Wirkung des Brucins fast 40mal schwächer
als die des Strychnins sein soll, so dürfte es fast angemessener sein, den Strychnin-
^erth allein zu bestimmen. Als Identitätsreaction kann die folgende benützt
werden: In ein Porcellanschälchen gibt man einige Tropfen verdünnter Schwefel¬
säure, darin ein Körnchen Extract und erwärmt über freier Flamme; es tritt eine
'ntensiv violette Färbung auf, welche so scharf ist, dass selbst der zehnte Theil
eines Tropfens Tinctura Strychni oder 0.00005 g Extract dieselbe noch gibt. Beim
'erdünnen mit Wasser verschwindet die Farbe, lässt sich jedoch durch Abdampfen
wieder erzeugen. Diese Reaction ist übrigens nicht auf die Strychnosalkaloide,
sondern wahrscheinlich auf ein erst im Jahre 1884 von Dünstan und Short
^us der Pulpa der Strychnosfrucht isolirtes Glycosid, das Loganin , oder dessen
harzartige Zersetzungsproducte zurückzuführen.

Extractum Tamarindorum. 18-—20 Procent freie Säure, auf Weinsäure be¬
lehnet (Dieterich). Vergl. eine Arbeit von Müller : Ueber Pulpa Tamarindor.
p h. C. 1882, 49.

Extractum TrifolÜ. Die Isolirung der Bitterstoffe aus den Extracten gelingt
ani leichtesten durch Digeriren mit Thierkohle, Auskochen derselben mit Alkohol
und Verdunsten des letzteren. Durch Zersetzung mit Schwefelsäure erhält man
au s Extractum Trifolii einen sehr stark riechenden Körper (Menyanthol) und Zucker,
schon sehr kleine Mengen geben die Reaction.

Zur qualitativen Prüfung mancher Extracte, besonders derjenigen, welche
Sycosidische Bitterstoffe enthalten, ist das Erwärmen mit verdünnter Schwefel¬
säure und Beobachten des Geruchs, welcher hier viel schärfer hervortritt, zu
eQipfehlen.

^ Literatur. Ausser den in Bd. IV, pag. 220 angegebenen Quellen verweise ieli noch auf
lSß6mel 's Arbeiten in der Pharm. Post. 1887—1888. — Dieterich's Helfenberger-Annalen.
°88 u. f. — Beckürts und Holst, "Werthbestimmung der Strychnospräparate. Ph. C, 1887,

niv a er Pharm. 1890; sowie auf eine Anzahl kleinerer Beiträge, welche sich in der Fach-
Presse vorfinden. Schweissinger.

1
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Fachingen, im Lahnthale, besitzt einen reinen alkalischen Säuerling, welcher

viel versendet wird. Das Wasser enthält in 1000 Th. 5.555 feste Bestandteile,
davon NaHC0 3 3.578, Na Gl 0.631, MgH 3 (C0 3)2 0.577, CaH 3 (C0 3) 2 0.625
und 945.02 freie Kohlensäure.

Famier'S Augensalbe ist eine aus Quecksilberoxyd und Bleizucker bereitete
Salbe.

Faure'S Reagens. Werden zu 2ccm Bothwein 10 Tropfen einer 2procen-
tigen Tanninlösung und darauf 6 Tropfen einer 2procentigen Gelatinelösung zu¬
gesetzt, so erfolgt die Ausfällung des echten Weinfarbstoffes vollständig, während
Theerfarbstoffe nicht gefällt werden.

Febriline, ein Geheimmittel, soll ein säurefreier Citronensyrup mit einem
massigen Gehalte von Chinidin sein; es wird auch unter dem Namen eines „g e "
schmacklosen Chinins" in den Handel gebracht.

Ferrum borOlaCtiCUm. Grünliches, wasserlösliches Pulver (E. Merck).
Ferrum brOmolaCtiCUm. Schwach gelbliches, hygroskopisches, krystallini'

sches Pulver, leicht löslich in Wasser (Meeck, Bericht. Jan. 1891).
Ferula (s. d. Bd. IV, pag. 315). Eine werthvolle Arbeit über die Systematik

der Gattung lieferte Holmes (Pharm. Journ. and Trans. 1888, Bd. XIX). Der¬
selbe unterscheidet folgende Arten mit Knoblauchgeruch:

1. F.foetida Regel (Scorodosma foetidum Bunge, Ferula Scorodosma
Bentl. et Tr.J. Blätter doppelt gefiedert, die letzten Abschnitte zungenförmig,
ganzrandig; Dolden gipfelständig, weisshaarig, Blumenblätter weiss, bleibend;
Früchte breit gesäumt, Oelstriemen zahlreich, mit freiem Auge unkenntlich.

2. F. Asa foetida Regel. Blätter, Dolden und Striemen wie bei der
vorigen, jedoch die Blüthen gelb und hinfällig, ihre Stiele nach dem Verblühe»
verdickt, Früchte schmäler gesäumt.

3. F. Narthex Boiss. (Narthex Asa foetida Falk.). Blätter der vorigen
gleich; Dolden achselständig, nicht behaart; Blumenblätter gelb, hinfällig; Oel'
Striemen gut sichtbar, zu 1 oder 2 in den Kückenthälchen.

4. F. foetidissima Regel et Schmalh. Blätter gleich den vorig en >
aber gesägt; Blüthen gelb; Oelstriemen deutlich, zu 1—3 in den Rückenthälchen,
zu 6 auf der Fugenseite.

5. F. alliacea Boiss. Blätter an der Spitze stumpf gezähnt, mit abstehen¬
den Segmenten, unten keilförmig; Früchte schmal gesäumt, mit undeutlichen
Striemen.
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6. F. rubricaulis Boiss. Der vorigen ähnlich, aber mit rundem Stamme
lud purpurroten Zweigen; Dolden 20—30strahlig; Fruchtsaum halb so breit
w ie die Samen; Oelstriemen undeutlich. Liefert kein Galbanum.

7. F. teterrima Karelin et Kirilow. Blätter 4—3spaltig, mit spitzen,
ganzrandigen oder 2—31appigen Abschnitten; Striemen deutlich, einzeln in den
Rückenthälchen, 7 —8 auf der Fugenseite.

8. F. persica Willd. Blätter fiederspaltig mit linealen kleinen Abschnitten;
ßlüthen blassgelb; Fruchtsaum schmal; Striemen zu 3—4 in den Bückenthälchen,
zahlreich auf der Fugenseite.

Fettpeptonat nennt Marpmann ein Präparat, welches erhalten wird durch
^igeriren von Olivenöl mit frischer zerriebener Pankreasdrüse. Diese Mischung
s °ll bezüglich der leichten Emulgirbarkeit mit Wasser sich dem Leberthran gleich
Erhalten und als dessen Ersatz dienen können. Als Erklärung dafür gibt Mabp-
MAnn an, dass Pankreassaft sowohl wie Leberthran einen in Wasser leicht los¬
gehen Stoff enthalten, der alkalische Kupferlösung reducirt, durch Alkohol gefällt
Wlrd und dessen wässerige Lösung fette Oele leicht emulgirt.

FlChtelit. Mit diesem Namen bezeichnet Trommsdorff einen in einem Torf¬
lager des Fichtelgebirges gefundenen, dem Reten (s. d Bd. VIII, pag. 540) nahe¬
gehenden harz- und paraffinartigen Kohlenwasserstoff. Brojiets ermittelte für das
Pichtelit die Formel C4 H 0 , Clark dagegen C 40 H 70 . Neuere Arbeiten von Hell,
sowie von Bamberger kommen dagegen zu der Formel C 30 H 5i . Absolut zuver¬
lässige Daten liegen aber bis heute nicht vor.

_ FIChtetlliadßlgeist. Zu diesem als angenehmes Zimmerparfüm beliebten Ge¬
misch gibt Scherer (Rundschau) folgende Vorschrift: 70.0g Oleum Pinisilvestris,
"•Og Oleum Juniperi baccarum, 5.0 g Oleum Rosmarini, 2.0g Oleum Lavan-
dulae, 2.0 g Oleum Citri, 1.0 g Oleum Bergamottae und 1500.0 g Spiritus
Verden gemischt; mit diesem Gemisch werden 200.0g junger Fichtenzweige einige
Jage macerirt, dann wird destillirt.

FichtenSpan-ReaCtion. Bekanntlich wird ein mit Salzsäure angefeuchteter
*_ichtenspan, mit Carbolsäure benetzt und dem Sonnenlicht ausgesetzt, blau gefärbt;
fliese Reaction wurde daher auch zum Nachweis kleiner Mengen von Phenol ■—
*la für dieses charakteristisch — verwendet. Neuere Untersuchungen von Tiemann &
ttAARMANN lassen jedoch die Fichtenspan-Reaction in wesentlich anderem Lichte
ers cheinen , und speciell die neuesten Forschungen v. Udranszky's thun deren
^Zuverlässigkeit kund. Wurden nämlich Fichtenspäne (von Pinus silvestris, Abies
^xcelsa und Abies pectinata) mit concentrirter Salzsäure befeuchtet oder in die

,aure getaucht, so zeigten sie nur e ;ne gelbe oder grüngelbe Färbung; wurden
Sle aber mit der Salzsäure gekocht, so färbten sie sich recht bald rothgelb, roth, in
Vielen Fällen auch bläulichgrün. Die Färbung war ganz besonders intensiv an der
Grenzschicht der Jahresringe zu beobachten ; dabei färbt sich zugleich die Säure
Schwach roth bis violett. — Diese Versuche zeigen deutlich , dass Fichtenspäue
Zu m Nachweis von kleinen Mengen von Phenol nicht geeignet sind. v. Udranszky
Wies weiter nach , dass diese Farbenmischungen Reactionen sind, welche dem
1 urfür ol eigentümlich sind, und erklärte deren Auftreten in Fichtenspänen durch

®me Spaltung des Coniferins in Furfurol und Coniferylalkohol. Da nun das Fur-
Ur ol mit vielen anderen Substanzen roth bis blau gefärbte Verbindungen eingeht,

ln d andererseits im harzreichen Holz der Coniferen verschiedene Substanzen vor-
anden sind, welche mit dem Furfurol reagiren , so ist leicht einzusehen, dass

^"e diese möglichen Färbungen die bisher für Phenol charakteristisch gehaltene
laue Färbung unter Umständen ebenso leicht verdecken , wie andererseits auch

Vo rtäu sc h eil können.

Fllixsälire. Peschier (1825) , sowie Trommsdorff uud Osann halten be¬
dachtet, dass das Farnextract bei längerem Stehenlassen eine gelbe krystallinisehe
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Substanz abscheidet, welche von Tkommsdoeff als Filicin bezeichnet wurde. LüCK
fand für diesen Körper die ZusammensetzungC 13 H 10 0 5 und studirte die Einwirkung
von Chlor, Ammoniak, verdünnter und concentrirter Kalilauge, sowie von Schwefel¬
säure auf denselben. GfiABOWSKt untersuchte die Spaltungsproducte der Filixsäure
beim Behandeln mit schmelzendem Alkali, als welche er hauptsächlich nur Butter¬
säure und Phloroglucin erhielt; er glaubte daher die Filixsäure als Dibutyrylphloro-
glucin auffassen zu müssen und gab ihr die Formel C 14 H 18 0 5 . Die Spaltung durch
Alkali drückte er durch die Gleichung aus: C 14 H 18 O s + 2 H 2 0 = C 6 H„ 0 3 + 2 C 4 H 8 Cv

G. Dacomo hat sich nun neuerdings eingehend mit den Eigenschaften und
der Zusammensetzung der Filixsäure beschäftigt (Ber. d. d. ehem. Ges. XXI, 2962)
und findet letztere der Formel C 14 H ll5 O ß entsprechend. Schon früher veröffentlichte
Derselbe (Annali di chim. e farm., 1887. Ser. IV, Vol. VI) ein bequemes Ver¬
fahren zur Darstellung. Dasselbe besteht darin, das ätherische Farnextract mit
einer Mischung von 2 Volum Alkohol (95 Procent) und 1 Volum Aether auszu¬
schütteln , wobei die rohe Filixsäure sich als braune, unlösliche, harzige Masse
abscheidet, und letztere mit derselben Mischung zu waschen. Alsdann kocht man
das Product längere Zeit mit wenig Aether am Rückflusskühler , erneuert den
Aether, bis er keine grüne Farbe mehr zeigt, und erhält schliesslich einen gelb¬
lichen Rückstand, der nach mehrfachem Umkrystallisiren aus Aether constant bei
179 bis 180° schmilzt.

Dacomo hat eine Anzahl Verbindungen der Filixsäure dargestellt, so mit
Benzoylchlorid eine Monobenzoylfilixsäure , ferner Filixsäureäthylester, Filixsäure-
propylester , Filixsäureäthylenester , Monobromfilixsäure, Anilidofilixsäure, Phenyl-
hydrazinfilixsäure; die Zusammensetzung aller dieser Verbindungen spricht für
die Richtigkeit der von Dacomo angenommenen Formel der Filixsäure.

Lück gibt bereits an, das3 die Filixsäure beim Erhitzen über ihren Schmelz¬
punkt Buttersäure liefere , eine Angabe, welche Dacomo bestätigen kann. Beim
8 bis 9stündigen Erhitzen von Filixsäure mit wenig Wasser im Einschlussrohr
auf 170 bis 190° tritt beim Oeffhen des Rohrs der charakteristische Geruch nach
Buttersäure auf. Der Röhreninhalt wurde in einen Ballon gebracht und im Wasser¬
dampfstrom destillirt, das wässerige saure Destillat mit Ammoniak neutralisirt,
auf ein kleines Volum abgedampft und hierauf mit Silbernitrat versetzt. Es ent¬
steht ein farbloser krystallinischer Niederschlag , der nach der Analyse butter¬
saures Silber ist.

Aus dem Verhalten des Oalciumsalzes in wässeriger Lösung folgert Dacomo,
dass Isobuttersäure abgespalten war. Der Kolbenrückstand stellt eine harzige
schwarze, in Wasser wenig, in Alkohol und Aether ziemlich lösliche Substanz dar,
welche sich aus Amylalkohol beim Abkühlen in Form eines amorphen rothen
Pulvers abscheidet. Die Eigenschaften desselben und das Verhalten gegenüber Oxy-
dations- und Reductionsmitteln deutet Dacomo darauf hin, dass die Substanz
mit Oxynaphtochinon identisch ist. Die Filixsäure ist daher nicht, wie Gbabowski
meint, als ein Dibutyrylphloroglucin aufzufassen , sondern nach Dacomo als der
Isobuttersäureester des Oxynaphtochinons.

Fl'ltrirplättchen heissen die von 0. N. Witt empfohlenen Plättchen aus
Porzellan oder Glas, welche zum Einlegen in einen Trichter bestimmt und, mit
einer wenig grösseren Schicht Filtrirpapier belegt, dazu dienen, Krystalle und
ähnliche Abscheiduügen unter Absaugen rasch von der Mutterlauge zu trennen.
Zu gleichem Zweck benützte man zuvor ausser dem Platinconus auch Uhrgläser,
welche man mit der Wölbung nach oben in einen Trichter einlegte; die mit
vielen Löchern versehenen, sauber gearbeiteten WiTT'schen Plättchen sind ein
wirklicher Fortschritt. Für quantitative Arbeit sind die Filtrirplättchen weniger
geeignet.

FJSCher'S Reagens ist Phenylhydrazin.
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MindePSia, Gattung der Meliaceae, Gruppe Gedreleae. In Australien und
a li den Molukken heimische Holzgewächse mit gegenständigen oder alternirenden,
unterseits punktirten, einfachen 1—Szähligen oder unpaar gefiederten, lederigen
blättern und endständigen Blüthensträussen.
_ Fhndersia maculosa F. v. Müll, ist ein australischer Baum, welcher besonders
ln Neu-Südwales und Queensland verbreitet ist und wegen seiner gefleckten Kinde
^eopardbaum genannt wird. Während der Sommermonate fliesst aus dem Stamme
und den Zweigen in reichlichen Mengen ein Gummi von hell bernsteingelber Farbe.
dasselbe besitzt einen angenehmen Geschmack und gibt einen gut klebenden Schleim.
^ r enthält über 80.0 Proeent Arabin, kein Metarabin, 16.4 Procent Wasser und
-•7 Procent Asche (Maiden, Pharm. Journ. and Trans. 1890).

rOrmOSaholzÖl. Da ein Formosaholz nicht existirt, so kann es folgerichtig
auch kein Formosaholzöl geben. Was unter diesem Namen in den Handel kommt,
18t nach Schimmel & Co. (Bericht 1888) in der Hauptsache ein über etwas
'Uswurzel destillirtes Copaivabalsamöl. Nachgewiesen sind ferner Spuren von Bitter¬
mandelöl und 1V 2— 2 Procent fettes Oel oder Fett,
der Vermuthung Raum gibt, dass dieses Kunstwerk vielleicht
^°n Copaivaöl über Pomadenrückstände hergestellt ist.

rOrstßrOnia, Gattung der Apocynaceae, Gruppe Echiteae. Im tropischen
Amerika heimische, hoch windende Sträucher mit gegenständigen Blättern und
e ndständigen Inflorescenzeu aus kleinen, özähligen Blüthen.

Forsteronia floribunda, auf Jamaika, liefert guten Kautschuk.

rrancem. Bei dem Versuch, die bisher noch nicht bekannte Pentachlor-
"enzolsulfonsäure, C 6 OL,. S0 2 . OH, herzustellen, gelangte Isträti zu einem neuen
Körper von der Formel C 18 H0 6 Cl 5 , den er mit dem Namen Francei'a (im Urtext
* ra nceine) bezeichnet, um seinen französischen Lehrern Hochachtung zu zollen.
1STKATI erhitzte Pentachlorbenzol mit rauchender Schwefelsäure mehrere Tage
lan g und fügte die Reactionsmasse schliesslich vorsichtig einer grossen Menge
v' asser zu, wobei ein dunkelbrauner Niederschlag von Francein entstand. Als
ail %elöste Formel für das Francein = C 18 H0 6 Cl3 gibt Istkati folgende:

Cl

so dass der obige Bericht
durch Destillation

C cc
Cl—C 0 C—C C—C 0 C—Cl

II I I II I [I
Cl—C 0 C—C C—C 0 C—Cl

\l/ \/ \l/c c c
OH

_ Das France'm spielt die Rolle eines Phenoles, in concentrirter Schwefelsäure
ist es löslich und gibt mit Aetzalkalien schön rothbraun gefärbte Lösungen. Durch
Wechselzersetzung lassen sich aus letzteren Lösungen Metallfrancei'nate, braune
° fier grüne Pulver mit metallischem Glanz, darstellen. Die concentrirte Lösung
cies France'ins in Alkohol enthält nur 0.2—0.3 Procent, ist aber in Folge eines
' parken Dichroismus undurchsichtig. Das France'in und seine Salze sind in Glycerin
öslieh und geben damit gleichfalls Lösungen, welche sich durch Dichroismus aus¬
dehnen. Die Lösungen des Kalium- und Natriumfrancei'nats zeigen keinen Di-

oismus, sind aber so dunkelroth gefärbt, dass man mit ihnen schreiben kann.ehr

Die Salze des Franee'ins werden durch Säuren zersetzt oder gelöst, mit Aus¬
nahme der Salzsäure, welcher gegenüber dieselben beständig sind. Ammoniak und
ÜIe Aetzalkalien lösen die Salze (mit wenigen Ausnahmen) gleichfalls auf. Mit

I
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dem Silberfrance'inat ist diese Erscheinung' so scharf, dass sie als qualitatives
Reagens auf geringe Mengen freien Ammoniaks verwendet werden soll. Wird aut
eine höchst verdünnte Ammoniaklösung etwas Silberfrance'inat gestreut, so bildet
sich um jedes Körnchen dieses Salzes sofort ein rother Ring.

Mittelst des Kalium- oder Natriumfrancei'nats lassen sich Zeuge färben; wurden
die Zeuge vorher mit Metallsalzen behandelt, so bilden sich bei nachfolgender Be¬
handlung mit den Alkalisalzen auf der Faser die entsprechenden Metallfrancei'nate.
Die so erzeugten Farben (besonders des Silbers, Nickels, Magnesiums) sind schön
roth bis braunroth.

Fresenius' PhenolreactiOtl besteht darin, dass beim Kochen von Phenol
mit einer Spuren freier Säure enthaltenden Quecksilberoxydulnitratlösung ein Ge¬
ruch nach Salicylaldehyd auftritt und metallisches Quecksilber ausgeschieden wird.

Friedei-CraftS' ReaCtiOtl (Bildung von Homologen des Benzols) besteht i"
der Einwirkung von Alkylhaloiden auf Benzolkohlenwasserstoffe bei Gegenwart
von Aluminiumchlorid, Zinkchlorid oder Eisenchlorid.

FritSChe'S ReagenS (Dinitroanthrachinon) entsteht neben Anthrachinon durch
Erwärmen von Anthracen mit verdünnter Salpetersäure (1 Th. und 3 Tb.. Wasser);
das Dinitroanthrachinon besitzt gleich wie die Pikrinsäure die Eigenschaft, mit
vielen Kohlenwasserstoffen krystallinische Verbindungen zu bilden.

FrÖhde'S BlauSäurereaCtl'on beruht darauf, dass, wenn ein Cyanid mit
Natriumthiosulfat am Platindraht zusammengeschmolzen und die Schmelze in Wasser
gelöst wird, auf Zusatz von etwas Eisenchlorid eine blutrothe Färbung auftritt-

Fromentine, s. Weizenkeimemehl, Bd. X, pag. 419.
FrUCtOSe, eine von E. Fjschee neuerdings vorgeschlagene Bezeichnung fü r

Fruchtzucker oder Laevulose.

Fligil heissen in Japan Fische der Gattung Tetrodon, Familie Plectognathi.
Einige derselben enthalten lebend ein Gift von unbekannter chemischer Natur¬
weiches aber weder ein Alkaloid, noch ein Ferment oder eiweissartiger Körper
ist (Takahashi und Inoko, Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmak. Bd. XXVI).

Fukose, C 6 H 12 O ä , heisst eine von Günther & Tollens aus Seetang dar¬
gestellte Zuckerart; dieselbe schmeckt süss, krystallisirt, ist linksdrehend und
reducirt FEHLlXG'sche Lösung.

FurflirolreaCtiOn. Mehrere Reactionen beruhen auf der Gegenwart von
Furfurol (Bd. IV, pag. 450) in den betreffenden Untersuchungsobjecten, z. B-
Jokjssen's Fuselölreaction (Bd. V, pag. 501), oder auf der Bildung von
Furfurol während der Reaction, z. B. Molisch' Reaction (Bd. VI, pag. 108),
bei welcher durch die Einwirkung von concentrirter Schwefelsäure auf Kohlen"
hydrate Furfurol entsteht, ferner Udhaksky-B^ümann's Reaction (s. d. Bd. X
Nachtrag), bei welcher die Schwefelsäure auf die Benzolverbiudung der Kohlen¬
hydrate ebenso einwirkt. — Vgl. auch Fichtenspan-Reaction, Bd. X,
pag. 699.
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«abbet'SChe LÖSUng ist eine Tinctionsflttssigkeit zum Nachweis, respeetive
zum Färben von Tuberkelbacillen; es ist eine Lösung von 2.0 Methylenblau in
^uer Mischung aus 25.0 chemisch reiner Schwefelsäure und 75 g destillirten
Wassers.

«äuinsäure, eine noch wenig bekannte, im Leberthran vorkommende stick¬
stoffhaltige Säure.

Gadolinit
Min

Ch

heisst ein bei Ytterby in Schweden vorkommendes, sehr seltenes
eral, welches die Metalle Yttrium, Erbium, Ytterbium, sowie auch noch Cer,

Lanthan und Didym enthält. Erstere werden als

Gadolillitmetalle bezeichnet; s. auch Yttrium, Bd. X, pag. 476.
w&ÜUin, ein noch sehr wenig gekannter, nach Flückiger sogar noch zweifel¬

hafter Bestandteil des Leberthrans.

«äfirfaser heisst ein durch Patent geschütztes Ferment, welches sowohl zur
ampagner-Bereitung wie zur Bier-Erzeugung bereitet wird. Ueber die Gährfaser
gt die Patentschrift, dass Holzfaser nicht nur durch unmittelbare Berührung mit

sanrungsfähigen Substanzen, wie z. B. bei der Essigfabrikation, gährfähig werde,
ondern direct aus der Luft Gährpilze aufnehme und, mit diesen gewissermaassen
ncir t, als Ferment, wie Hefe, ohne deren Nachtheile, zu Gährungen aller Art
erwendet werden könne. Als geeignet, als Fermentträger fungiren zu können,

We_rden nicht blos geschliffenes Holz, Papier, Baumwolle, Hanf, Flachs (als Ge¬
paust oder Gewebe), Sägespäne, Korkschnitzel, Häcksel etc. bezeichnet, sondern
ucn die Schalen verschiedener Früchte, insbesondere der Weintrauben, Johannis-
e eren, Aepfel, Kartoffeln. Diese merkwürdige Erfindung wurde durch die Beob-

tung gemacht, dass reine, auf 120° erhitzte Traubenhaut einen zuckerhaltigen
ten "Wein ohne Zusatz von Hefe in starke Gährung versetzte. Der Vortheil der

. rfaser soll darin zu suchen sein , dass sie ausser der fermentativen zugleich
e klärende Wirkung ausübt, und dass sie nach beendeter Gährung mühelos
s dem fertigen Wein (oder Bier) wieder entfernt werden kann.

Gallois' Probe auf InOSit im Harn. Der von Harnzucker (durch Gäh-
S)^ und von Eiweiss (durch Kochen) befreite, zu untersuchende Harn wird bis
einen kleinen Rest eingedampft und demselben ein Tropfen einer Lösung von

^lecksilberoxydulnitrat zugefügt. Der entstehende Niederschlag wird in der Schale
Us gebreitet und getrocknet. Bei Gegenwart von Inosit wird der trockene Bück-

n<* bei schwachem Erwärmen mehr oder weniger dunkelroth.

I
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Gaultherin ist nach Procter ein dem Amygdalin analoger Körper, der sich
in der Einde von Betula lenta findet und erst durch Einwirkung von Wasser
auf dasselbe zur Bildung von Salicylsäure-Methylester Veranlassung geben soll.
Hieraus erklärt sich die Gewinnung von Gaultheriaöl aus Rinde und Blättern dieser
Birke, welches das Oel von Gaultheria procumbens längst verdrängt hat.

GeiSSler'S Reagenspapier, gleichbedeutend mit Oliver's Reagenspapier,
s. d. Bd. VII, pag. 501.

Gelsemin und Gelseminin. Was bisher unter der Bezeichnung Gelsemin im
Handel vorkam, ist seiner Natur nach weniger Alkaloid, als vielmehr ein Resinoid
nach Analogie des Podophyllins. Das aus diesem Resinoid „Gelsemin" von Sonnen¬
schein dargestellte Alkaloid wurde von Merck als „Gelseminin" bezeichnet.
Neuerdings ist es E. Merck (Bericht, Januar 1891) gelungen, dieses Alkaloid
völlig rein zu erhalten.

In diesem Zustande bildet es weisse kleine Krystalle, die bei 154-—155° 0.
schmelzen und leicht in Weingeist, Chloroform und Aether löslich sind. D ie
Salze dieses Alkaloids krystallisiren grösstentheils. Das salzsaure Salz ist w
Wasser und Weingeist schwer löslich, ebenso das Hydrobromat.

Neben dieser krystallisirenden Base findet sich im Gelsemium auch ein amorphes
Alkaloid in geringer Menge vor, welches als amorphes Gelseminin von
Mebck bezeichnet wird.

Auch F. A. Thompson hat zwei Alkaloide im Gelsemium gefunden; seine Angaben
weichen aber von denen Merck's so wesentlich ab, dass wir auf dieselben, um die
diversen Widersprüche, die sich in den bisherigen Aufzeichnungen finden, nicht noch
zu vermehren, nicht weiter eingehen wollen. Für die Formel des Gelsemins geben

N, Oi,z.B. Sonnenschein C^HjgNOa, Gerrard C !2 H 14 N0 2 , Wormley G
an.

22 "8

Thompson C 64 Hm N4 0 12 an. — S. auch Bd. IV, pag. 558. Ganswindt.

Gentisitl (s. Gentianasäure, Bd. IV, pag. 571). v. Kostanecki ist es ge¬
lungen , durch Kochen des Gentisins mit Jodwasserstoffsäure das Gentisin zu ent-
methyliren und es in eine Verbindung C 13 H 8 0 5 — das Gentise'in — überzuführen.

Das Gentise'in krystallisirt mit 2 Molekülen Krystallwasser in feinen strohgelben
Nüdelchen, welche bei 100° ihr Krystallwasser verlieren und eine ausgesprochen
gelbe Färbung annehmen. Durch Kochen mit Essigsäureanhydrid und entwässertem
Natriumacetat liefert das Gentise'in eine Triacetylverbindung, Cj 3 H 8 0 2 (C 3 H 3 0 2)s)
die grosse, glänzende, weisse Nadeln bildet und in Alkohol sehr schwer löslich)
in Eisessig leicht löslich ist.

Hiernach enthält das Gentise'in drei Hydroxyle, seine Formel kann als 0
C 18 H8 0 2 (OH\ geschrieben werden. Das Gentisin ist ein Methyläther des Gentisei'n s
und besitzt die von Baumert festgestellte Formel C 14 H 10 0 6 , welche nun folgefl-

und HaberMANN,
dermaassen geschrieben werden kann: C 13 H 8 0 3 (OCH3 ) (OH) a .

Mit dieser Auffassung stimmt die Angabe von Hlasiwetz
wonach das Gentisin nur ein Diacetylproduct liefert.

GeOÜn, eine der vielen „neueren" Salbengrundlagen, ist wahrscheinlich nichts
weiter als Vaselin.

Ghatti, eine Sorte indischen Gummi's, nach Dymock von Feronia-Arten, nach
Cooke von Azadirachta , nach Prebble von Anageissus latifolia stammend.
Unter den indischen Gummiarten ist Ghatti die einzige, welche zu pharrnaceutische»
Zwecken arabischen Gummi ersetzen kann. Die Droge besteht aus blassen, runden
oder wurmförmigen, innen klaren, aussen runzeligen, rauhen, farblosen und durch¬
sichtigen bis bräunlichen gelben Stücken; bildet mit Wasser 1:3 eine blasssgelh"
liehe, braune, halbfeste, sehr stark klebende Masse, welche in Verbindung ni lt;
Wasser durch Bleisubacetat und Alkohol gefällt wird, mit Borax coagulirt, aber
mit Ammoniumoxalat nur schwache Trübung gibt. Der Aschengehalt betrag
2.55 Procent (Holpert, Pharm. Centralh. 1889).
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_ «lUSidlim ist die im Nachtrage der britischen Pharmakopoe eingeführte offi-
ei Qelle Bezeichnung für Saccharin.

«lUien-SlippOSitOrien, eine von Amerika mit der nöthigen Keclame ver¬
gebene Sorte Suppositorien, welche durch ihren Gehalt an „Kleber" auf den

arm wirken sollten. Nach Untersuchungen von Vulpius bestehen diese Suppo-
^torien aus circa 90 Procent ihres Gewichtes Cacaoöl und 10 Procent Weizenmehl!
.'eselben enthalten also von Kleber soviel, als überhaupt dem Gehalte des
Fehles daran entspricht, also etwa 0.01g im Stück.

GjutinpeptonSUbll'mat. Für subcutane Injectionen bei der Behandlung der
^yphilis empfiehlt E. Hüflfb (Therap. Monatsh. 1890, 437) dieses neue, von

AAL-Erlangen dargestellte Präparat, welches zum Patent angemeldet ist und von
ALLE & Co.-Biebrich a. Kh., fabrikniässig dargestellt wird. Ueber die Darstellung
s salzsauren Glutinpeptonsublimats sind nur kurze Angaben gemacht:

»Durch geeignete Behandlung von Glutin (Gelatine) mit verdünnter Salzsäure
tsteht salzsaures Glutinpepton mit einem Gehalte von circa 12 Procent
JZKäure. Dieses neue Peptonsalz, welches die Eigenschaft besitzt, nicht nur in
asser, sondern auch in Alkohol in jedem Verhältnisse löslich zu sein, vereinigt

mit Sublimat zu Doppelsalzen, von denen eines mit 50 Procent HgCl 3 in■sich

kohol unlöslich, das andere mit geringerem Hg Cl 2-Gehalt darin löslich ist.
Icle Doppelsalze sind jedoch wasserlöslich.
*tir die therapeutische Anwendung wurde ein Sublimatdoppelsalz dargestellt,

genau 25 Procent HgCl 2 enthält. Es stellt ein weisses, aus glänzenden
das
l.
^amellen bestehendes hygroskopisches Pulver dar. Die wässerige Lösung des

°Ppelsalzes wird weder durch kaustisches oder kohlensaures Alkali, noch durch
ut oder Eiweisslösungen gefällt. Die feste Substanz, wie auch ihre wässerige
saug erleiden nach einjähriger Aufbewahrung am Lichte in verschlossenen

, ase rn keine Zersetzung. Auch die corrosiven Eigenschaften des Sublimats sind
rch cü e Verbindung mit dem Peptonsalz verschwunden. Durch diese Eigen-
aften, vor Allem aber durch seine chemische Zusammensetzung unterscheidet
ü das neue Präparat von den bis jetzt bekannten Sublimatpeptonen. Letztere
rclen in der Weise dargestellt, dass eine wässerige Peptonlösung mit Sublimat-
Ung versetzt wird. Das Sublimatpepton fällt als weisser, unlöslicher Nieder-

, la g aus, der in 3—öprocentiger Kochsalzlösung aufgenommen wird. Die so
gestellte Flüssigkeit ist aber ziemlich leicht zersetzlich.

. Ul ese Eigenschaft, wie auch der erhebliche Gehalt an Chlornatrium, der sich
cl nJ ec tionen unangenehm bemerkbar macht, sind wohl die Ursache gewesen,
al bisher dargestellten Sublimatpeptone weniger Anwendung gefunden haben,

manche andere Quecksilberpräparate.
JJie Injectionsflüssigkeit wird in ihrer Concentration so gewählt, dass eine

jv Az 'sche Spritze leg Sublimat enthält. Zu diesem Behufe werden 4g des
^ en salzsauren Glutinpeptonsublimats (mit 25 Procent HgCl 2) in destillirtem

■s er (eg kann auch Brunnenwasser verwendet werden) gelöst, die Lösung mit
zu SSel " au ^ *^0 ccm aufgefüllt un<3; wenn nöthig, filtrirt. Die Flüssigkeit ist dann
J m Gebrauche fertig.
r „ ]e Vortheile der Injectionen mit dem besprochenen Präparat sind: Sichere,
» e Wirkung, geringe Schmerzhaftigkeit der Injection, geringe Reizung der

yectionsstelle.

j i y^*Gr*| n. Hinsichtlich der Prüfung des Glycerins hat sich in den letzten
j, en eine lebhafte Bewegung in der Fachliteratur geltend gemacht. Nachdem
ein AH:NS i n einem als purissimum destülatum bezeichneten Handelsglycerin
f,in en Marken Arsengehalt aufgefunden (Pharm. Ztg. 1888, 652) und E. Ritsert
. «n ebensolchen in einer grossen Zahl daraufhin untersuchter Glycerine bestätigen

nnt e, hat das Arzneibuch für das Deutsche Reich eine Arsenprüfung vorge-
ße al-Encyclopäaie der ges, Pliarmaoie. X. 45
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schrieben, die, wie folgt, ausgeführt werden soll: Wird 1 com Glycerin mit 3 ccffi
Zinnchlorürlösung versetzt, so darf im Laufe einer Stunde eine Färbung nieW
eintreten. L. Siebold empfiehlt (Pharm. Ztg. 1890, pag. 143), zum Nachweis des
Arsens mittelst der GuTZEiT'schen Reaction in etwas modifieirter Weise zu ver¬
fahren. Da Siebold fand, dass eiu Ueberschuss von Jod, welches zugesetzt wurde,
um etwa vorhandene Schwefelverbindungen von der Reaction auszuschliessen, das
Auftreten der Arsenreaction verhindere, schlug er vor, um den Ueberschuss von
Jod zu vermeiden, das zu prüfende Glycerin mit verdünnter Salzsäure und etwas
Stärkekleisterlösung zu versetzen und dann tropfenweise eine sehr verdünnte Jod¬
lösung (0.1 in 11) hinzuzufügen, bis eben eine schwach blaue Färbung eing e"
treten ist. Hierauf erst wird das Zink hineingegeben. Ueber den Ursprung des
Arsens im Glycerin war die Meinung vertreten , das Arsen stamme aus den z lir
Aufbewahrung des Glycerins dienenden Gläsern. Diese etwas weit hergeholte
Deutung des bis vor kurzer Zeit in der überwiegenden Mehrzahl der Glycerine
beobachteten Arsengehaltes fiel jedoch bald in sich zusammen; man kann den
Ursprung des Arsens ja auch viel näher liegend in der zur Fabrikation ver¬
wendeten Schwefelsäure und dem zur Reinigung des Glycerins benützten Schwefel¬
wasserstoff suchen.

Den Anstoss zu einer Verschärfung der von der Pharm. Germ. II. vorgeschrie¬
benen Silberprobe, nach welcher eine ammoniakalische Silbernitratlösung bei Luft¬
temperatur innerhalb einer Viertelstunde durch Glycerin nicht reducirt werden
soll, gab zuerst E. Ritsert (Pharm. Ztg. 1888, pag. 715 und 1889, pag. lO*)-
Letzterer hält für die Reinheit eines Glycerins beweisend, dass dasselbe neutral;
vollkommen flüchtig sei und ammoniakalische Silberlösung selbst in der Wärme
nicht reducire. Die Neutralität wird mit Lackmus constatirt. Auf die vollständig 6
Flüchtigkeit prüft man, indem man einen Tropfen Glycerin auf einem Objectgl aS
über einer massig brennenden Flamme verdampft; die Stelle, an der sich der
Glycerintropfen befand, muss bei durchfallendem Licht vollkommen klar sein und
dort nur einle kaum bemerkbare Grenzlinie zeigen. Die Probe mit ammoniä'
kaiischem Silbernitrat wird nach Ritsert'^ Vorschlag am besten in der Weise aus¬
geführt , dass man 1 com Glycerin mit 1 com Salmiakgeist zum Sieden erhitzt
und in die siedende Flüssigkeit 5 Tropfen Silbernitratlösung gibt. Innerhalt 1
5 Minuten darf in dieser Mischung weder irgend eine Trübung noch Ausschei¬
dung stattfinden. Diese RiTSERT'sche Silberprobe ist in etwas modifieirter Form
in das Arzneibuch für das Deutsche Reich übergegangen : 1 com Glycerin werd e
mit 1 cem Ammoniakflüssigkeit zum Sieden erhitzt und der siedenden Flüssig^ 61
alsdann 3 Tropfen Silbernitratlösung (1 + 19) zugegeben. Innerhalb 5 Minuten
darf in dieser Mischung weder eine Färbung, noch eine Ausscheidung stattfinden-
Diese Probe hat sowohl hinsichtlich des Modus der Ausführung als auch in Bezug
auf ihre Existenzberechtigung überhaupt bis in die neueste Zeit hinein Anlass zjl
den lebhaftesten Erörterungen geboten. Man wies z. B. darauf hin, dass nacn
Fassung der Pharmakopöevorschrift das „Erhitzen bis zum Sieden" verschiedene
Deutung fähig erscheint. Soll unter diesem „Sieden" ein Entweichen der erste»
Ammoniakgasblasen verstanden sein, so kann die Temperatur, bei welcher da»
geschieht, eine sehr verschiedene sein und zwischen 35 und 60° liegen, je nach¬
dem man über freier Flamme, im Wasser- oder im Luftbade erhitzt: auch so1
ein früheres oder späteres Entweichen der Gasblasen von Unebenheiten im Gla s ®
abhängig sein. Oder meint das Arzneibuch ein lebhaftes Kochen der Flüssigkeit •
Da thatsächlich kein Glycerin des Handels diese verschärfte Silberprobe zu halten
im Stande war, neigte man sich mehr und mehr der Ansicht zu, dass selbs
chemisch reines Glycerin auf die ammoniakalische Silberlösung reducirend einzu¬
wirken vermöge. Trotzdem E. Ritsert in der Pharmaceutischen Gesellschaft >
Berlin („Berichte" derselben, 1891, Heft 1 u. 2) ein Glycerin vorzeigte, welch^
die erwähnte ammoniakalische Silberlösung in der Hitze nicht reducirte, hie«

dennoch Günther dem entgegen, dass der vorgeführte Versuch für die Rem heit
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d
Ue « Glycerins in keiner Weise spräche, da durch gewisse Zusätze zum Glycerin,
z - B. schon Vio Procent Oelsäure, die Reductionsfähigkeit desselben für ammonia-
kalische Silberlösung- beseitigt würde. Man triuss diese Glycerinfrage daher als
,J'sher nicht gelöst betrachten. H. Thoms.

«'yceriniim Saponatum nennt Hebra eine neue Satbengrundlage für der-
atologisehe Zwecke; dieselbe ist gewissermaassen eine Analogie des Spiritus

aaPonatus, denn sie ist eine Lösung von 20 Th. Seife in 80 Th. Glycerin.
, Als Grundseife dient eine vollkommen neutrale Gocoskernseife (Cocosnatron-

ei ' e ) oder auch eine Talgkernseife, welche, in Späne geschnitten, bei 80—100°
'etrocknet wird. Diese getrocknete Seife wird bei Wasserbadwärme in Glycerin
°i 28° B. (officinelles Glycerin) gelöst; die Lösung wird heiss filtrirt und stellt
ac " dem Erkalten eine schwach gelblich gefärbte, durchsichtige, mehr oder
'enig er elastische Masse dar, welche vollkommen geruchlos ist und bei Körper-
fflperatur schmilzt. Das Glycerinum saponatum ist in Wasser vollkommen lös-

JJ Ü , so dass die damit hergestellten Präparate sowohl als Salben, wie auch als
a Schniittel Verwendung finden können.
-Uas Glycerinum saponatum zieht in Folge seines hohen Gehaltes an concen-

'rtem Glycerin begierig Feuchtigkeit aus der Luft an und bedeckt sich mit
^ einen Wassertröpfchen ; es muss daher in gut verschlossenen Gefässen aufbe¬
wahrt werden.

J-*as meist benützte Präparat ist ein 80proeentiges, d. h. es besteht aus 80 Pro¬
fit Glycerin und 20 Procent Grundseife; für gewisse Zwecke wird jedoch auch

92procentiges Präparat verwendet.
■Ua sich einerseits grosse Mengen fremder Stoffe in dem Glycerinum sapo-

a turn auflösen, ohne dass seine Consistenz geändert wird und andererseits unlös-
J, Körper völlig darin suspendirt bleiben, so bildet dasselbe eine vorzügliche
Wr undmasse für Salben.

Von den verschiedenen Präparaten mit arzneilichen Zusätzen und neutraler,
Z1ehungsweise saurer oder überfetteter Grundlage seieu im Nachstehenden einige

bes chrieb,n.

Glycerinum saponatum mit Salicylsäure: 95.0 des 80procentigen Glycerinum
'Ponatum werden geschmolzen und 5.0 Salicylsäure darunter gerührt; dieselbe

sich vollkommen auf. Dieses Präparat ist ein sehr geeignetes Mittel zur Ent-
(1; Un 8' harter Hautstellen an Handflächen und Fusssohlen ; in einigen Tagen sind

es e Stellen weich und glatt.
ieses Präparat ist selbst wieder die Basis für andere.

Ol •
i,y° eri num saponatum mit Salicylsäure und Resorein: 90.0 des 80procentigen

um saponatum werden geschmolzen und 5.0 Salicylsäure, sowie 5.0

di

Qtycerin u „. ^^^^^^^^^
. es orcin darunter gerührt. Beide Stoffe lösen sich vollkommen auf; das Präparat
*st nach dem Erkalten weiss und färbt sich bei längerem Stehen an der Obcr-
nac De röthlich.
f„ y ceri 'nurn saponatum mit Salicylsäure und Kreosot: 90.0 des SOproeen-

ö ®n Glycerinum saponatum werden in derselben Weise mit 5.0 Salicylsäure
5.0 Kreosot vermischt.

Glycerinum saponatum mit Salicylsäure und Theer: 87.0 des 80procenügenGl • ^m
ji/certnum saponatum werden mit

lischt. 3.0 Salicylsäure und 10.0 Pix liquida ge¬

nennt Ofl. Arthur Lösungen leicht zersetilieher Eisensalze inGl G'ycerite _______
, arm. Damit wird der Zersetzung mancher flüssiger Eisenpräparate wirksam

8'ee'Tipt \t . •
> s i^c. von diesen concentrirten Glycerin-Hisenlösungen werden dann nur einigerammG J^^^^^H

BolT™ 1 Zur Herstellung von Syrupen etc. verwendet. Die Vorschrift zu einem
3 Th 3 yeerit mit Jodeiäei1 lautet: Eisen ! Th -> Jod 2 Th "' destiIUrtes NasserGlycerin 27 Th.

1
I

45"
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Glyceritum Gelatinae, ein Mittel gegen Brandwunden, besteht nach ameri¬
kanischer Vorschrift aus Gelatina alb. 30 Th., Glycerin 4 Th., Acid. carbohc-
1 Th., Aqua 64 Th. Die Gelatine wird in kaltem Wasser bis zum Erweichen
macerirt, hierauf im Wa^serbade erwärmt, bis die Masse geschmolzen ist. Nach
Zusatz des Glycerins wird das Erwärmen so lange fortgesetzt, bis eine feste
glänzende Haut sich an d.r Oberfläche zu bilden beginnt, sobald man mit dem
Umrühren der Mischung aussetzt. Hierauf wird die Carbolsäure zugesetzt und innig
durchgemischt.

Das Präparat, welches an die Buchdruckwalzenmasse erinnert, wird in gut
verschlossenen Porzellantiegeln aufbewahrt. Im Gebrauchsfalle erwärmt man die
Mischung am besten im Wasserbade bis zum Schmelzen und trägt davon auf die
verbrannte Körperstelle mittelst einer weichen, flachen Bürste oder Federfahne auf,
so dass eine undurchdringliche, geschmeidige Haut über der wunden Stelle sich bildet-

GlyCOSOineter. Unter dem Namen „Glycosometer" empfiehlt M. Arndt eine
Modifikation des bereits lange bekannten kleinen Apparates zur Anstellung der
qualitativen Gährungsprobe behufs Nachweises von Zucker im Harn, welcher dann
später von M. Einhorn auch für quantitative Bestimmungen empfohlen wurde
und so unter dem Namen „Einhorn's Gährungssaccharometer" von Neuem auf¬
tauchte. Während bei dem Gährungssaccharometer die in dem geschlossenen
Schenkel entwickelte Gasmenge gemessen und zur ap¬
proximativen Schätzung des vorhandenen Zuckergehaltes
benutzt wurde, wird bei dem ARNDT'schen Apparat,
welcher durch Fig. 81 wiedergegeben ist, durch die
im kugeligen Gefäss entwickelte Kohlensäure die Flüssig¬
keit in dem Schenkelrohre in die Höhe getrieben und
aus der Höhe de3 Standes dieser auf die vorhandene
Zuckermenge geschlossen; die Röhre ist mit einer
Scala versehen, welche den Gehalt in Procenten direct
angibt. Bei Anwendung des Apparates werden luccm
des lOfach verdünnten Harns mit circa 0.5 g Press¬
hefe und 4—5 Tropfen einer concentrirten Wein-
säurelösung in einem Beagensglas tüchtig durchge¬
schüttelt, hierauf in den kugeligen Theil des Apparates
gebracht, der kugelige Tbeil etwas nach links geneigt
und durch mehr oder weniger tiefes Eindrücken des
Gummistöpsels die Flüssigkeit genau auf den Null¬
punkt der Scala eingestellt. In die U-Röhre werden dann
10 com destillirtes Wasser bis zum Theilstricho einge¬
füllt. Die Entwickelung der Kohlensäure geht am besten bei einer Temperatui
von 25—30° von Statten. Nach 3—4 Stunden ist die Gährung vollendet und
man kann nun, nachdem der Apparat einige Zeit bei einer Temperatur von 1°
(bei welcher die Scala justirt wurde) gestanden, direct den Gehalt an Traubenzucker
in Procenten ablesen.

GlyCOSUrinsälire. Aus dem stark reducirenden Harne eines Patienten, welcher
seit einiger Zeit wohl an Körpergewicht abnahm, sonst aber kein Symptom von
Diabetes zeigte und bei dem alle sonst reducirenden Medicamente (Campher, Chloro¬
form, Chloral, Terpentin, Phenol etc.) ausgeschlossen waren, hat John MarshALIj
eine eigene Säure in Form ihres Bleisalzes abgeschieden. 0.5 g dieses Harns redu-
cirten 10 ccm FEHLiNG'sche Lösung und 100 com desselben gaben circa 1 P r0 "
cent Bleisalz. Bemerkenswerth ist, dass der reducirende Harn nach dem Verdünnen
mit Wasser oder gewöhnlichem Harn keinen Einfluss mehr auf die FEHLiNG'sche
Lösung zeigte. Marshall glaubt daher, dass die Säure häufiger im Harn vor¬
kommt und vielleicht die Ursache des oft merkwürdigen Verhaltens des Harns
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Segen Fjehling'scIiö Lösung ist. Durch Thierkohle konnte die Säure vollständig
aufgeschlagen werden; der davon abgegossene Harn reducirt dann nicht mehr.

Die Isolirung der Glycosurinsäure geschah als Bleisalz; nach mehrfacher Reiui-
* Un g und Fällung, sowie Umkrystallisiren aus Aether, wurden tetragonale Prismen
r alten, welche bei 140° schmelzen. Die ätherische Lösung der Säure auf 60"
flitzt, gibt eine schön purpurrothe Färbung; die wässerige Löstmg verändert die
ai'oe nicht. Alkalische Wismutlösung wird nicht reducirt, Silbernitrat dagegen

° n in der Kälte. Die Säure hat keinen Einfluss auf den polarisirten Licht-
r ahl. Mit einer verdünnten Lösung von Eisenchlorid gibt die Lösung eine blaue,

^ al a wieder verschwindende Färbung. Das Bleisalz enthielt 33.58 Procent Pb.
lae Elementaranalyse ist leider nicht gemacht worden.

Glycyphyllin (s. Bd. IV, pag. 677). Nach neueren Mittheilungen von Rexxie
at der Körper die Formel C 2 , H.u 0 9 ; er krystallisirt aus wässerigem Aether
'* 3) aus Wasser mit 4 1 /, Mol. Wasser und zerfällt durch Spaltung in Phloretin

Uud Isodulcit: C 21 H 21 0 9 + 2 H 2 0 = C 15 H 14 0 15 4- C 6 H u 0 8 .

GlyCyrrhiza (s. d. Bd. IV, pag. 678). lieber einen grossen Theil Nordamerikas
breitet findet sich Glycyrrhiza lepidota Nutt., ein Kraut mit unpaar gefiederten,
Wa 17jochigen Blättern, weisslichcn Blüthen in gestielten Aehren, platten, mit
unvmen Stacheln besetzten, 2 —6samigen Hülsen. Die Wurzel ist kurzbrüchig, mit

5. t)er . dicker Rinde bedeckt, ihr Geschmack ist süss mit bitterem Nachgeschmack.
Ie ergab 6.39 Procent unreines Glycyrrhizin (M'Cüllongh, Amer. Journ. of

lfl ar m . 1890 ^

E: heisst in Amerika ein niedrig siedendes Paraffin vom spec. Gew. 0.866'Glykolin ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^
soll vollkommen geruchlos sein und wird als Lösungsmittel für viele Stoffe,
le als Salbenconstituens empfohlen.

«nOülium. Nach Untersuchungen von KrÜSS & Schmidt sollten sowohl Kobalt,
auch Nickel in der bekannten metallischen Form keine Elemente, sondern

oirungen von Kobalt, respective Nickel mit einem dritten, bisher unbekannten
Mct «H: Gno " ' "..... -"- - ~ " ■ -
a etion
es

m l u m sein,
en ziehen zu können.

Sie glaubten diesen Schluss
Doch fanden die Angaben keinen rechten Glauben und

auf Grund gewisser Re-

Wurde deren Unnahbarkeit bald darauf von Winklkr dargethan. Demnach ist
Gnomium von der Liste der Metalle wieder zu streichen.

«OnOmehl, ein auf den canarischen Inseln beliebtes Nahrungsmittel, wird aus
Jr °stetem Mais, Weizen oder Gerste bereitet.

So
Golden lOlion. Als solche wird Solutio Galcii oxysulfurati (Sol. Vleminckx)
cu -llrätze empfohlen; über die Herstellung dieses Präparates s. Solutio
ejninckx, Bd. IX, pag. 319.
Goltua,t '""■""■) eine westafrikanische Droge unbekannter Abstammun» - , welche ab-

tullre »d wirkt.

hanl ^ ^eisst ein in den sogenannten Harzdrüsen des Baumwollsamens vor-
Uj, , encr Farbstoff', welcher beim Raffiniren des Baumwollsamenöls als Neben-
steiifUC* ecwouneu wird. Eine Metertonne Rohöl enthält 7 kg Gossypin. Dasselbe
b An 6 ' 0 braunes i stechend riechendes Pulver dar, welches in Säuren unlöslich,
\y o] , k °hol und Alkalien aber leicht löslich ist. Der Farbstoff eignet sich für
J?» , Und Seide und besitzt ausserordentliches Färbevermögen; leider sind die

Du Dgen wenig lichtecht.

Jr cl 'ninin. Ein in den Rhizomen verschiedener Gramineen, z. B. Avena,
Vo l̂ a > Agrostis, Calamagrostis, Trisetum, vorkommendes Kohlenhydrat, welches
6ra r^ STRAND und Johanson aus Trisetum alpestre L. isolirt wurde. Das

' ttln in ist der Formel 6 C 6 H l0 0 6 + IL 0 gemäss zusammengesetzt, schmilzt

%
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bei 209°, löst sich zu 22.80 Procent bei 9—10° in Wasser, hat das spec
Gew. 1.522 und das Drehungsvermögen [a]D = — 38.89°.

Granatum (s. d. Bd. V, pag. 9). Die noch strittige Frage, ob die Wurzel¬
oder Stammrinde gehaltvoller sei, entscheidet Stoedek (Weekbl. van het Neederl.
Tijdschr. v. Geneesk. 1888). Es enthielten an Hydroehloratbasen:
A. Stamm- und Zweigrinden (dünne Röhren).......0.612 Procent
B. „ „ „ (mittlere Röhren)......0.350 „
C. „ „ „ (dicke Röhren).......0.498 „
D. Wurzelrinde aus Sudeuropa (dicke Röhren)......1.010 „
E. „ „ Java (geschabte Rinde).......1.326 „
F. „ „ „ (selbst abgestossen) ...... 1.240 »
G. Geraspeltes Holz der vorigen..........0.218 »
H. Trockenes, mit Alkohol bereitetes Extract aus: A . 1.810 n

D . . . . 2.357 „
E . . . . 4.050 „

I. Trockenes, in Indien angeblich aus frischer Wurzelrinde be¬
reitetes, sogenanntes javanisches Extract....... 3.546 „

Granula, Körner. Das „Arzneibuch für das Deutsche Reich, dritte Ausgabe
bestimmt zu dieser von ihm neu aufgenommenen Arzneiform Folgendes; Zur Be-
reitung von Körnern werden die Arzneistoffe entweder unmittelbar oder nach vor¬
gängiger Lösung in Aether, Weingeist oder Wasser mit der, einem Gewichte von
0.05 g für das einzelne trockene Korn entsprechenden Menge einer pulverförmig' en
Mischung aus 4 Tb. Milchzucker und 1 Th. arabischem Gummi sorgsam gemengt-
Aus dem Gemenge werde mittelst weissen Syrups, welchem auf je 1 Th. 0.1 Th-
Glycerin zugesetzt wird, eine bildsame Masse hergestellt und letztere dann i*1
die vorgeschriebene Anzahl runder Körner geformt. Ein oberflächliches Befeuchten
vorräthiser, aus indifferenter Masse geformter Körner mit einer Lösung des Arznei¬
stoffes ist nur bei den sogenannten Streukügelchen gestattet. G. Hof mann.

GrieSS'SChe ReaCtiOn auf 8alpetrig8a*ure. Setzt man zu einer Salpetrig¬
säure enthaltenden Flüssigkeit Anilinschwefelsäure, hierauf Naphtylaminsulfatlösung,
so entsteht eine tief rothe Färbung. Diese Reaction war die Veranlassung zur
Entdeckung der Diazofarbstoffe.

C. Wukstjer (Ber. d. ehem. Ges. 1889, 1909) hat gefunden, dass die Nitrit"
reaction mit den GRiEss'schen Reagentien bei Gegenwart von essigsaurem Am¬
moniak viel rascher eintritt, als mit verdünnter Schwefelsäure. Da die Nitrite viel¬
fach als Maassstab der Verunreinigung des Wassers betrachtet werden, so empfiehl
Wuestek das essigsaure Ammoniak bei der Untersuchung von Wasser auf Uebung s "
märschen und im Felde zur Verwendung zu ziehen, da die Nitrite in einem
Wasser dann schon in einigen Minuten nachzuweisen sind. Würster setzt dem
zu prüfenden Wasser auf lOccm etwa 0.5 cem einer Mischung von 4 Th. Eisessig1
und 3 Th. Ammoniak zu. Die GRiESs'schen Reagentien selbst hat Würster i"
die Form von Reagenspapieren gebracht, die Schuchardt in Görlitz herstellt un d
in den Handel bringt.

Gelbes GRiESs'sches Reagenspapier enthält das Metaphenylendiamin. (Im Handel
bezogenes derartiges Papier, das uns vorliegt, ist in kurzer Zeit dunkelgrau g e "
worden, hat also seine Brauchbarkeit eingebüsst.)

Rothes GRiESs'sches Reagenspapier enthält a-Napbtylamin und Sulfanilsäure u nCl
wird von freier Salpetrigsäure schön roth gefärbt. (Auch dieses durch den Handel
erhaltene Papier hat sich in Glasgefässen, im Dunkeln aufbewahrt, schwach rötn-
lich gefärbt. Das Eintreten der Reaction mit Salpetrigsäure ist aber trotzdem
noch gut und deutlich erkennbar, wenn nicht zu geringe Mengen derselben vor¬
handen sind.)
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Ilosvay sowohl, wie Lunge (Zeitschr. für angew. Chemie. 1889, 666) be¬
stätigen ebenfalls, dass durch Anwendung von Essigsäure statt Schwefelsäure oder
Salzsäure die Zeit der Reaction erheblich abgekürzt wird. Lunge empfiehlt ein

0r räthighalten der vereinigten Lösungen von Sulfanilsäure und a.-Naphtylamin.
st die Lösung durch Aufnahme von Salpetrigsäure aus der Luft geröthet, so

«ann g; e durch Schütteln mit Zinkstaub und Filtriren sofort wieder brauchbar
Stacht werden.

II
Guafin heissf ein aus Psidium pyriferum L., dem Guajavenbaum, gewonnenes

ar z. Dasselbe soll bei Intermittens, in fieberfreien Pausen dargereicht, in jenen
Fällen
wirken.

wo sich Chininsulfat als nutzlos erwies, ganz ausserordentlich erfolgreich

. Guajakol (Nachtrag; s. auch Bd. V, pag. 33). Ph. Germ. III. hat das Guajakol
le ht aufgenommen. Die Pharm. Comm. d. D. Ap.-Ver. hatte folgende Textfassung
^geschlagen: „Eine klare, farblose, lichtbrechende, ölige Flüssigkeit von eigen¬

artigem aromatischem Gerüche und dem spec. Gew. 1.117. Sie siedet bei 210°,
° st sich in 200 Th. Wasser und lässt sich mit Weingeist, Aether, Schwefelkohlen-

n Klar mischen. Die weingeistige Lösung färbt sich durch w e n i g Eisenchlorid
*1, durch einen grösseren Zusatz desselben grün. 1 Raumtheil Guajakol

=et) ö mit 2 Raumtheilen Petrolenmbenzin eine trübe Mischung, welche sich jedoch
P weiteren Zusatz von 6 Raumtheilen Benzin bei 15° klärt. Mit der doppelten

a utnmenge Natronlauge muss das Guajakol eine klare Mischung geben, welche
Cü in der zehnfachen Wassermenge klar und ohne Färbung auflöst. Die Mischung
s Guajakols mit der doppelten Raummenge Kalilauge muss nach kurzer Zeit

a e mer weissen, krystallinischen Masse erstarren.
Als Unterscheidungsmerkmal zwischen Guajakol und Kreosot dient mit Sicher¬

en nur das specifische Gewicht und das Verhalten gegen Kalilauge: das speci-
jSl*e Gewicht des guten Kreosots ist bei 15° 1.075—1.08, mindestens 1.07;
as des Guajakols dagegen 1.117. 1 Raumtheil Kreosot, mit 2 Raumtheilen Kali-

a uge von 1.127—1.129 spec. Gew. gemischt, gibt klare Mischung (Guajakol
m gleichen Falle erstarrt krystallinisch).

ueber das Guajakol liegt eine neuere grössere Arbeit von Marfori vor, welche
,z elne Punkte des früher Gesagten berichtigt oder ergänzt. So gibt Verfasser

-tjösüchkeit eines aus reinem krystallisirtem Guajakolkaliuin bereiteten Guaja-
8 = 1: 60 an (im Gegensatz zu B. Fischer, welcher 1 :200 angibt). Als
e Identitätsreactionen werden folgende genannt: Wird Guajakol in Ammoniak

^ s t und mit wenig Natriumhyposulfitlösung versetzt, so findet beim Erwärmen
un g statt; Bromwasser bewirkt einen orangerothen, bald kaffeebraun

. n . en Niederschlag. Erwärmt man gleiche Volumen Chloroform und Kalilauge
einigen Tropfen Guajakol, so entsteht eine prachtvoll päonienrothe bis roth-

üne Färbung. Ein Tropfen Guajakol mit einigen Tropfen con-
tr irter Schwefelsäure vermischt, gibt eine sehr beständige

Kr ^ Urro ^ e Färbung. Enthält das Guajakol nur Spuren Kreosot (Kreosol,
P ü| e etc.), so färbt sich die Mischung schmutzig-graugrün. Marfori hält diese
und • ^ttr d *e Beurteilung aer Reinheit des Guajakols für besonders wichtigund

"weist darauf hin, dass von verwandten Körpern nur der Dimethyläther des
das Veratrol, sowie das Veratrin die gleiche Reaction geben,

.lu e beim Brenzcatechin, beim Aethylguajakol und der Veratrum-
e nicht eintritt.

Das Guajakol dient einer Art innerlichen

* r.e»zcatechi..„
!. :ihr end dieselb

AntAnWendun 8' und Wirkun g
an» ,? Sl ?' ^em es gegen Phthisis, und zwar in lOprocentiger alkoholischer Lösun
so
von 6

Sepsis, indem
bewendet wird. Der Einfluss auf Bacterien und Fermente ist ein bedeutender,

die Pepsinwirkung des Magensaftes bei Gegenwart von 2 Procent Guajakol
~is zu 8 Stunden Dauer verlangsamt, bei Gegenwart von über 10 Procent

1I
I
<m

ganz verhindert wird; die Fäulniss des Magensaftes konnte schon durch
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Va Procent Guajakol verhindert werden; im Harn findet es sich als Guajakol-
schwefelsäure wieder. Massige Dosen Guajakol (0.01—0.05) bewirken eine Er¬
regung der Nervencentren, hingegen keinerlei Veränderungen des BIute3; b el
grösseren Gaben (0.2—0.3 g) findet Temperaturerniedrigung statt bis zu aU ^"
tretenden Vergiftungserscheinungen in Folge der erhöhten Erregung und der
darauf folgenden Erschlaffung der Nervencentren.

Von Derivaten des Guajakols sind das Methyl-, Aethyl-, Propyl-, Allyl-, Me¬
thylen-, Aethylen-, Trimethylen- und das Propylenguajakol bis jetzt, die 5 letzten
allein von Mabfoei, dargestellt worden. Ganswindt.

Guajakol-Benzoylester = Benzosoi, s. a. Bd. x, P ag. 629.
Guajakol-EmillsiOn. Nach BoüRGEt's Angaben wird eine Emulsion mit

Guajakol, die als Klystier Verwendung findet, aus 15.0g Olivenöl, 10 Tropfen
Guajakol, 250.0 g Wasser und einem Eidotter bereitet.

Boüeget benützt auch die äusserliche Anwendung von Guajakol, indem er
Kumpf und Glieder mit einer Mischung von Guajakol, Lanolin und Fett oder Oel
einreiben lässt, damit der Kranke sich immer in einer mit Guajakol beladenen
Atmosphäre befindet.

Guajakol, salicylsaures, Guajakolsalol, c 6 il/J^X h 4 o.ch 3 , w
ein dem Benzoyl-Guajakol (s. Benzosoi) nahestehender Körper, welcher der
chemischen Fabrik Dr. F. v. Heydex patentirt ist. Es ist (nach Meeck, Bericht, 1891)
ein weisser, krystallinischer, geschmack- und geruchloser Körper, unlöslich in
Wasser, löslich in Alkohol. Schmelzpunkt circa 65°. Ueber die physiologischen
Wirkungen verlautet, dass dasselbe im Darmcanal in seine beiden Componenteu
gespalten wird, so dass es also als gutes Desinfectionsmittel des Darmes ange¬
sehen werden kann.

GliajakolcarbOnsälire, welche von der Firma F. v. Heyden Nachfolger
dargestellt wird, soll ausserordentlich antiseptisch und antipyretisch wirken, s0
dass sie möglicherweise als Arzneistoff Verwendung finden kann. Nach patentirtem
Verfahren wird Guajakolnatrium in der Kälte unter Druck mit Kohlensäure ge '
sättigt und dann im Druckkessel auf über 100° erhitzt. Das Product der Keaction:

i COO Na
C 6 H 4

fONa ,+ co, = c 0 h 3 ;oh
no(CH 3) - , 0(CHs)

wird in Wasser gelöst und mit einer Mineralsäure versetzt, worauf die Guajakol-
carbonsäure krystallinisch ausfällt. Dieselbe krystallisirt mit 2 Aequivalenten Wasser,
schmilzt im wasserfreien Zustande bei 148—150°, gibt in Lösung mit Eisen¬
chlorid eine blaue Färbung und wird beim Erhitzen in Kohlensäure und Guaja¬
kol zerlegt.

Im MEECK'schen Bericht (Jan. 1891) findet sich dagegen angegeben, dass die
Säure mit einem Aequivalent Wasser krystallisirt, auch wird der Schmelzpunkt
mit 152° angegeben. Im Uebrigen ist sie leicht löslich in heissem Wasser und i»
Alkohol, schwerer löslich in kaltem Wasser.

GÜnzburg'SCheS Reagens ist eine Lösung von 2 g Phloroglucin und 1 S
Vanillin in 30 g absolutem Alkohol. Dieses Reagens dient zum Nachweis freiei
Salzsäure im Magensaft. Die Reaction wird so angestellt, dass man einige Tropfen
dieser Lösung und ebensoviel Tropfen des filtrirten Magensaftes in einem Porzellan -
schälchen vorsichtig verdampft, wobei auf das Entstehen eines rothen Ueberzuges
zu achten ist; auf diese Weise werden noch bei 1/ 10 pro Mille freier Salzsäure*-
rothe Kryställchen erhalten; bei 1/20 pro Mille (also 1: 20.000) nur noch fem»
rothe Striche; unterhalb dieser Concentration wird keine Reactiou mehr erhalten1?
es scheiden sich dann gelbe Kryställchen aus.
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»on Poulet ist das GüNZBURG'scheEeagens auch zum Nachweis von Hippur-
aur e empfohlen worden, welche beim Erwärmen damit auf 105° dieselbe Reaction

Sehen soll.

uUmmi-Crßmß ist ein Präparat, das nicht so unschuldig ist, wie sein Name.
leses Präparat wird auch „Schaumentwickler" genannt und dient dazu, Frucht-

Oeffi
onaden, Brauselimonaden etc. zugesetzt zu werden, damit diese nach dem

der LDen der Flaschen einen schönen Schaum geben, welcher sich einige Zeit auf
imonade hält. Nach Mittheilungen von Schweissinger ist das Präparat eine

a unliche, nach Rosenöl riechende alkoholische Tinctur von schwach saurerbri

eaction und anfangs etwas süsslichem, später ekelhaftem, im Schlünde kratzendem
eschmack; die weiteren Untersuchungen ergaben, dass dieser „Gummi-Creme"
ne Tinctur aus Seifenwurzel oder Quillayarinde war.

GummophOSphate de ChaUX=Arabinphosphorsaurer Kalk (s.d.
d - X , pag. 620).

«Uttae Otlontalgicae. Nach einer Vorschrift von E. Dieterich werden
, Morphin, hydrochlor., 1.5 Cocain. Jiydrochlor. in 60.0 Spiritus gelöst und

Lösung 10.0 Menthol, 10.0 Ol. CaryophyUor. und 18.0 Chloroform zuge-
Diese Zahntropfen können auf Wunsch mittelst Alkannin roth oder mit

°rophyll grün gefärbt werden.

Gutzeit'SChe ReadiOn auf Arsen s. Bd. I, pag. 587.

fü
Chi

Gypsth eer s. Theergyps, Bd. IX, pag. 674.

1I
vi

ri

3



H.
HaematiCUtn von GlaüsCH ist eine rothbraune, klare, wässerig-weingeistige-

mit Zimmt versetzte Auflösung einer der sogenannten indifferenten Eisen Ver¬
bindungen (s. d. Bd. X, pag. 681).

HaematOSkOp VOn HenOCque. Dieser Apparat besteht aus zwei Glas-
platten, die so gegen einander gestellt sind, dass sie einen keilförmigen Kaum
zwischen sich frei lassen, der 60 mm lang ist und au der breitesten Stelle 3/io mTa
misst. In diesen Raum wird das zu untersuchende Blut gebracht und der Appä ra,t
über eine Schriftprobe gehalten. Je grösser der Gehalt des Blutes an Oxyhänio-
globin ist, desto weniger weit ist die Schrift lesbar. An einer angebrachten Scala
wird der Gehalt des Blutes an Oxyhämoglobin direct in Procenten abgelesen. De f
Apparat kann auch zur Messung des Gehaltes der Milch an Milchkügelchen, sowie
des Gehaltes von Pflanzensäften an Chlorophyll dienen.

Ein ähnlicher Apparat hat einen Fuss, ähnlich dem der Mikroskope , der a n
Stelle des Spiegels eine weisse Gypsplatte trägt und an dessen Objecttisch mittelst
eines Schlittens eine rothgefärbte Glasplatte verschiebbar ist.

Von dem zu untersuchenden Blut wird mittelst einer beigegebenen autoina-
tischen Pipette feine kurze Capillarröhre) eine gewisse Menge entnommen, ni't
einer gewissen Menge Wasser verdünnt, von dieser Lösung einige Tropfen allt
den Objecttisch gebracht, mit einem Deckgläschen bedeckt und dadurch eine stets
gleichmässig dicke Schicht hergestellt. Hierauf wird der Schlitten mit der an
Dicke und in Folge dessen auch an Färbung zunehmenden Glasplatte verschoben?
bis die Färbung der Blutlösung mit der der rothen Glasplatte gleich ist. Hieran
wird an einer seitlichen Scala direct der Gehalt des Blutes an Blutkörperchen
abgelesen.

HaemoglobinextraCt heisst das nach Dr. Pfeüffer's patentirtem Verfahren
hergestellte Hämoglobin. Dasselbe wird aus defibrinirtem Blute dargestellt, welches.
mit der gleichen Menge öprocentiger Kochsalzlösung vermischt, 18—24 Stunden
lang bei 5° in flachen Schalen stehen gelassen wird. Nach dieser Zeit wird die
obenstehende Flüssigkeit abgegossen, der Bodensatz auf Lagen von Filtrirpapie
gebracht und, wenn er genügend dick geworden ist, mit dem halben Gewi» ß
gepulverten Rohrzuckers oder zerquetschten gereinigten Traubenzuckers genn sCß
und bei 5° zu Pilleneonsistenz getrocknet.

Dieses Präparat zeigt gegen Reagentien folgendes bemerkenswerthe Verhalten •
Die Lösung des Hämoglobins in Wasser reagirt neutral; verdünnte Salzsäure gib
damit eine im Ueberschuss lösliche Fällung; Essigsäure bewirkt keine Verände¬
rung,
einen

Kochsalzlösung ebensowenig, Essigsäure und Kochsalz zusammen aber gebei^
Niederschlag; Ammoniak, Kalilauge, Soda geben keine Veränderung ■>
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Seh

, w efelammoiiium gibt keine Eeaetion ; Alkohol bewirkt Fällung, ebenso coagulirt
!e Lösung durch Hitze. Mit Milch lässt sich die Lösung von Pfetjffer's Hämo-

5 Obin ohne Niederschlag mischen. Die Lösung des Hämoglobins soll aus gefärbten
asern genommen werden, damit die blutrothe Farbe der Lösung vordeckt wird.

Hager's Arsennachweis, k r a m a t o m e t h o d e, s. Bd. i, pag. 588 und Bd. v,
P a g. 52 unter G utt ul armeth od e.

nandpasten nennt E. Dieterich zur Pastenconsistenz angestossene Massen,
eiche als Handwasehmittel dienen sollen. Die von demselben in seinem „Neuen
Jarra. Manual" angegebenen Vorschriften sind ziemlich complicirt; im Nachstehenden

oi nur e ine dieser Vorschriften unter entsprechender Vereinfachung aufgeführt:
Tb. Cocosseife, 2 Th. gepulverter Borax und 1 Th. Kaliumcarbonat löst man

w ar m i n j e 10 Th. Wasser und Gtycerin, setzt der Lösung 5 Tb. Walrat zu und
sttirt so lange, bis der Walrat geschmolzen und untermischt ist; man benutzt
lese Masse, um sie mit 50 Th. Kartoffelmehl und 5 Tb. Talkpulver zu einer gleich-
assigen Paste anzustossen, welche nach Belieben parfümirt wird. Dieterich schlägt
m Parfümiren z. B. folgende Mischung vor: 1 g Bittermandelöl, 1 g Patsehouliöl,
g Bergamottöl, 1 g Rosenöl, 2 Tropfen Irisöl, 6 Tropfen Tinct. Moschi, 6 Tropfen
Uß t. Zibethi, 0.2 Cumarin. Auf 1kg obiger Handpasten kommen 2 g des vor¬

gehenden Parfüms.

HandwaSChpillver dienen den gleichen Zwecken wie die Handpasten.
f'TERicH gibt z. B. folgende Vorschrift: 150.0 gepulverte Stearinseife, 150.0 ge-

Pulverte Hausseife, 100.0 gepulverte Veilchenwurzel, 200.0 Mandelkleie. 100.0'eins'
50.0n stes Talkpulver, 200.0 Bohnenmehl, 20.0 Boraxpulver mischt man und setzt

2®at ^e Massa urethrales, bestehend'aus 100.0 Ol
•° Bals. Peruvian

Eau de Cologne, 5 Tropfen Tinct. Moschi, 5 Tropfen Bittermandelöl, mit
e c hem man vorher 50.0 Glycerin mischt, zu.

HamrÖhrenSpiralen ähneln den Antrophoren und werden von MlELCK in
amburg hergestellt. Der Kern besteht aus einer flach gewundenen Kupferdraht-

Pirale (n—19 Charriere), welche in verflüssigten Zinkleim getaucht ist, dessen
'melzpunkt höher liegt als die Körpertemperatur. Als arzneilicher Ueberzug

Gacao, 3—5.0 Gera flava,
, welcher das gewünschte Medicament beliebig zugesetzt

' c'en kann. Das Ueberziehen geschieht kurz vor dem Gebrauche durch Ein¬
gehen in die verflüssigte Massa urethralis. Letztere Methode hält v. DÜßiNG

. sauberer und antiseptischer, als wenn die fertig überzogenen Harnröhrenspiralen
de Q Handel gebracht werden.

ih Reichs, richtiger Harz wachse, sind eine Classe von Körpern, welche in
Vf r Hauptmenge zusammengesetzte Aether von Harzsäuren mit Wachsalkoholen
j. eilen. Solche Harzwachse fallen als Nebenproduct bei der Fabrikation der
^ placke ab; Benedikt & Ulzer haben aus dem Schellack ein solches Harz-
} s re in dargestellt uad untersucht. Dasselbe bildet gelbe, durchscheinende knet-
^ Scheiben, welche bei 56° schmelzen. Bei der Verseifung wurden Ceryl- und
Col °? kohol gefunden, die abgeschiedene Säure zeigte alle Eigenschaften des
-M • i" ms . Demnach besteht das Harzwachs aus Abietinsäure-Ceryl- und
tv - lc yläther. Versuche, aus Colophonium und Wachsalkoholen auf synthetischem
'VgO-o TT TL- J

«arzwachs darzustellen, sind bisher nicht gelungen.

147) heisst auch das mit 30procentigem Alkohol
des indischen Hanfes. Aus demmit Wasser gewaschene Extract

b ^Haschischin ( 8 . Bd. v, pa
Ha v 6 .uncl mit Wasser S CT

Zo C-n 1S0^ n w ' rd das von Gerjiain See bei gastrischen Neurosen und Dyspepsie
eia ,T® Se itigung des Schmerzgefühls und Wiederherstellung des Appetits so warm
(liir 1 Extr. Cannabis indt'c. pingue hergestellt. Dieses Extract wird bereitet
l1SuCl .Lösen von 5 g Haschischin in 95 g Butter. Das so erhaltene Präparat ent-

dle wirksamen Bestandtheile der Cannabis indica im Zustande feinster Ver-

1
1I

1
i
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theilung und ist deshalb schon in der sehr kleinen Tagesdosis von O.Oo g wirk¬
sam. Grössere Dosen erzeugen Hanfrausch. Merck (Bericht, Januar 1891) empfiehlt,
statt der Butter Ol. Gacao zu wählen.

HautSChreibstift, s. Chrotograph, Bd. X, pag. 655.
Heller'S Probe auf Blutfarbstoff im Harn beruht darauf, dass der mit Kali¬

lauge stark alkalisch gemachte Harn beim Kochen einen bei Gegenwart von Blut¬
farbstoff roth gefärbten Niederschlag (phosphorsaure Erden) gibt.

Hemiaria. Die Bd. V, pag. 210 kurz behandelte Herniaria hat erhöhtes
Interesse bekommen, weil sie von Ph. Austr. VII. aufgenommen wurde, nachdem
in ihr eigenartige Stoffe aufgefunden worden waren.

Her ha Herniaria e stammt von Herniaria glabra L. und HerniarW
Mrsuta L. : welche auch als Varietäten von H. vulgaris Sprengel aufge:
werden, indem sie sich nur dadurch von einander unterscheiden, dass erstere
allen Theilen kahl und gelbgriin, letztere am Stengel, den Blättern und Kelchen
abstehend kurzhaarig und trübgrün ist. Die Wurzel ist spindelig. Die Stengel sinn
bis 30 cm lang, kreisförmig ausgebreitete, flach auf den Boden angedrückte Rasen
bildend. Die Blätter klein, fast sitzend, länglich oder eiförmig, ganzrandig, stump 1
oder spitz, mit häutigen, eiförmigen Nebenblättern. Die grünlichgelben Szähligeij
Blüthen in blattwinkelständigen, 5—lOblüthigen Knäueln, welche am Gipte*
der Aestchen ährenförmig gehäuft sind. Die Blumenblätter sind borstlich, die
Schliessfrüchtchen lsamig, häutig, von unveränderten Kelchen badeckt.

Das frische Kraut ist geruchlos, getrocknet riecht es einigermaassen dem Steinklee
ähnlich. Früher schon hatte Goblev in demselben einen krystallisirenden, bei 11"
schmelzenden Körper von eigenthümlichem Geruch aufgefunden, das H erniariD'

Barth und Herzig (Monatsh. f. Chemie, 1889) erkannten es als den Methyl
äther des Umbelliferons, C 10 H 18 O 3 . In reinem Zustande bildet ei färb- und
geruchlose Krystalle, deren Schmelzpunkt constant zwischen 117 und 118° lieg 1-
Beim Schütteln mit Wasser, in welchem sie sich nur sehr wenig lösen, ode
beim Erhitzen auf 100° entwickelt sich ein deutlicher Geruch nach Cumarin. In
Alkohol und Aether ist Herniarin leicht löslich. Die Lösungen in concentrirter
Schwefelsäure und in Kalilauge sind schwarzgelblich gefärbt, erstere zeigen blaß'
violette Fluorescenz. Die Ausbeute beträgt 0.2 Procent. Ausser dem HerniaflB
enthält das Kraut einen dem Saponin ähnlichen Körper, welcher leicht verharz 1)
beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure einen die FßHLiNG'sche Lösung redu-
cirenden Stoff bildet und mit Salzsäure sich in Zucker und OxysapogeniJj
spaltet. Schneegans (Journ. d. Ph. f. Elsass-Lothr. 1890) fand ferner das Alkalojd
Paronychin, eine dicke, braune Flüssigkeit von widerlichem Geruchs, j*|
Wasser schwer löslich, in Aether und Alkohol leicht löslich. Dieses Alkald
tödtet Frösche durch Lähmung des Centralnervensystems. Das Herniarin ist bisher
pharmakologisch nicht untersucht, der saponinartige Körper wirkt wie Sapon m
(S. Exxer).

lieber die therapeutische Wirkung der Herniaria ist nichts Zuverlässiges
bekannt. Sie gilt als Diureticum und wurde früher schon bei Blasencafarrhe
und Blasensteinen angewendet. J. Jloeiler.

HerZStärkungstropfen = Tinctura apoplectica rubra, Bd. X,
pag. 27.

Hoffhiann's PhenOlreaCtion besteht darin, dass Phenol, mit concentrirter
Schwefelsäure und Salpeter zusammengebracht, ein violett gefärbtes Gemisch g'" t-

Hofmann'S Anill'nreactiOn. Wird Anilin mit rauchender Salpetersäure zdj
sammengebraeht, so erhält man ein tiefblau gefärbtes , bei gelinder Erwärmt' 11»
gelb werdendes Gemisch; das später roth werdende Gemisch scheidet unter C aS
entwickelung Krystalle von Pikrinsäure ab.
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Bild
Ami

Hofmann's Carbylaminprobe oder
un g von Carbvlaminen oder Isonitrilen

ISOnitrilreaCtiOn beruht auf der
durch Erhitzen des entsprechenden

ll]is mit Chloroform, am besten bei Gegenwart von alkoholischer Kalilauge. Die
robe dient zum Nachweis primärer Amine, da nur diese die Reaction geben. —

*>• Unter Carbylamine, Bd. II, pag. 551 und Nitrile, Bd. VII, pag. 341.)
"»OlzSUbstatlZ. Gelegentlich seiner Arbeiten über die Farbenreactionen ätherischer

~ el e fand A. 1hl (Chem.-Ztg. 13, 264 und 15, 201), dass einige derselben, wie Zimmtöl,
-^ ellcenöl, Pimentöl dieselben Reactionen geben, wie Lignin. Insbesondere gilt

les v °m Zimmtöl. Letzteres besteht aus einem Kohlenwasserstoff und Zimmtaldehyd,
p, er m it Pyrrol, Anilinsulfatlösung, Phloroglucin, Orciu, Resorcin und anderen

e iolen, Schwefelsäure, Harnstoif, Lepidin und Antipyrin beinahe dieselben Parben-
aft tionen gibt, wie Lignin, so dass man als ganz wahrscheinlich annehmen kann,

as s Zimmtaldehyd ein Bestandtheil der Holzsubstanz ist. Hierfür spricht auch
ch der Umstand, dass der Harn der Pflanzenfresser in grösserer Menge Hippur-
ur e enthält. Es ist aber auch weiter bekannt, dass Zimmtsäure, innerlich ein-

I n °Qinien, als Hippursäure ausgeschieden wird, und so erscheint der grosse Gehalt
s Lrins an Hippursäure bei Pflanzenfressern leicht erklärlich, indem der Zimmt-
ehyd der incrustirendeu Substanz durch Oxydation im Organismus zunächst in7'

.T^tsänre übergeht und diese dann weitere Wandlungen erfährt. Ausser Zimmt-
e '1yd dürften in der Holzsubstanz noch andere Derivate des Allylbenzols ingerin er Menge vorhanden sein , wie Eut

^«"ntaldehyd
enol
und

Safrol und Anethol , welche zu
-~-"-uju iu naher Beziehung stehen und ähnliche Farbenreactionen zeigen.

freien Zustande ist Zimmtaldehyd jedoch nicht im Holze zugegen ; Verfasser
Wrnt an, dass derselbe iu gleicherweise, wie andere aromatische Aldehyde, an
r pene, Harze, Campherarten und Gummi, vielleicht auch an Cellulose gebunden

,, - Schon beim Kochen des Holzes mit Wasser tritt eine theilweise Spaltung
'^er \ erbindungon ein. Verfasser reiht Lignin nach seiner materiellen Zusammen-

in die Classe der sog. Gummiharze ein. Die gummiartigen Körper finden
im Lignin in grösster Menge vor , der Hauptbestandteil der incrustirenden

öuti stanz

Setz uil
sich

z des Holzes sind die Gummide. Die Ausscheidung dieser Gummiarten wird
er für die Gewinnung der Holzcellulose von grosser Wichtigkeit sein. Die

j' Qittnartigen Körper, wie sie im Holz vorkommen, zeigen eine grosse Aehnlichkeit
„i Ar abin und finden sich wieder vor beim Sulfitprocesse , in der Ablauflauge

misch gebunden an Kalk , beim Natronverfahren gebunden an Natron , hier
Zl«ü Theil verändert. Durch vorsichtiges Eindampfen der gebrauchten Sulfitlauge
h s . len tenholze) erhält man eine gelblichbraunc ; durchsichtige, spröde, klebrige,
„ , ' aürfliche Masse ; welche nichts Anderes ist, als die Gummisäuren des Holzes,
, nden an Kalk, also gummisaurer Kalk, Diese klebrige Masse hat im Allgemeinen

efben Eigenschaften, wie Gummi arabicum.

- u nig, Dj e frühere Annahme, dass ein Honig, welcher die Ebene des polarisirten
treff Dac '1 recn *s dreht, mit Stärkezucker verfälscht sei, hat sich als nicht zu-
n , euĉ erwiesen, nachdem Haenle, Amthob und zuletzt Bensemann nachgewiesen

dass auch zweifellos echte Honige reehtsdrehend sein können (solche Honig¬arten
R echt:

• 8. w
Sährun
zuck

smd entweder sogenannte Wald- oder Tannenhonige oder erhalten ihre
sdrehung, wenn die Bienen Gelegenheit haben, in der Nähe von Raffinerien

Rohrzucker zu sammeln). Da nun aber die Rückstände nach der Ver-
g von reinem Honig keine optisch activen Substanzen enthalten , Stärke-

läast r S e gen nach der Vergährung dextrinartige, rechtsdrehende Stoffe ZUrÜck-SSSt
im so hat man solcher Art die Mittel an der Hand
Da . ni g zu erkennen. Nach R. Kvyser

"scher Chem. 12) werden 25 g Honig in12
ö stärk efreiei

werden
Presshefe versetzt, nach

um einen Stärkezusatz
(Ber. über die 4. Versammlung
ca. 150 cem Wasser gelöst, mit

48stündigem Stehen nach Zusatz von
uatDI1frClellydrat anf 250 cem aufgefüllt, dann 200 cem Filtrat auf 50 cem einge-

P" und im 200 mm-Rohre polarisirt. Beträgt die Rechtsdrehung mehr als

1
M
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1 Grad Wild, so ist Stärkezucker vorhanden. Ferner werden von der zi' m
Polarisiren dienenden Flüssigkeit 25 ecm mit einem gleichen Volum Wasser
versetzt und mit 5 ccm Salzsäure eine Stunde lang im Wasserbade erhitzt,
hierauf füllt man nach der Neutralisation auf 100 ccm auf und bestimmt m
20 ccm den Zuckergehalt als Traubenzucker nach Fehling. Die gefundene
Zuckermenge mit 40 multiplieirt ergibt die auf den Gährrückstand von 100 g
Honig entfallende Zuckermenge. Beträgt die letztere mehr als 1 Procent, so i ät
gleichfalls die Beimengung von Stärkezucker erwiesen.

Ein Zusatz von Colonialsyrup oder Zuckermelasse gibt sich nach KRBME L
(Pharm. Post. 1888, pag. 455) durch Erhöhung des Aschengehaltes zu erkennen-
Reiner Honig hinterlässt nie mehr als 0.2 Procent Asche. Wird die Asche von
reinem Honig unter Zusatz von Salpetersäure in WTasser gelöst, so erzeugt Silber"
nitrat im Filtrat nahezu gar keine Veränderung, während Baryumnitrat eiü e
geringe Trübung bewirkt.

Hopfenbitter und Hopfenalkaloid. Den Hopfenbitterstoff stellte GßEsHOF*
dar durch Ausziehen von Hopfen mit 60° warmem Wasser, Klären mit Gelatine,
Digeriren der Flüssigkeit mit Kohle bei 60°, Auskochen der Kohle mit Alkohol,
Abdestilliren des Alkohols und Ausschütteln aus saurer Flüssigkeit mit Aether,
Auflösen des Verdunstungsrückstandes der Aetherlösung in Wasser und Au s"
schütteln mit Chloroform.

Der Hopfenbitterstoff stellte so eine sehr bittere , in kaltem Wasser schwer,
in warmem leichter und fast vollständig lösliche, orangegelbe Masse dar. Dieselbe
gab mit Eisenchlorid nicht den geringsten grünsehwarzen Niederschlag (war als 0
frei von dem schwer abtrennbaren Hopfengerbstoff), sondern nur eine leicht rotß"
braune Färbung (durch Bildung der in Aether leicht löslichen Eisenverbindung' des
Bitterstoffs). Alle Versuche, den Bitterstoff krystallisirt zu erhalten, schlugen fehl!
nur die Kupfer Verbindung ist undeutlich krystallinisch zu erhalten. Die schwach
angesäuerte wässerige Lösung des Bitterstoffs gibt keine Alkaloidreactionen , ls
stickstofffrei , reagirt aber wohl auf Metallsalze. Bleizucker gibt einen weisse 0
Niederschlag; noch vollständiger fällt Bleiessig. Durch reducirende Mittel find 0
entgegen anderen Angaben (LeüCh's) keine Entbitterung statt.

Der Bitterstoff reagirt mit Salpetersäure, indem eine schmutzigrothe, beim ^ er
dünnen mit Wasser gelbe und nach Uebersättigung mit Kali oder Ammoniak schon
orange Färbung auftritt. Diese Beaction erklärt Greshoff als diejenige , welche
von Dannenberg, Moddermann, van Gelder, Dragendorff dem in Bier anzu¬
treffenden „Bieralkaloid" bis jetzt irrthümlich zugesehrieben worden ist und welch
bei nicht völliger Reinheit des Bitterstoffs in der Weise zur Erscheinung komme 0
kann , dass eine Verwechselung mit Colchicin nicht unmöglich ist. Die auf °;el
Nachweis von Hopfenalkaloid gerichteten Vorsuche gaben sämmtlich eigentlich
negative Resultate; auch die aus einer grösseren Arbeit von Gehe & Comp, erhaltene ^
Stoffe standen Greshoff zur Verfügung. Die eigenen Worte Greshoff's lauter^
„Aus der Untersuchung geht hervor, dass der Hopfen ein flüchtiges specißsch es
Alkaloid enthält. Was aber die Anwesenheit fester Alkaloide betrifft, so habe i e
wohl einige Reactionen erhalten , vermag aber deren Existenz nicht unantastba
festzustellen."

Hoppe-Seyler's Natronprobe (s. Natronprobe, Bd. vi, pag. sso)
Salkowsky empfiehlt eine Modifikation derselben in der Zeitschr. f. phys. Chenu <
1888. Das Blut wird mit 19 Th. Wasser verdünnt, das gleiche Volum Natronlauge
(1.34) zugesetzt. Kohlenoxydblut wird in wenigen Augenblicken zuerst weisslic'1
trübe, dann lebhaft-hellroth ; beim Stehen scheiden hellrothe Flocken aus, die sie
zusammenballen und endlich an der Oberfläche sammeln, die Flüssigkeit ersehen1
schwach rosa gefärbt. Oxyhämoglobiublut gibt mit Natronlauge schmutzig-bräu
liehe Verfärbung.
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. "OUZeail'S Ozonpapier ist weinrothes Lackmuspapier, zur Hälfte in Kaliuru-
J oidlösung getaucht; wird das Kaliumjodid durch Ozon zersetzt, so wird einer-

®«a Jod frei, andererseits Aetzkali gebildet, welches die mit Kaliumjodid getränkte
alfte des Lackmuspapieres blau färbt. Die andere Hälfte bleibt unverändert,

ez iehungsweise wird mehr oder weniger entfärbt. Verwechselung mit Salpetrig-
ure ist bei Anwendung dieses Reagenspapieres ausgeschlossen, da diese das
ae kmuspapier röthen würde.

Howie'S Probe auf CurCUma im Rhabarber-, sowie im Insectenpulver besteht
a " n , dass man ein Häufchen des betreffenden Pulvers auf Filtrirpapier auf¬
lichtet , Aether oder Chloroform reichlich auftropft und , nachdem der Auszug
0ln Filtrirpapier aufgesogen worden ist, den entstandenen Fleck nach Entfernung
es Pulvers mit Borax und Salzsäure betupft. Das Eintreten der bekannten
othfärbung zeigt Cur cum a an.

v - Hübl'SChe Jodzahl s. Jodadditionsmethode, Bd. X, pag. 729.
nUminsUbstanzen. Bei der Zersetzung abgestorbener, feuchter Pflanzentheile

üen s; cn amorphe Substanzen, die dem Humus seine braune Farbe geben und als
utuus-oderHuminsubstanzen (s. Bd. V, pag. 284) bezeichnet werden. Lebende Pflanzen
a m all ihren Organen frei von diesen Stoffen , aber die Bildung derselben

, °'gt ganz allgemein in jedem Theile einer Pflanze, wenn der Tod eintritt und
sterbende Theil Wasser enthält. Zwei Veränderungen sind es besonders,

eiche sich beim Absterben der Blätter und anderer saftreicher Organe bei den
rschiedensten Pflanzen zeigen, nämlich eine Färbung in helleres oder dunkleres

r aun und das Eintrocknen an der Luft. Bleiben die Theile mit Wasser benetzt,
0 dass ein Austrocknen nicht möglich ist, so werden sie bei der Braunfärbung

schlaff, und wenn die Gewebe nicht sehr holzig sind, zerfliessend.
enso bräunt sich Holz , Schilf, Stroh, wenn es einige Zeit im Wasser ver¬

lieh .
Eh

eilt und davon ganz durchdrungen ist. Die äusseren Rindenschichten bräunen
a am lebenden Holz früher oder später, und man darf das Leben in der Rinde

erloschen ansehen, so weit diese braune Farbe reicht.
-Uurch schnelles Erhitzen in siedendem Wasser, auch durch sehr starke Tem-
aturerniedrigung weit unter 0° kann man lebende Pflanzeu tödten, ohne dass
unfärbung eintritt. In einem Strome warmer, trockener Luft können Pflanzen
ocknet werden, ohne dass Bräunung erfolgt.

51 abgestorbenen Thieren wird nichts der Huminbildung Aehnliches beobachtet.
storb Ihiere müssen daher diejenigen Stoffe, welche die Braunfärbung der abge-

enen Pflanzen bedingen, entweder gar nicht oder nur in sehr geringen Mengen
in , en > oder sie erleiden bei dem Tode der Thiere nicht die Zersetzung , wie
n ^n Pflanzen.

tia V. • dunkelgrüne Pflanzentheile gewöhnlich stark gebräunt werden , so ist
de Weis bar das Chlorophyll bei der Huminbildung nicht wesentlich betheiligt;
lialt- anz0]1 UI>d Pflanzentheile , welche wenig oder gar kein Chlorophyll ent¬
fall n ^' Kartoffelknollen , Rübenwurzeln, Lathraea, Monotropa u. s. w.), er-

n sehr starke Braunfärbung, wenn sie, nass zerquetscht, der Luft ausgesetzt werden.
off k° ^ u '3staDzeil j welche in die braunen Farbstoffe verwandelt werden, müssen
an V ar e *Qe senr allgemeine Verbreitung im Pflanzenreiche haben. Es liegt nahe.
Gell l Säuren und die Kohlenhydrate, namentlich an die am weitesten verbreitete
in j ° 8e zu denken. Die im Pflanzenreiche sehr verbreiteten Gerbstoffe bilden nunuer rpu j. i •
f oth k- *arer Versetzung, besonders nach Zusatz von etwas Schwefelsäure,
dj e ls dunkelbraune, amorphe Körper, die G erb s to f f r o the. Aehnliche Stoffe,
banf, 6 in ^ 7asser ; nocu i n Aether, aber in Alkohol löslich sind und Ph 1 o-
Bäu genannt werden, findet man sehr häufig in Rinden und Borken der
Üch "p' Wie ' U abgegebenen Blättern, so dass man den Gerbstoffen eine wesent-

ttolle bei der Verfärbung der Rinden und der anderen abgestorbeneu Pflanzen-

1i
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theile zuerkennen muss. Aber keineswegs kann man in allen Fällen die Bildung'
der dunklen Farbstoffe auf Gerbsäuren zurückführen , weil diese nicht selten in
saftigen Stengeln und Blättern fehlen , welche bei dem Absterben eine intensive
Braunfärbung annehmen.

Die Cellulose ist nicht die Substanz, welche in Kartoffeln, Lathraea u. s. w.
die braunen Stoffe beim Absterben liefert, da man in dem wässerigen Auszüge
der zerquetschten Substanz den die Braunfärbung bedingenden Körper findet,
während doch die Cellulose in Wasser nicht löslich ist. Aus demselben Grunde,
weil sie nämlich ganz unlöslich sind , können auch die Ligninsubstanzen nicht
direct bei der Farbstoffbildung betheiligt sein.

Hoppe-Seylek studirte eingehend die bekannten Arten der künstlichen Bildung
von Huminsubstanzen aus Cellulose, und zwar das Erhitzen mit Wasser auf l^y
bis 200°, das Schmelzen mit Kali, die Einwirkung des Sauerstoffs; diese Experi¬
mente haben zwar eine Aufklärung über die Entstehung der Huminkörper in ab¬
sterbenden Pflanzen nicht ergeben , aber eine Beihe neuer Thatsachen über die
Bildung und Eigenschaften dieser Substanzen herbeigeführt.

Im Allgemeinen sei bemerkt, dass Hoppe-Seylek sowohl unter den Gerbstoff-
rothen , wie unter den Huminsubstanzen drei Gruppen unterscheidet: Die erste
Gruppe umfasst die Stoffe , welche weder in Alkohol, noch in Alkalilauge löslich
sind, sich mit Alkali zu schleimigen, schwierig auszuwaschenden Massen verbinden
und beim Schmelzen mit Aetzkali in Körper der beiden anderen Gruppen über"
geführt werden; in diese Gruppe gehören die Humine und Ulmine Mulder S.
Zur zweiten Gruppe gehören die Körper, welche in Aetzkalilauge löslich sind und
durch Säuren aus dieser Lösung als voluminöse, gallertige, in Alkohol unlösliche
Niederschläge ausgefällt werden; hierher gehört ein Theil der Gerbstoffrothe un"
der Humin- und Ulminsäuren. Die dritte Gruppe endlich zeigt gegen Aetzkali -
lösung dasselbe Verhalten wie die zweite, aber der voluminöse Niederschlag i gt
in Alkohol leicht und vollständig löslich; zu dieser Gruppe gehören die Phlob»"
phene der Binden, ein Theil der Humin- und Ulminsäuren und die braunen Säuren
(Hymatomelansäuren nach Hoppe-Seylek), in welche alle Substanzen der
ersten und zweiten Gruppe durch Schmelzen mit Aetzkali übergeführt werden.

„Während der Hauptbestandteil des festen Gerüstes der Pflanzen, die Cellu¬
lose, ein Körper von grosser Festigkeit und Beständigkeit in der Luft, im feuchten
Boden und im Wasser durch Einwirkung von Spaltpilzen allmälig vollständig zU
Gasen umgewandelt wird und verschwindet, bildet sich beim partiellen oder all¬
gemeinen Tode der Pflanzen eine Reihe von Stoffen aus sehr veränderlichen Be-
standtheilen der Zellen , Saftgefässe und ihrer Verdickungsschichten , die , wenn
auch nach der einen oder anderen fiichtung leicht Verbindungen und Verände¬
rungen eingehend, doch dabei eine so ausserordentliche Beständigkeit zeigen, dass
man ein Recht hat, sie unter den an der Erdoberfläche und im Boden und Schlamm
obwaltenden Verhältnissen als unzerstörbar anzusehen. Sie sind den beständigste 0
Mineralien an die Seite zu stellen. Durch ihre Fähigkeit, in ihre Poren und m
lockere Verbindung eine recht bedeutende Menge Wasser aufzunehmen und nur
langsam wieder abzugeben, mit Ammoniak und Alkalimetallen in Salzverbindung 611
einzutreten, die schon durch schwache Säuren, aber nicht durch Kohlensäure g e ~
löst werden, bieten sie in ihrer Substanz den Wurzeln der Pflanzen Magazine fW
ihre Nahrung , und in ihrer weichen, elastischen Krume Wege und Haftpunkte
für ihr Wachsthum und ihren Halt. Sie gewähren einer grossen Zahl der ver¬
schiedensten Thiere, auch vielfach Spaltpilzen , anderen Pilzen, Algen, Wohnung
und Substrat; aber keine Pflanze und. kein Thier ist im Stande, sie zu verdauen
und als Nahrung zu verwenden, und kein Spaltpilz ruft in ihnen eine Zersetzung'
hervor. Fallen sie nicht schliesslich einem Brande oder einer von aussen her,
durch andere Stoffe veranlassten Oxydation anheim, so scheinen sie ewig im
Wesentlichen unverändert zu bleiben. Im Torf und in der Braunkohle sehen wir
sie viele Jahrtausende überdauern, indem sie auf die anliegenden Gesteinsschichten
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ach nicht die geringste Einwirkung ausüben. Die Huminsubstanzen sind sogar,
Sonders in ihren Verbindungen (Dopplerit) mit Calcium , mit Eisen und mit

* agnesium im Stande, nicht allein in ihre Ablagerungen hineingerathene Stücke
011 Holz und anderen an sich weniger haltbaren Stoffen, auch die zartesten Zellen-

. eröbranen, vor der Zersetzung viele Jahrhunderte und Jahrtausende zu bewahren,
a em sie in deren Poren und Fugen imprägnirt der Thätigkeit der Spaltpilze

en Weg verlegen. Hierdurch wird es erklärlich, dass in den Resten der Pfahl-
a uten die Bestandtheile des Holzes und selbst in der Braunkohle noch Cellulose

«olzstücken zu finden ist. Ebenso wie die Huminkörper sind die fetten Säuren
^ höherem Molekulargewicht , hauptsächlich Palmitinsäure und Stearinsäure,

d ahig, durch Gährung zu zerfallen. Es ist kürzlich von C. Engler (Ph. Centralh.
) o93) die Ansicht ausgesprochen und durch Versuche sehr wahrscheinlich ge-

ti-,3 ' dass diese fetten Säuren (das Leichenwachs untergegangener Thiere) die
ciung des Erdöls veranlassten, indem sie unter Druck einer nicht sehr hohen
ltzung ausgesetzt waren. Von Chemikern und Geologen ist in neuerer Zeit

., se Hypothese mehr und mehr begründet, und es steht ihr keine andere gegen-
*" j welche Beachtung beanspruchen kann; nur darf mau sieh nicht auf Ver-
fle mit den Fetten (d. h. den Glycerinverbindungen), auch nicht mit den freien,
eu Säuren , sondern mit den Calcium- und Magnesiumverbindungen stützen,

„ n man durch das Experiment die Erdölbildung nachahmen will, da nur solche
^Verbindungen von Dauer sein können.
»Verden die Huminsubstanzen vorher bei 110° getrocknet, allmälig höher er-
' > so stellt sich Gasentwickelung ein ohne wesentliche Wasserverdampfung

p ohne dass die Huminsubstanz sich bläht oder sonst ihre Form verändert.
J l viel später, bei höher und höher gesteigerter Temperatur , erscheinen auch

^Pneumatische Stoffe in nicht erheblicher Quantität im Destillat. Aus 2.3124 g bei
, . getrockneter Hymatomelansäure (aus Rohrzuckerhuminsäure dargestellt) wurden
tl pIIB'Erhitzen im Sandbade bis gegen 400° erhalten 0.9260 g Gase und Destillat;

Kückstand besitzt das Aussehen von Steinkohlen. Das entwickelte Gas enthielt
■ o Volumprocente Kohlensäure, daneben Methan und kohlenstoffreichere Kohlen-

tr T618 *0 ® 8- Auch huminsaurer Baryt, aus Braunkohle dargestellt, bei 111° ge-
net, im Glasrohr erhitzt unter Einleiten des Gases in ein kleines Quecksilber-

eent me -er ' gab reicnlicü Gas mit Kohlensäure 49.56 Procent, Methan 31.18 Pro¬
let ' lm Eebrigen 19.26 Procent Stickstoff und ein wenig Sauerstoff; beide
ty ,. r.en Gase sind Reste der mit eingeschlossenen atmosphärischen Luft. Man hat
du lns °fern ein Recht, anzunehmen, dass die Steinkohlen aus den Huminstoffen
jj ,. Erhitzung entstehen, weil kaum eine andere Möglichkeit übrig bleibt. Backende
To t nn nur dann aus ihnen entstehen, wenn noch andere Einschlüsse in den
So ... lln d Braunkohlenlagern enthalten sind. Kohlensäure und Methan sind die
Wi *n ĉ en Steinkohlen eingeschlossenen und stark comprimirten Gase,
fein S aber S esc hehen kann, dass in den Bläsern der einen Steinkohlenflötze fast
a Dd ^ ^ e *nan , in anderen ein Gemisch von Kohlensäure und Methan, in wieder
Erf i/ Q fast allein Kohlensäure auftritt, dürfte sich aus den bisher gemachten

ungen noc jj n j cn t genügend erklären lassen."
11^ . die Bedeutung der in den Pflanzen mannigfach vorkommenden und den
Hopp DS en nahe stehenden Phlobaphene für das Leben der Pflanze erblickt

'Eyler nicht sowohl darin, dass sie von der lebenden Pflanze in den
Theii ^ ^heilen verwendet werden, als vielmehr darin, dass die absterbenden
s °Qitt ^ C' 6r ^™^ e s ' cn damit füllen und der lebenden Pflanze eine vortreffliche

nde Decke gewähren, die nicht verwest und den Spaltpilzen keine Nahrung gibt.
yuracetin, s. Acetylphenylhydrazid, Bd. X, pag. 593.

Xheij"; ^^yläther. Unter diesem Namen kommt eine Mischung aus gleichen
er» Amylwasserstoff (Hydramyl, Pentan, C 5 H 12 ) und Aether in den Handel.
ydrargyro-ZinCUm Cyanatum,s. Quecksilberzinkcyanid (Nachtrag).

I1I
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Hydrargyrum albuminatum, s. Quecksilber albuminat, Bd. VII 1'
pag. 440.

HydraStin und Derivate desselben. Durch Oxydation des Hydrastins
entsteht nach Freund und Will neben Opiansäure die Base Hydrastim 11-
Dasselbe kann nach Freund als ein Derivat des Isochinolins aufgefasst und durcü
folgende Formel höchst wahrscheinlich wiedergegeben werden:

CH CH (OH)

CH,

CH CH 2
Das Hydrastinin, C n Hu N0 3 . H 3 0, ist in Alkohol, Aether, Chloroform äusserst

leicht, in warmem Wasser schwerer löslich; Schmelzpunkt 116—^117°. Mit deü
meisten Säuren bildet es in Wasser leicht lösliche Salze. Die Lösung des salz"
sauren Salzes zeigt schwache Fluorescenz, besitzt wie die freie Base einen sehr
stark bitteren Geschmack und ist optisch inactiv. Nach Falk kann das salzsaure
Hydrastinin als blutstillendes Mittel als Ersatz für Extractum Seealis cornuti lü
Anwendung kommen.

Im weiteren Verfolg seiner Arbeiten über das Hydrastin hat FreoND 1!1
Gemeinschaft mit Bosenberg (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890, 404) eine Anzahl Hydrasti»'
derivate dargestellt, so das Hydrastinmethyljo did, Cai H21 . N0 (i . CH 3 •>>
das daraus gewonnene Hydrastinmethylhydroxyd, C 21 H 21 N0 6 . CH 3 OH +
H 2 0, das Methylhydrastin, 0 2a H28 N0 6 , Methylhydrastinmethy 1'
Jodid, C 22 H 28 NO 0 . CH3 J, Methylhydrastein, C 22 H 27 N0 8 + H 2 0 n. 8. **
Verfasser sprechen sich für folgende wahrscheinliche Constitution des Hyd !a
stins aus:

OCH,

E. Schmidt hat durch W. Kerstein untersuchen lassen (Arch. Pharm. 1890, 6"/'
inwieweit das Hydrastin mit dem Nareotin in dem Verhalten gegen AgeB tie
übereinstimmt, nachdem schon früher von E. Schmidt und F. Wilhelm tfö e
eine Beihe von Versuchen berichtet war (Arch. Pharm. 1888, 326), welche <"
nahen chemischen Beziehungen darthun, in denen das Hydrastin zum Narc ot
steht. W. Kerstein hat nun gefunden, dass das Nareotin sich gegen KaliuW
permanganat in alkalischer und in saurer Lösung, sowie gegen Chromsäure en
sprechend dem Hydrastin verhält, indem es als Spaltungsproducte Cotaru 1
und Opiansäure, beziehungsweise Hepiminsäure liefert.

Auch bei der trockenen Destillation im Wasserstoffstrom verhalten sich Hydra 8
und Nareotin in gleicher Weise, indem in beiden Fällen Trimethylamin o
Meconin als Zersetzungsproducte isolirt werden konnten. Durch Kochen vait
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11 alkoholischer Lösung wird das Hydrastinin in analoger Weise gespalten, wie
tlf« Narcotin.

Nach den Untersuchungen von W. Roser zerfällt letztere Base unter diesen
«edi n g ungell im g inue der Gleichung :

C,, H, 3 NO- + 6J + H ä O = C 10 H, 0 O 5 + C 12 H 1oN0 3 J.J 2 + 3 HJ,
Narcotin Opiansäure

Während das Hydrastin nach den Beobachtungen von Kerstein in folgender Weise
^spalten wird:

CinHa tNOe + 6 J + H2 0 = C10 H l0 0 6 + C u H 10 NO a J. J 2 + 3 H J.
Hydrastin Opiansäure

, " e merkenswerthe Verschiedenheiten zeigen jedoch die aus dem Tarkoninnietbyl-
*'d und aus dem Hydrastoninjodid durch Einwirkung von feuchtem Silberosyd

a 'tenen Ammoniumbasen.
Während es Roser gelang, durch heftiges Kochen mit Wasser das Tarkoni n-

w hylhydroxyd ^n Methyltarkoninsäure und Formaldehyd zu spalten, konnte
ERstein weder durch Kochen von Hydrastoninhydroxyd mit Wasser, noch durch
Utzen von Hydrastoninjodid mit Barytwasser eine analoge Spaltung erzielen.

^ch Kochen mit Wasser oder verdünnter Schwefelsäure wird das Hydrastin
nt zersetzt, während Narcotin nach Hesse unter diesen Bedingungen in Opian-

'^e und Hydrokotarnin übergeführt wird. H. Thoms.In
dadu seiner Wirkung unterscheidet sich Hydrastinin vom Hydrastin wesentlich

/Urch, dass es kein Herzgift ist, das Rückenmark nicht reizt, und dass es
stärke
U ie re und anhaltendere Gefässcontrationen hervorruft (Falk, Therap. Monatsh.

0). Es eignet sich daher besser zur Blutstillung als das Hydrastin. Man injieirt
su öcutan 0.05—0.1 g.

des Zerfallens einer organischen Verbiid Hydrolyse bedeutet den Vorga^
Uu g unter Wasseraufnahme durch die Einwirkung von Fermenten oder von Enzymen.

.. .8 den Zerfall bewirkende Ferment oder Enzym ist der Hydrolyst, die hydro-
1Slr te Substanz der Hydrolyt.

x "ydrOXylamin (s. Bd. V, pag. 332). Die erste genaue Kenntniss des Hydro-
j arnin s und seiner substituirten Derivate verdanken wir Lossen, welcher in den

2 re n 1874—1875 seine Arbeiten in Liebig's Annalen veröffentlichte. Seit der
j- ls t den Verbindungen wenig Interesse geschenkt, bis in jüngster Zeit das

°hydroxylamiu zu photographischen Zwecken .versucht und fabrikmässig dar-
eilt wurde. Dadurch gelangte das Präparat als salzsaures oder schwefelsaures

j. f Zlenilich billig in den Handel, und so kommt es, dass wir seit dem Jahre 1888
t häufig dem Namen „Hydroxylamin" begegnen.
as Monohydroxylamin wird durch Reduction der Salpetersäure bereitet.

N f0 3
W \HO

+ 6H:
(H

N<H + 2H>0.
[HO

Uur eh Substitution der zwei freien H-Atome durch HO und 2 HO erhält

[HO
! HO DibydroxylaminN

Und H

{HO
N JHO Trihydroxylamin.

D ' H °
»teh UrCl1 Sul;)st i tut i 011 der Wasserstoffatome mit irgend welchen Radikalen ent-
ß e e.n höchst interessante Verbindungen, die wahrscheinlich binnen Kurzem zur

eruug des Arzneischatzes herangezogen werden.
46*
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Das salzsaure Hydroxylamin ist ein clirectes Gift und wirkt durch Beduction
zersetzend auf das Blut der Warmblüter. Die wässerige Lösung reagirt sauer,
zerstört organische Farbstoffe, fällt weder Leim noch Eiweisssubstanzen, verbinde
sich dagegen mit lebendem Eiweiss, so dass die Protoplasmaströmungen durcn
sehr verdünnte Lösungen gehemmt werden. Dadurch eignet sich die Lösung zu?
Vernichtung niederer Organismen, wie Spaltpilze, Schimmelpilze, Algen und
Protisten. Durch Licht und längere Aufbewahrung zersetzen sieh die Lösungen»
das Salz zerfällt in Stickstoff und, je nach besonderen Nebenumständen, in Am¬
moniak oder niedere Oxydationsstufen des Stickstoffs.

Für die Darstellung dieses in neuester Zeit Bedeutung gewinnenden Stoffes is
eine neue Methode angegeben worden.

Nach Raschig (Annal. d. Chem. Bd. 241, 186) wird in eine möglichst g e~
sättigte Lösung von 1 Mol. Natriumnitrit unter guter Kühlung mit Eis ein°
Lösung von 2 Mol. Natriumbisulfit eingegossen, hierauf eine kalt gesättigte Lösung
der zur Umsetzung erforderlichen Menge Kaliumchlorid beigemischt und das Ganz«
der Krystallisation tiberlassen; es scheidet sich in 24 Stunden etwa die Hälft 0
der berechneten Menge von hydroxylamindisulfonsaurem Kalium aus.

Na N0 2 + 2 Na HS0 3 + 2 K Cl = N [^ 8 K ^2 + Na OH + 2 Na Gl.
Wird dieses in starker wässeriger Lösung einige Stunden lang gekocht, s °

wird es gespalten und es krystallisirt beim Eindampfen zuerst Kaliumsulfat und
nachher Hydroxylammoniumsulfat aus.

2 N {(QS ° S K)a + 4 H 2 0 = [ N j^] 2 SO, H 2 + 2 K 2 SO, + S0 4 H 2 .
Durch Umsetzen des letzteren mit der berechneten Menge Baryumßhl° rI

wird salzsaures Hydroxylamin erhalten.
Zur Darstellung der Hydroxylaminlösung können an Stelle der Salze aUCß

freie schweflige Säure und Salpetrigsäure angewendet werden.
Nach Baschig ist es für viele Zwecke nicht nöthig, das reine Salz herz u "

stellen, sondern es genügt, die saure Lösung des disulfonsauren Kalisalzes zU
verwenden, das alle Eigenschaften der Hydroxylaminsalze besitzt.

Auch das Beducirsalz, welches von der Badischen Anilin- und Sodafabrik her¬
gestellt wird, ist (nach Südd. Apoth.-Ztg. 1889, Nr. 2) rohes Hydroxylamin, v ° n
dem 1kg (2 Mark) 170g des reinen Präparates entspricht; es dient zur Wied er ~
gewinnung von Silber und Gold aus photographischen Bückständen.

Die Beduction anorganischer Verbindungen durch Hydroxylamin, namentuc
bei Gegenwart von freiem Alkali, ist bekannt. Hydroxylamin reducirt FehliNg'scI 16
Lösung, Eisenoxydsalze, Quecksilberchlorid, Silber- und Goldsalze zu Oxydul^ 1 '
bindungen oder Metall, Ferricyankalium in alkalischer Lösung in Ferrocyankahun 1,
Kaliumpermanganat auch in saurer Lösung in Manganoxydulsalz, wobei Stic*"
oxydul, auch Stickoxyd und geringe Mengen von Salpetersäure sich bilden,

Durch die Halogene wird Hydroxylamin bei Gegenwart von Bicarbonaten od 6
Dinatriumphosphat unter Bildung der entsprechenden Wasserstoffsäuren in Stic*'
oxydul und Wasser zerlegt. Das salzsaure Salz wird neuerdings medicinisch an
gewendet (s. d. nächsten Artikel).

Hydroxylaminum hydrochloricum, nh 2 .oh.hci, wW durch Wechsei-
zersetzung zwischen Hydroxylaminsulfat und Baryumchlorid gewonnen. Trocken >
farblose, dem Chlorammonium isomorphe Krystalle, welche sich leicht in Wasse ,
Alkohol und Glycerin lösen; die wässerige Lösung (1:1) schmeckt salmiakahn
lieh und zeigt saure Beaction gegen Lackmuspapier, aber nicht gegen Cong" 0 ^
papier. Das Salz besitzt dasselbe bedeutende Beductionsvermögen, wie die Lösung
der freien Base und unterscheidet sieh dadurch scharf von dem ihm sonst s 1
nahestehenden Salmiak; ein weiteres Unterscheidungsmerkmal besteht darin, u<*
das Hydroxylammoniumchlorid in alkalischer Lösung mit Platinchlorid in alK
holischer Lösung keinen Niederschlag gibt.
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Lainer empfiehlt dasselbe zu analytischen Zwecken. Mit Silbernitratlösung gibt
ydroxylammoniumchlorid sofort einen Niederschlag von Chlorsilber; auf Zusatz

^ n Natronlauge tritt unter lebhafter Gasentwickelung sofort Reduction zu metal¬
lenem Silber ein, die durch Erwärmen beschleunigt werden kann. Das Silber-

Pulver wird durch Decantiren mit Wasser gewaschen, auf dem Filter gesammelt,
Setrocknet, geglüht und gewogen. Brom- und Jodsilber verhalten sich ebenso.
Verden Lösungen von Chlor-, Brom- oder Jodsilber in Natriumthiosulfat mit
ydroxylamin und Alkali erwärmt, so wird das Silber aus denselben mit Leichtig-
eit wiedergewonnen; ebenso gelingt die Wiedergewinnung von Silber aus den

L °sungen in Kaliumcyanid.
Schwarz macht folgende Angaben bezüglich der pharmaceutischen Prüfung des

ydroxylammoniumchlorids, welches je nach der Art seiner Darstellung durch freie
zsäure, Eisen, Ammoniumchlorid und Baryumchlorid verunreinigt sein kann.
We freie Säure wird mit Congopapier nachgewiesen (Lackmus ist nicht an-

endbar, da das Hydroxylaminsalz selber sauer reagirt). Eisen und Baryuni
erden in bekannter Weise nachgewiesen. Auf Ammoniumchlorid wird mittelst
atinehlorid in alkoholischer Lösung geprüft, wobei, wenn das Salz rein ist,

ein Niederschlag entstehen darf. Die mit dem Hydroxylamin verbundene Salz-
a <ire wird mittelst Normalalkali und Phenolphthalein bestimmt.

Zw quantitativen Bestimmung des Hydroxylamins gibt Schwarz eine Methode
n ) welche darauf beruht, dass dasselbe durch Jodlösung unter Bildung von Jod-
a sserstoft' glatt in Stickoxydul, Wasser und Salzsäure zerlegt wird, wenn eine

genügende Menge von Kaliumbicarbonat (oder Natriumbiearbonat) zugegen ist.
2NH 2 OH.HCl + 4 J = N 2 0 + 2HC1 + 4HJ + H 2 0.

3.475g Hydroxylammoniumchlorid werden mit Wasser zu 11 gelöst, 20ccm
f Lösung mit 1.5 g zerriebenem Kaliumbicarbonat versetzt, ohne Erwärmen ge¬löst und dann ein gemessener Ueberschuss (25 com) 1,' 1n Jodlösung zugefügt, durch

Osatz einer überschüssigen Menge '/lO-Thiosulfat das freie Jod gebunden und nun
ac h Zusatz von Stärkelösung mit Jodlösung bis zur Bläuung titrirt. Nach Abzu^:
er angewendeten Cubikcentimenter 1/ l0 -Thio8ulfatlösung wird der Gehalt an
ydroxylamin berechnet, da 1 ccm der 1/ 10 -Jodlöäung = 0.003475g Hydroxyl-

'^Qimoniumchlorid entspricht.
_ Auch als Arzneimittel findet das Hydroxylamin jetzt Verwendung, und zwar*ird es von Binz bei Hautkrankheiten als Ersatz der Pyrogallussäure oder des

di^'_Qr ysarobins empfohlen, da es ebenso stark reducirend wirkt, aber nicht wie diese
Wäsche und Verbandstücke färbt.

Eichhoff verspricht dem Hydroxylamin ebenfalls eine gesicherte Zukunft im
rz_neischatz und gibt folgende Verschreibweise an: Hydroxylam. liydrochlor. OJ,

P lTitus, Glycerini aa. 50.0. S. Aeusserlich.
Besonders für den Anfang räth Eichhoff, nicht stärkere Lösungen als 1% 0

' verwenden , da das Mittel eventuell stark reizen und toxisch wirken kann.
Weh se in starkes Reductionsvermögen ist das Hydroxylamin ein starkes Gift
| niedere Organismen und hierin liegt seine Wichtigkeit für die Dermatotherapie.
J Einverleibung in das Blut von Warmblütern bewirkt das Hydroxylamin Re-
etion des Oxyhämoglobins zu Methämoglobin, ferner wirkt es als Narcoticum

die Nervencentren; Eichhoff ist der Ansicht, dass das im Blute durch Spal-
g des Hydroxylamins auftretende Stickoxydul die Narcose bewirkt.
-Uie m j(. todtem Blut, mit Kaltblütern und Warmblütern, sowie mit abgekühlten
r mblütern angestellten Versuche ergaben, dass nach Beibringung von Hydroxyl-

ln- Methämoglobolin (s. auch Pharm. Centralh. 30, 106) und Hämatin entstehen,
. e Spectroskopisch nachzuweisen ist, dass es aber nicht die Körperwärme sein
ja atl ) vermittelst deren die Umwandlung des Methämoglobins in Hämatin zu

■ande kommt, denn bei der Bluttemperatur der Kaltblüter vollzieht sich dieser
° rgang nicht. Somit kann es nur die ganz ausserordentlich heftige Einwirkung

I
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des Hydroxylamins auf die Blutkörperchen, beziehentlich den Blutfarbstoff sein,
wodurch diese schnelle und tiefgreifende Veränderung erzielt wird.

Es besteht die grösste Wahrscheinlichkeit, dass die Ursache der Blutverände¬
rung nach der Beibringung von Hydroxylamin in der Bildung von Salpetrigsäure
gesucht werden mus->. Diese ist leicht nachzuweisen, wenn das Blut durcü
Coagulation möglichst frei von Blutfarbstoff gemacht und das Filtrat mit Naphtylamin
oder einer Lösung von Fuchsin in Essigsäure geprüft wird. Da es aber aut
experimentellem Wege nicht gelingt, in so kurzer Zeit und in so eingreifender
Mächtigkeit durch eingeführte Salpetrigsäure die vermittelst Hydroxylamin erzeug¬
bare Blutvergiftung hervorzurufen, so ist der Schluss gestattet, dass es der Status
nascendi der aus dem Hydroxylamin gebildeten Salpetrigsäure ist, der für die
zeitliche und quantitative Wirkungsdifferenz verantwortlich gemacht werden nniss.

LEWIN hat ferner noch die Beobachtung gemacht, dass schon durch verhältnis¬
mässig geringe Mengen des salzsauren Hydroxylamins eine gute DesodorinWg
faulenden Blutes und Eiters herbeizuführen ist.

Fabey Iässt den wässerigen oder Spirituosen Lösungen das salzsauren Hydroxyl¬
amins, die er bei Psoriasis anwendet, zur Beseitigung eines durch etwaig e
Zersetzung des Hydroxylaminsalzes auftretenden Gehaltes an freier Salzsäure
Calciumcarbonat zusetzen, z.B. Hydroxylamin. hydrochlor. 0.2 — 0.5, Spiritus
100.0, Galcii carbon. q. s. ad neutral. Zum Pinseln. Oder: Hydroxylamin-
hydrochlorici 1.0, Aquae 100.0, Calcii carbonici q. ,s. ad neutral. Zu Um"
schlagen.

Hyptläl, Monochloralantipyrin, ist eine Verbindung aus gleichen
Molekülen Chloral und Antipyrin. Ueber die Darstellung ist etwas Zuverlässiges
nicht bekannt; beim Zusammenbringen von Chloral und Antipyrin scheidet sie«
ein ölartiger Körper ab, welcher nach längerer Zeit Krystalle abscheidet, welche
geruch- und geschmacklos sind, sich in 5—6 Th. Wasser lösen und bei 58— ^
schmelzen.

Baedet und Bonnet haben gefunden, dass das Monochloral-Antipyrin ein aus¬
gezeichnetes Schlafmittel ist, welches vor dem Chloralhydrat den Vorzug h ät '
nicht caustiseh zu wirken; es besitzt, vom Antipyrin herrührend, zugleich anal"
getische Eigenschaften. Bei quälenden Hustenanfällen und bei Schlaflosigkeit in Folge
von Schmerzzuständen wirkt das Mittel schon in Gaben von 1—2 g lindernd und
erzeugt einen ruhigen, mehrere Stunden andauernden Schlaf, ohne reizende Neben¬
wirkungen auf die Magenschleimhaut auszuüben.

HySlGnoniCcl, eine Gattung der Compositae , Gruppe Asteroideae. Süd"
amerikanische Kräuter oder Halbsträucher mit ziemlich grossen gelben Blüthen-
köpfen.

IL Baylahuen (Haplopappus) hat spatelföraiige, starre, halbstengelumfassende
Blätter und auf langem Stiele gipfelständige einzelne Blüthenköpfchen. l )ie
Pflanze secernirt ein wohlriechendes gelbes Harz. Die Droge ist von demselben
ganz überzogen und erscheint wie lackirt. Die Pflanze ist in Chile unter dem Nansen
Bailahuen Volksmittel gegen Dysenterie (Baille, Bull. gen. de Therap. l£
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I. J-
. Jacquemart's Reaction auf Aethylalkohol. wird wässeriger Aethyiaikohoi

^'t oxydulfreier Quecksilberoxydnitratlösung erwärmt und später Ammoniak
^gesetzt, so entsteht ein schwarzer Niederschlag. Methylalkohol gibt diese
ß eaetion nicht.

■'aCquemin'S AnilinreaCtiOn, s. unter Anilin, Bd. I, pag-386. Empfind-
hc ükeit 1:2 50000.

^aCqUeiTlin'S PhenOlreactiOtl beruht darauf, dass eine Garbolsäurelösungauf
n 8a,tz von wenig Anilin und Natriuinhypochloritlösun»

nimmt.
eine blaue Färbung an-

II Die Bd. V, pag. 89 beschriebene HAMMAESTEN'sehe

Jalapi
Icho

Welche
lan

Jaffe'sche Probe.
e action auf Indican im Harn wird auch als JAFFE'sche Probe bezeichnet.

Urtjin ist gleichbedeutend mit Convolvulin.

chinesische Bezeichnung der Samen von Gingko biloba L. (TaxineaeJ,
gegessen und zur OelgewinmiDg verwendet werden. Sie sind bis 3 cm

, zweikantig, knochenhart, vom fleischigen Samenmantel umwachsen. Das
reiche Endosperm umschliesst einen Embryo mit 2 Cotyledonen.

HlCylpalmitat, Palmitinsäure-Ilicylester, bildet einen der Haupt-
es tandtheile des japanischen Vogelleims aus der Rinde von Hex integra.

HlOtiin ist der Name eines ziemlich theuren Salicylsäure-Mundwassers, welches
S eichzeitig marktschreierischer Weise als Schutzmittel gegen Diphtheritis ange¬
wiesen wird.

IITiperialin, C 35 H 00 NO 4 , ein von Fhagnee aus den Zwiebeln von Coronaria
Penalis dargestelltes, noch wenig gekanntes Alkaloid. Es krystallisirt in kurzen,

rl) losen, bei 254° schmelzenden Nadeln, welche in Wasser unlöslich, in Alkohol
mcl Chloroform löslich sind.

InOen, C 6 H 4 . C 2 H 2 . CH 2 , ist eine von Krämee und Spilkee im Steinkohlen-
Far?1" au ^efundene neue Verbindung. Die Darstellung geschieht durch partielle

*Jn S des Rohbenzols mit Pikrinsäure, wodurch eine Beimengung der Pikrinsäure-
indungen des Naphtalins und Cumarons, C 6 H 4 . C 2 H 2 . 0, ausgeschlossen wird.
fndenpikrat wird mittelst Wasserdampf zerlegt und das Destillat der Behand-

bttut Pikrinsäure nochmals unterzogen. Bei Ueberhitzung explodirt das Indenpikrat.
g Ui % Rothfärbung, welche beim Lösen von unreinem Naphtalin in concentrirter

w efelsäure beobachtet wird, ist nach den Verfassern vorzugsweise auf die
genwart von In den zurückzuführen: ähnlichen Ursachen wird nach den Verfassern

Wohl i
v , aue h die Rothfärbung des Phenols zuzuschreiben sein (s. auch Phenorythen,
Nachtrag).

11
■



728 INDIGOLÖSUNG. — INSECTENPULVEE.

Indl'golÖSUng, s. Indigosulfosäure, Bd. V, pag. 426.

Indol (Nachtrag). Eine wässerige Indollösung hat sich als scharfes Reagens
auf Lignin bewährt. Die zu prüfenden Objecto werden auf dem Objectträger mit
wässeriger Indollösung befeuchtet, mit einem Deckgläschen bedeckt und nun vom
Rande her verdünnte Schwefelsäure (1 Volum concentrirte Säure, 4 Volumen
Wasser) zugegeben. Sind verholzte Membranen vorhanden, so werden selbige sofort
kirschroth bis rothviolett gefärbt; diese Färbung bleibt längere Zeit bestehen. ~
Die Indoh-eaction ist schärfer als die mit schwefelsaurem Anilin oder Phloroglucw-

Indopheninreaction, s. Thiophen, Bd. ix, pag. 711.
IndOphenOlreaCtion. Das Arzneibuch für das Deutsche Reich lässt *}a

Identitätsprobe für Acetanilid O.lg desselben zur Spaltung in Essigsäure und Anilm
zunächst mit 1 com Salzsäure eine Minute lang kochen; hierauf werden der klaren,
nun Anilinhydrochlorid enthaltenden Flüssigkeit 2 com wässeriger Carbolsäurelösung
(1 + 19), dann Chlorkalklösung (1 + 9) zugesetzt, wodurch nach dem Arzneibuch
eine zwiebelrothe, in Wirklichkeit aber mehr violette Trübung eintritt. Wird nun¬
mehr mit Ammoniak übersättigt, so tritt eine beständige dunkelblaue Färbung'
(Indophenol, s. d. Bd. V, pag. 431) ein; daher hat diese Reaction, welche
auch mit Exalgin, Methacetin, Phenacetin eintritt, den Namen Indophenolreaotiou
erhalten.

Inein ist ein in den Samen von Strophanthus hispidus neben Strophanthin vor¬
kommender Körper, der jedoch noch so wenig bekannt ist, dass ihm einerseits
keine nennenswerthe physiologische Wirkung zugeschrieben wird, während anderer¬
seits z. B. E. Schmidt sagt, dass es „mit dem Strophanthin den wirksamen Bestand-
theil des Inee- oder Kombe-Pfeilgiftes bilde".

InSeCtenpulver. H. Thoms (Pharm. Centralh. Bd. XXXI, pag. 578) hat aus
den Blüthen von Chrysanthemum, cinerariaefolium verschiedene neue Körper
isolirt: ein ätherisches Oel nebst flüchtiger Säure, eine Wachs¬
art (Schmelzpunkt 54°, im gebleichten Zustand 56.5°), eine nicht flüchtig 6 '
Kaliumpermanganat reducirende, balsamartige Säure, Ch 1 orophy 11, elIie
Harzsäure, Gerbsäure, einen Körper von alkaloidischen (vermuthlid 1
Chol in) und einen solchen von glykosidischen Eigenschaften, sowie endlich
Zucker. Von den solcherart gewonnenen Bestandtheilen sind das petrolätheriscb 6
Extract, das sauer reagirende ätherische Oel, die nicht flüchtige balsamartige Säure
und der Körper von glykosidischen Eigenschaften hinsichtlich ihrer Wirkung al1
Schwaben (Blatta orientalis) geprüft worden. Hierbei stellte sich heraus, das^
das petrolätherische Extract und das ätherische Oel, welches letztere die fr e Je
flüchtige Säure enthält, in kurzer Zeit tödtend auf Schwaben einwirkten. Die
Resultate dieser Untersuchung stimmen mit denen von Schlagdenhatjfeen u,
Reeb überein, welche als wirksames Princip des Insectenpulvers eine flüchtig 0
Säure ansprechen.

Eine von Venezuela importirte Droge, welche gepulvert als Insectenpulvd
verwendet werden sollte, besteht aus den Pflanzentheilen von Groton flavens,
Euphorbiaceae. Die Pflanze ist in Westindien und dem nördlichen Südamerika
ziemlich verbreitet und wechselt mehrfach in den Formen. Die nach Eur<>P ä
gekommene Varietät gehört nach Th. Waage vermuthlich der Var. balsamy^
an, durch mehr elliptisch-kugelige Kapseln von der Grundform Gr. flavens +j-
abweichend. Die Blätter und jüngeren Theile der Pflanze sind weisslich, gelbli eU
oder rostfarben, flockig-filzig, durch grosse vielstrahlige, theils flach aufsitzende,
zumeist aber ansehnlich gestielte Sternhaare. Die Form der Blätter ist eiförmig
bis lanzettlich, der Grund bald stumpf-, bald herzförmig oder keilig, gegen die
Spitze etwas verschmälert, der Geruch ist eigenthümlich, nicht gerade unangenehm)
vielleicht schwach an dumpfen Crocus und Minze erinnernd, zerriebene Blatte
duften stark nach Salbei. Das Pulver wirkt reizend auf die Schleimhäute; man

f
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at jedoch nicht gehört, dass es als Insectenvertilgungsmittel über das Versuchs-
st admm hinausgelangt ist. H. Thoms.

'nsectenpulver, metallisches. Calov hat sich unter diesem Namen ein
Ge:Dusch aus 85 Procent Zinkstaub und 15 Procent Magnesiumcarbonat patentiren
* ssen, welchem aber noch 17.5 Procent wirkliches Insectenpulver beigemengt ist.
Jeses metallische Insectenpulver soll ein zerstäubungsfähiges Insectenvertilgungs-
ittel sein, und mag ja wohl seinen Zweck auch erfüllen; immerhin ist die
^Wendung wegen der Giftigkeit des Zinkstaubes nicht unbedenklich.

JOD S tearS, Jaeobsthränen, heissen in Amerika die Früchte von Goix

JodadditiOnSITiethode. Die von Hübl in die Analyse der Fette eingeführte
°dadditionsmethode (s. Fette, Bd. IV, pag. 324) hat seither eine wesentliche
ßrallgemeinerung erfahren, so dass eine weitere Behandlung hier geboten erscheint,

betreffs der zur Ausführung erforderlichen Lösungen ist nachzutragen, dass die
a triumhyposulfitlösung nicht 24 g, sondern 24.80 g des Salzes enthält,

in Hübl's che Jodzahl gibt in Grammen diejenige Menge Jod an, welche
00 g Fett bindet.

0.2
Ausführung der Methode. Man bringt von trocknenden Oelen etwa

)r .£) v °n nicht trocknenden 0.3g, von festen Fetten etwa 0.8g in eine
Uccni fassende trockene Glasstöpselflasche, löst in 10 com Chloroform und setzt

te, , Jodlösung hinzu, dass nach zwei Stunden kein merkliches Hellerwerden der
Ussigkeit stattfindet; es werden von stärkerer Jodlösung 30 com, von schwächerer

u ccm nöthig sein. Es soll auf jeden Fall soviel Jodlösung vorhanden sein, dass
an ein Drittel der ganzen angewandten Menge zurücktitrirt. Ist die Lösung nicht

. ar > so fügt man noch etwas Chloroform hinzu. Nach 2—3stündigem Stehen
,,. die Reaction vollendet; 10—12stündiges Stehen hat zwar keinen wesentlichen

4n nuss auf die Jodzahl, ist jedoch unnöthig. Nach 2 Stunden titrirt man das
verbrauchte Jod zurück; man setzt zunächst 10com Jodkaliumlösung hinzu,
> eine Ausscheidung von Queeksilberchloridjodid zu vermeiden, dann fügt man
iter allmälig 150 ccm Wasser hinzu. Bemerkt man nach kleinem Wasserzusatze

, er _n ach dem Umschütteln, dass eine Ausscheidung von rothgelbem Quecksilber-
oriqjodid stattgefunden hat, so muss man dies durch weiteren Zusatz von einigeu
wkcentimetern Jodkaliumlösung lösen. Nun titrirt man unter öfterem starkem Üm-
utteln (bei aufgesetztem Stöpsel) bis zur hellgelben Färbung, setzt etwas klare
^"kelösung hinzu und titrirt weiter bis zur Farblosigkeit. Man achte besonders darauf,
^alles Jod aus der unten schwimmenden Chloroformschicht herausgeschüttelt wird.
Uann stellt man den Titer der Jodlösuna; und berechnet die Jodzahl. A m ein-
sten rechnet man die angewandten Cubikcentimeter Jodlösung erst auf Zehntel

m J°dlösung um. Hat man z. B. 40 ccm alkoholische Jodquecksilberchloridlösung
gewendet, so ist der Titer 10 ccm = 11.2 ccm Thiosulfat, und hat man zurück-

1» 27.5 com, so sind verbraucht 44.8—27.5 = 17.3 ccm Zehntelnormal-Jod-
JJSi aus welcher man die Jodzahl leicht berechnen kann.

. le Jodzahlen einiger Oele seien hier angegeben:
^ r achisöl °t d„i„ki

B ^ollensameuöl
Caeaofett
^ 0c °sfett
Hanföl
? eWran
Leinöl
^andelöl
Mohnöl '
Ol ivenöl

Vi
106

28—32
34
9

143 — 144
130—140
172—180

96 — 98
134—136

82—84

Palmöl....... 51
Palmkernöl..... 13—14
Ricinusöl...... 84—85
Eindertalg..... 38—40
Rüböl....... 98—100
Schweineschmalz . . . 59—60
Sesamöl...... 105—108

Harzöle
Mineralöle

43—48
2—14

m11Ii
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Die Angaben der Autoren über die Jodzahlen der Oele weichen häufig v ° n
einander ab; ein Theil der früher angegebenen Zahlen, auch der von Hübl selbst
z. B. für die trocknenden Oele gefundenen, sind zu niedrig, Leinöl z. B. nicht
156, sondern 172—180. Was nun die Brauchbarkeit dieser Methode betrifft,
welche übrigens in jeder Beziehung sorgfältigstes Arbeiten voraussetzt, so ist es
zuweilen möglich, allein durch die Jodzahl ein Oel zu identificiren; auch kann
man zuweilen ein Bild über die qualitative Beschaffenheit und in einigen Fällen
Anhaltspunkte für den quantitativen Nachweis dadurch gewinnen. Findet man
z. B. bei einem Leinöl die Jodzahl 176, so darf man es für durchaus rem
erklären, zeigt dasselbe die Zahl 145, so ist sicher, dass es stark mit einem Oele
von niedrigerer Jodzahl verfälscht ist. Bei der Beurtheilung von Leinöl hat man
insofern vorsichtig zu sein, als die sogenannten englischen Leinöle aus ziemlieö
unreiner Saat gepresst werden, und daher meist niedrigere Zahlen aufweisen-
Durch die Firnissbildung wird die Jodzahl des Oels etwas herabgedrückt, so dass
man z. B. bei durchaus echtem Leinölfirniss nur etwa 169—171 findet.

Die Jodzahl des Olivenöls hat sich als ausserordentlich constant (82—°4)
erwiesen; so dass man durch die Bestimmung dieser Zahl einen wichtigen Anhalts¬
punkt fiir die Beurtheilung hat. Bei der Untersuchung des Cacaofettes ist die
Jodzahl ebenfalls sehr brauchbar, für Butter dagegen hat sie sich gar nicht
bewährt, für den Nachweis von Baumwollensamenöl in Schmalz nur dann, wenn
die Verfälschung über 15 Procent beträgt. Man hat auch versucht, die Jodzani
für die ätherischen Oele brauchbar zu machen; die von den einzelnen Autoren
gewonnenen Zahlen sind aber untereinander so abweichend, dass von einer Braucß-
barkeit einstweilen nicht gesprochen werden kann; etwas mehr scheint die Jodzaü
für die Untersuchung der Harze zu leisten; völlig verfehlt dagegen ist es, dieselbe
für Untersuchung complicirt zusammengesetzter Körper, wie z. B. Harn, heranziehen
zu wollen.

Literatur: v. Hübl, Dingl. Journ. 253, 281. — Benedikt, Analyse der Fette. -~
Schädler, Untersuchungen der Fette u. 8. w. — Ferner Beiträge von Moore, Dieteric .
Benedikt und Hazura, v. Schmidt und Erb an, Harze. Monatsh. f. Chemie. Techij-
Mitth. f. Malerei. — Barenthin, Aetherische Oele. Arch. d. Pharm. 1886. — Kremej,
Ph. Post. 1888. — Davies, Pharm. Journ. Transact. 1889, 822. — Williams, Gunin11'
arten und Harze. Chem. News. 1888. In letzterer Arbeit (Pharm. Centralh. 1889, 148) eine
Reihe weiterer Quellenangaben. Schweissinger.

Jodantäfebrin. Die von Beilstein schon früher durch Behandeln einer eis-
essigsauren Lösung von Acetanilid mit 1 Molekül Chlorjod erhaltene Verbindung!
welche Beilstein Acet-p-Jodanilid nannte, ist von Ostermeyer aus Parajodanüm
hergestellt worden. Das Präparat Ostermeyer's zeigt dieselben Eigenschaften;
wie Beilstein sie beschreibt: Aus Wasser krystallisirt rhombische Tafeln, wenig
löslich in kaltem Wasser, Weingeist und Aether, leichter löslich in heissem Wein¬
geist und Eisessig; geruch- und geschmacklos, bei 181.5° schmelzend.

Die antipyretische Kraft des Jodantifebrins ist gleich Null, es äussert über¬
haupt keine Wirkung; auch im Harn ist nach Gebrauch von Jodantifebrin weder
Jod (mit Salpetersäure und Chloroform) noch Acetanilid (mittelst der Indophen°j'
reaction) nachweisbar; ebensowenig ist eine Vermehrung der gepaarten Schwele*
säuren bemerkbar. (Nach Gebrauch von nur 0.5 g Acetanilid ist bereits ein
deutliche Vermehrung der gepaarten Schwefelsäuren und eine starke Indopheno
reaction zu constatiren.) Da nun die wässerige Lösung von Jodantifebrin, wenn
dieselbe längere Zeit mit Salzsäure gekocht wurde, sowohl die Jodreaction, W*
auch die Indophenolreaction gibt, diese Proben aber im Harn der mit Jodanti
febrin behandelten Kranken stets ausbleiben, so scheint das Jodantifebrin J
Körper überhaupt nicht resorbirt, sondern grösstentheils durch den Darm * uS
geschieden zu werden. Damit wird wohl auch die Wirkungslosigkeit dieses Mitte
in Zusammenhang stehen.
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von

■•Odin. Mit diesem Namen belegen Krale uud Arena eine von ihnen her¬
gestellte Lösung von Jod, die sich lange Zeit unverändert halten soll und die das

° a angeblich von seinen reizenden Eigenschaften befreit enthält.
Darstellung, Zusammensetzung, Gabe und sonstige nähere Beschreibungen des

e uen Jodpräparates fehlen zur Zeit noch.

J0d-0-Qxyt0luylsäUreJ0dide, deren Darstellungsverfahren den Farbenfabriken
v orm. Friede. Bayer & Co. in Elberfeld patentirt worden ist, sollen zu pharma-
Ceutischen Zwecken Verwendung finden.

Das Verfahren zur Herstellung ist dem des Jodsalicylsäurejodids entsprechend.
^ a s bei Verwendung von o-Oxy-o-toluylsäure entstehende Product ist ein braun-
°thes, in Oel lösliches Pulver, bei 130° zusammensinternd; o Oxy-m toluylsäure

s'bt ein graues, bei 240° unter Abgabe von Jod schmelzendes Pulver; o-Oxy-p-
°' u ylsäure gibt ein gelbes Pulver, das in Oel unlöslich ist und bei 110° zu-

Sa mmensintert.
Alle Producte sind lichtbeständig und in Alkalien , sowie den gebräuchlichen

Lösungsmitteln im löslich.

■lOdoform (s. Bd. V, pag. 489). Für die Fabrikation des Jodoforms geben
CILLiot und RAYNAUD nach Chem. Ztg. folgende Verhältnisse an : Mau versetzt

^ ln e Lösung von 50 Th. Kaliumjodid, 6 Th. Aceton und 2 Th. Aetznatron in
oder 2 1 Wasser tropfenweise unter Umrühren mit einer verdünnten Natrium-

ypochloritlösung (wobei sich sofort Jodoform abscheidet), bis alles Aceton oder
°did verschwunden ist. Die Lösung ist frei von Chloroform oder Jodat und ent¬
alt Kaliumacetat und Aetzkali. Die Ausbeute entspricht sehr annähernd der
Rechneten. Die Fällung des Jods wird durch die Gegenwart verschiedener neu¬
raler Alkalisalze nicht beeinträchtigt. Thatsächlich verarbeiten die Verfasser die
Ve 'Pasche direct auf Jodoform, nachdem die vorhandenen Sulfüre und Sulfite entfernt

°rden sind. Nach Abtrennung des Jodoforms wird die Lösung auf Kalisalze
Ver arb e i te t,

Die Bildung des Jodoforms geht wahrscheinlich nach folgender Gleichung vor sich :
KJ + K CIO = KJO + K Cl.

3 KJO + C 8 H 6 0 = CHJ 3 + KC 2 H 3 0, + 2 KOH.
Zum Desodoriren des Jodoforms sind neuerdings noch empfohlen worden:

^inkol

l!
-oleat, Naphtalin, Canadabalsam, Toncabohnen.
üeber den Nachweis von Jodoform nach Lustgarten LüSTGARTEN'sche

1(; action, Bd. X, pag. 753. Eine weitere Methode ist die von Greshoff mittelst
, , Der nitrat. Bringt man eine Auflösung von Silbernitrat mit Jodoform zusammen, so

tt sofort lebhafte Reaction ein; es entwickelt sich Kohlenoxyd, das Jodoform
^wandelt sieh in Jodsilber und die Flüssigkeit reagirt stark sauer durch den
üa 't an Salpetersäure. Die Zersetzung erfolgt nach der Formel:

CHJ 3 + 3 AgN0 3 + H 2 0 = 3 AgJ + 3 HN0 3 + CO.
R if 8,0^ Geeshoff entsprechen die von ihm für Jodsilber, Salpetersäure und

°Uenoyyd gefundenen Zahlen einer Zersetzung von 98.67—99.99 Procent des
"gewandten Jodoforms.

■^ne ähnliche Zersetzung geben Jodoform und Sublimat (Pharm. Centralh. 29,93):
j ed 2CHJ 3 + 3HgCl 3 + 2H 3 0 = 3HgJ 3 + 6HC1 + 2CO;
b ' t ^ e ^ ^ ese Umsetzung in der Kälte nur langsam und unvollständig, besser

Vochhitze und bei concentrirten Lösungen vor sich.
Jol • ereil t schlägt vor, unter Benützung der Silberreaction den Gehalt von
b» *• m ' n Arzneimitteln (Salben, Suppodtorien), sowie in Verbandstoffen zu

inamen. Die ersteren bringt er direct mit Silberlösung zusammen, wäscht das
, a uene Jodsilber mit Aether (um Fett zu entfernen) und warmem Wasser aus;
Rt L t6ren löst er das Jodoform mit Aether auf, behandelt den ätherischen

e ^stand mit Silberlösung und wägt dann das auf dem Filter gesammelte, aus-
as<*ene und getrocknete Jodsilber.

I
I
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Verhalten gegen Aether. Wird Jodoform in Aether gelöst, so färbt
sich diese Lösung fast immer in kürzerer oder längerer Zeit dunkel. Dieses
Dunkelwerden schrieb man seither zum Theil Verunreinigungen des Jodoforms,
zum Theil solchen des Aethers zu. E. Fischer hat nun (Pharm. Ztg. 1889, Nr. 4 )
gefunden, „dass gerade ein absolut reines Jodoform unter gewöhnlichen Umständen
in reinem Aether gelöst, eine durch Jodausscheidung dunkel gefärbte Lösung gibt •

Es ist die Luft, welche die Zersetzung der Jodoformlösungen bewirkt und es
sind gewisse Verunreinigungen des Jodoforms, wie die des Lösungsmittels, welche
bewirken, dass sich manche Jodoformlösungen nicht so rasch zersetzen als andere.

Die Schlüsse E. Fischer's sind dementsprechend folgende:
Keines, luftfreies Jodoform (da Jodoform viel Luft in sich verdichtet, muss es

unter der Luftpumpe von derselben befreit werden) löst sich in reinen, luftfreien
Lösungsmitteln bei absolutem Abschluss von Luft mit hellgelber Farbe; die Lösung
behält diese Färbung, so lange der Luftabschluss dauert; bei Zutritt von Ln"
beginnt in wenigen Augenblicken Zersetzung, die Lösung nimmt dunkle Färbung
an. Die Zersetzung ist um so energischer, je reichlicher das Jodoform in einem
gegebenen Medium sich löst (wie z. B. im Benzol). Ein solches reines Jodoform
ist das Jodoformium absolutum Schering.

Durch Anwesenheit mancher Verunreinigungen wird die Zersetzung eine gewisse
Zeit aufgehalten. Diese Verunreinigungen sind entweder im Jodoform selbst oder
in den Lösungsmitteln oder in beiden zugleich enthalten. Solche Verunreinigungen?
welche schon in minimalen Mengen die Zersetzung von Jodoformlösungeu ver
hindern oder verzögern, sind: Hydrochinon, Pyrogallussäure, Anilin, Pyridinbasen,
Aldehyde. Diese Körper, wahrscheinlich auch noch eine Anzahl mehr, als die
hier aufgezählten, wirken wahrscheinlich dadurch, dass sie entweder den vorhan¬
denen freien Sauerstoff oder das frei gewordene Jod binden.

Der Einfluss, welchen das Sonnenlicht auf solche Lösungen ausübt, ingleicien
wie das Verhalten des Jodoforms gegen Vaselin zu erklären ist, soll noch e1 '
forscht werden.

Nach Brdnner ist die Färbung des Aethers durch Jodoform, selbst durch
absolut reines, auf einen Wasserstoffsuperoxydgehalt des Aethers und Zersetzung
des Jodoforms zurückzuführen. Wird ein solcher Aether zuvor durch Schütte' 11
mit etwas Mangansuperoxyd oder Kaliumpermanganat gereinigt, so tritt keine
Jodoformzersetzung mehr ein und der Aether bleibt ungefärbt. Eine durch J ()<J'
ausscheidung bereits gefärbte Jodoformlösung in Aether kann durch Schütten 1
mit einem Tropfen metallischen Quecksilbers wieder entfärbt werden.

Durch die Untersuchungen von Heyn & Rowsing ist dargethan worden, das»
der Werth des Jodoforms als Antisepticum nur ein bedingter sei, da sich z- "'
Bacillen mit Jodoform in Nährgelatine sehr gut vertragen.

Jodoform, gerUChlOSeS. Unter diesem Namen werden die Sozojodol-Präparate
empfohlen.

JOtloformJUm bl'tuminatUm. Unter diesem Namen bringt die Firma U&^
& Co. in Troppau ein auf Veranlassung von Dr. Ehrmann in Wien hergestellte 8
Jodoformpräparat in den Handel, welches wie Jodoform Verwendung findet,
aber vor diesem den grossen Vorzug besitzt, dass es nicht den durchdringenden,
charakteristischen Geruch des Jodoforms, sondern nur einen schwachen, nicht " n '
angenehmen Theergeruch besitzt. Es bildet glimmerähnliche, durchsichtige un
durchscheinende Blättchen von bräunlich metallisch glänzender Farbe, die sie
leicht pulverisiren lassen. Ueber die Darstellung des Präparates wird etwas Näheres
nicht angegeben. In dieser Form hat das Präparat auch für Verbandstoffe » er "
wendung gefunden.

Jodopyrin, Jodantipyrin, darstellbar durch Einwirkung von Chlorjod
auf Antipyrin, krystallisirt in farblosen, glänzenden, prismatischen Nadeln, 1
völlig geschmacklos, auch ohne besonderen Geruch, schwer löslich in kalte
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Nasser und Weingeist, leicht löslich, wenn diese Flüssigkeiten heiss sind, bei
* 6 0° schmelzend. Die antipyretische Wirkung des Jodopyrins entspricht ganz der

reinen Antipyrins.des
Nach dem Einnehmen von Jodopyrin gibt der Harn eine starke Jodreaction

vmi t Salpetersäure und Chloroform), sowie schwache Antipyrinreaction (mit Sal-
P etr igsäure). Die wässerige Lösung des Jodopyrins gibt diese Reaction erst nach
än gerena Stehen oder Kochen mit Salzsäure.

JOdsaÜCylsäurejOdid wird aus einer Mischung von Jodjodkaliumlösung und
^atriumsalicylatlösung durch Zusatz von Natronlauge, worin die genannte Ver¬
ödung unlöslich ist, gefällt. Die Verbindung bildet ein schön rothes Pulver,

Reiches bis gegen 110° seine Farbe behält, sich über 200° dunkel färbt undei 235» schmilzt. Die vorstehend charakterisirte Verbindung ist das Kaliumsalz
es Jodsalicylsäurejodids, das durch Digeriren mit Säuren in ein lebhaft rothes
u 'ver, die freie Verbindung, übergeht.

■lodtanninsyrup. Demandre gibt (Rep. de pharm. 1890, 265) die folgende
r emfachte Vorschrift zur Darstellung dieses in Frankreich gebrauchten Prä-

Parates (Sirop jodotannique):
2 -0g Jod werden in 24.0 g Alkohol gelöst, die Tinctur mit 8.0 g Ratanhia-

"tract, gelöst in 16.0 g Glycerin, und mit 950.0 g Zuckersyrup vermischt und
*e Mischung auf dem Wasserbade auf 65—70° erwärmt. In zwei Stunden ist
6 Darstellung vollendet; der mit Wasser verdünnte Syrup gibt mit Stärke keine

^aufärbung.
wer Jodtanninsyrup ist klar, schön roth gefärbt und gut haltbar.
JOdtrichlorid. Dr. Riedel weist in einer Abhandlung darauf hin, dass zu den

etl igen Mitteln, welche den hohen, aber berechtigten Anforderungen, die in
e »erer Zeit an ein Desinfectionsmittel gestellt werden, genügen, auch das Chlor

1^. rt ? dass dasselbe aber nur in wässeriger, frisch bereiteter Lösung seine volle
, Jrksamkeit entfaltet. In Gasform wirkt es schon weniger rasch. Der allgemeinen

^Wendung des Chlorwassers stehen seine leichte Zersetzbarkeit, die Umständ-lichk
entg

ei t jedesmaliger frischer Bereitung desselben und sein stechender Geruch
egen.

'-'• Langenbuch hat nun in neuester Zeit die desinficirende Kraft des Chlors,
ter Vermeidung der Unzuträglichkeiten, welche die Benutzung des Chlorwassers

sieh bringt, den Zwecken der Chirurgie dienstbar zu machen versucht, indem
dag Chlor in Gestalt einer Chlorjodverbinduug, des Jodtrichlorids, verwendet.

, Gunsten des Jodtrichlorids als Desinfectionsmittel sprach von vornherein einer-
<8 die Thatsache, dass die Wirkung der Chlorverbindungen auf organische

orper in Gegenwart von Jod eine besonders lebhafte ist, andererseits der Um-
. an d, dass von dem in Folge Zersetzung des Jodtrichlorids entstehenden Chlor

statu nascendi an und für sich eine kräftigere Wirkung erwartet werden darf.
p Riedel's Untersuchungen haben sich zunächst nur auf eine experimentelle

ulmig der desinficirenden und der antiseptischen Eigenschaften des genannten
aparates beschränkt. Die Vortheile, welche das Jodtrichlorid vor dem Chlor-
sser, -wie vor an a eren gebräuchlicheren Antisepticis für die Verwerthung in der
«8 besitzt, müssen von chirurgischer Seite geprüft, beziehungsweise bestätigt

. a s zu den Versuchen benützte Jodtrichlorid war ein gelbrothes Pulver von
,. ni äusserst stechenden, zu Thränen und Husten reizenden Geruch. Durch

s e Eigenschaft wird das Hantiren mit dem pulverförmigen Jodtrichlorid sehr
cirwert. Es empfiehlt sich daher, das Präparat in Gestalt einer concentrirten
8serig eil Lösung vorräthig zu halten. Die letztere besitzt einen weniger scharfen

dp 1 n ' e ^ne ^ ernste i n g e l De Farbe und bleibt wochenlang unverändert. Die für
Gebrauch täglich frisch herzustellenden verdünnten Lösungen (1 pro Mille)

me & bald eine dunklere, braune Färbung an.

>1
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Die Ergebnisse der Untersuchungen waren im Wesentlichen folgende:
1. „Das Jodtrichlorid ist in wässeriger Lösung ein wirksames Desinfections-

mittel, da es selbst in grosser Verdünnung (1: 1000) widerstandsfähige Bacillen"
sporen in verhältnissmässig kurzer Zeit zu tödten im Stande ist. Lösungen w
Alkohol oder Oel sind unwirksam.

Die sporentödtende Kraft des Jodtrichlorids übertrifft bei Weitem die der
Carbolsäure; das Jodtrichlorid steht in dieser Hinsieht unter den gebräuchlichen
Desinfectionsmitteln dem Sublimat am nächsten.

2. In seinem Verhalten gegenüber sporenfreien Bacillen und gegenüber Coccen
zeigte das Jodtrichlorid in einer Lösung von 1 pro Mille ungefähr dieselbe Wirk"
samkeit wie eine Carbolsäurelösung von 3 Procent. Bei weiteren Verdünnungen
der genannten beiden Mischungsverhältnisse zeigte sich in einigen Versuchen das
Jodtrichlorid der Carbolsäure überlegen.

3. Die antiseptischen, entwickelungshemmenden Eigenschaften des Jodtrichlorid 8
kommen gegenüber den Mikroorganismen der Wundinfectionskrankheiten z ur
Geltung, wenn das Jodtrichlorid im Verhältniss von 1:1200 zur Nährgelatine
hinzugefügt ist.

4. Die an Kaninchen mittelst intravenöser, intraperitonealer und subcutaner
Einverleibung angestellten Versuche geben im Gegensatz zu den bei Verwendung
von Sublimat oder Carbolsäure erhaltenen Resultaten keinen Anhalt dafür, dass
bei einer Verwerthung des Jodtrichlorids in der chirurgischen Praxis Vergiftung 8"
gefahren zu befürchten -wären."

In der „Berliner klinischen Wochenschrift" berichtet im Anschluss an diesen
Aufsatz Dr. Langenbuch über sehr günstige Erfolge mit dem Jodtrichlorid in d 6 '-
chirurgischen Praxis. Er erwähnt, dass sich Lösungen von 1: 1200, esslöffelwei^
genommen, bei Dyspepsien wirksam gezeigt, und dass es wahrscheinlich sei, dass
Jodtrichlorid auch bei Hautkrankheiten gute Dienste leisten würde.

JohnSOll's Probe zum Nachweis von Zucker im Harn beruht auf Zusatz von
Pikrinsäure und Kalilösung-; es tritt bei Gegenwart von Harnzucker eine tiete
Rothfärbung auf, von Kaliumisopurpurat herrührend.

IriS-ReagenSpapier ist ein Filtrirpapier, welche? mit einem heiss bereiteten
wässerigen Auszug frischer Blumenblätter von Iris xersicolor gefärbt ist. Säuren
färben mageutaroth, Alkalien grün.

Isaleon heisst ein (angeblich) durch Destillation von Oelsäure mit Aetz-
kalk gewonnenes Product, welches zu Parfümeriezwecken gegenwärtig viel Ver¬
wendung finden soll. Man bringt ein Gemisch von 75 Th. Oelsäure und 25 Th.
trockenem, gepulvertem Kalk in eine cylindrische Retorte aus Eisenblech von 80 cm
Länge und 25cm Durchmesser. Die Retorte, welche in einem geeigneten 0f en
auf ungefähr 400° erhitzt wird, steht mittelst einer Eisenblechröhre mit einer von
kaltem Wasser umspülten cylindrischen Vorlage aus Eisenblech von 25 cm Höbe
und 20 cm Durchmesser in Verbindung. Zu Anfang der Destillation tritt etwas
Wasser auf, das man entweichen lässt, worauf man die Vorlage anfügt und er¬
hitzt, bis nichts mehr übergeht. 100 Th, Oelsäure liefern 3 Th. Wasser, 85 Tb.
Oel, 10 Th. Rückstände und 2 Th. Gas. Das Oel wird mit einer 3procentigeu
Natronlösung gekocht, behufs Entfernung saurer Producte. Nach eintägigem Stehen
decantirt man das Oel und entfärbt es mittelst Natriumbisulfit in Gegenwart einer
Säure. Nach dem Waschen erhält man ein weisses Product, das Isaleon, welches
man durch nochmalige Destillation völlig reinigen kann.

Isaleon ist ein färb- und geruchloses Oel vom spec. Gew. 0.910. Es verflüchtig
sich ohne Rückstand, reagirt neutral und wird nicht ranzig. Es löst sich in 7 In¬
siedendem absolutem Alkohol und in 5 Th. Aether. Ebenso ist es in Terpentinöl,
Petroläther, Schwefelkohlenstoff und fetten Oelen löslich. Concentrirte Schwefel¬
säure greift es nur in der Wärme an.
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Vorstehende Schilderung' macht allerdings den Eindruck , als hätte man es in
ein Isaleon mit einer Petroleumfraction zu thun.

jSapiol ist ein Isomeres des Apiols; dasselbe ist von Ciamician & Silber,
gleichzeitig auch von Eykmann, aus Apiol durch Kochen mit alkoholischer Kali¬
auge dargestellt worden. Es ist dem Safrol und Methyleugenol analog und

geht durch Reduction in das bei 35° schmelzende, bei 292° siedende Hydro-
a Piol über.

ISatropaSäuren, C 9 H 8 0 2 . Es sind 2 Modifikationen bekannt, a-und ß-Isa-
r °pasäure; sie bilden sich beim Erhitzen von Atropin mit Salzsäure im Druck-

r°ur neben Tropa- und Atropasäure; ferner beim Erhitzen von Atropasäure auf
40° oder bei anhaltendem Kochen derselben mit Wasser; sogar schon beim Um-

' r ystallisiren der Atropasäure aus siedendem Wasser wird etwas «-Isatropasäure
gebildet. Beim anhaltenden Erhitzen von Atropasäure auf 140—160° wird nur

' e 7--Säure gebildet; beim Kochen der Atropasäure mit Wasser werden beide
°Qificationen gebildet, jedoch die ß-Säure in relativ grösserer Menge; beim
actionirten Krystallisiren aus Essigsäure wird zunächst die a-Säure ausgeschie-
u in Krusten oder Warzen, später die ß-Säure in dicken vierseitigen Tafeln.

Ule «-Säure schmilzt bei 237—237.5°, die ß-Isotropasäure bei 206».
o Y » f̂ ~ lm<I s-Isatropasäure bezeichnete Liebermann drei bei der
Paltung der amorphen Nebenbasen des Cocains erhaltene neue Säuren, welche
lt der Isatropasäure die gleiche Zusammensetzung haben. — Näheres über diese
a ui'en, von denen Liebermann kürzlich die y- und 5-Säure in Zimmtsäure über¬

fahrt hat, s. unter Truxillsäure, Bd. X, pag. 105 und Cocabasen,
d - X, pag. 65^. Ganswindt.

ISOCOCaTn = Benzoylisoecgoninäthylester (s. d. Bd. X, pag. 630).

'SOmaltüSe nennt E. Fischer einen von ihm neuerdings synthetisch dar¬
stellten Körper aus der Gruppe der zusammengesetzten Kohlehydrate.

ISOnitrNe. s. unter Carbylamine, Bd. II, pag. 551 und Nitrile, Bd. VII,
Pag. 341. '

'SOnitrOSQ-Antipyrin, s. Antipyrinum nitrosum, Bd. X, pag. 617.

ISOparaffin heisst das im Vaselin enthaltene amorphe, nicht krystallisirende
ratfirj ^ während das krystallisirbare Braunkohlentheerparaffin als Normal-

Paraffi,, bezeichnet wird.

'SOtPOpin nennen Gehe & Co. einen aus den Rückständen von der Umwand-
g des Hyoscyamins mittelst Natronlauge durch Spaltung erhaltenen neuen
r P e r, dessen triklines Goldsalz bei 198° schmilzt. Das aus Hyoscin dar-

8 stellte Isotropin , dessen Goldsalz rhombisch krystallisirt, zeigt in gewisser
Ziehung ganz ähnliche Eigenschaften. Schmidt glaubt hieraus schliessen zu

*en , dass aus Hyoscyamin bei der l'mwandlung in Atropin nicht nur letzteres,
ern gleichzeitig noch eine damit isomere Base gebildet wird.

1
I
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K.
Kali CaUStiCUlTI Chem. purum Merck ist ein von Kieselsäure und Thon-

erde absolut freies Präparat, und dadurch reiner als alle bisherigen Handels¬
präparate.

Kalium und Natrium. Zur Herstellung von Natrium und Kalium empfiehlt
H. Y. Cästnee in New-York (D. R.-P. Nr. 40415), statt Kohle ein Carbid « u
verwenden. Man erhält dasselbe z. B. durch Erhitzen von Ferrocyankalinm ■
K 4 Fe(CN) 6 = 4KGN + FeC, + 2N, billiger durch Erhitzen von Eisenoxyd mit
Theer u. dergl., so dass die entstehende Masse auf 70 Th. Eisen SO Th. Kohle»'
stoff enthält. Das so hergestellte feingemahlene öarbid wird mit Alkali in Ver¬
hältnissen gemischt, welche nach den in Nachstehendem ausführlicher beschriebenen
Reactionen leicht ermittelt werden können, und das Gemisch einer hellen Roth'
glühhitze in Eisentiegeln unterworfen, welche mit dem üblichen Condensator fu
Natrium und Kalium in Verbindung gebracht sind. Wenn die Mischung in d eB1
Tiegel die gehörige Temperatur erreicht hat, schmilzt sie und die Reductio»
beginnt sofort, wobei Natrium oder Kalium aus dem Tiegel nach dem Condensator
überdestilliren. Es hat sich die Anwendung der Hydroxyde des Natriums oder
Kaliums zur Gewinnung des Metalles aus dem Grunde als besonders zweckmässig
erwiesen, weil diese leichter schmelzbar sind als die Carbonate. Die Reactionen,
welche Platz greifen, wechseln mit den Verhältnissmengen des Alkalis und Carbids-
Es mag darüber Folgendes aus Castner's Angaben angeführt werden:

4NaHO + FeC2 = Na 3 C0 8 + Fe + 4H + CO + 2 Na.
Diese Reaction tritt ein, wenn 10 kg trockenes Aetznatron und 5 kg Carbid

(gleich 1.5 kg Kohlenstoff) zur Anwendung kommen. Als Ergebniss erhält man
nach der Theorie die Hälfte der in Mischung enthaltenen Menge oder 2 7/8*°
Natrium.

2 Na HO + Fe C 3 = Na CO + Fe + 2 H + Na + CO.
Diese Reaction tritt ein, wenn 10kg trockenes Aetznatron und 10kg Carbi

(gleich 3 kg Kohlenstoff) in Anwendung kommen. Als Ergebniss erhält man naen
der Theorie die Hälfte der in der Beschickung enthaltenen Menge oder 2 7/sk»
Natrium. Der Ueberschuss an Kohlenstoff bindet sich mit dem Natron und einein
Theile des Natriums, um „Carboxyd" zu bilden. Unter dem Ausdruck „Carboxyd
bei dieser Reaction ist ein Gemisch von metallischem Natrium, Kohlenstoff, Natriuin-
carboxyd, Natriumdioxyd und Natroncarbonat zu verstehen, welches durch Analyse
den Kohlenstoff, das Natrium und den Sauerstoff in der Mischung in einem Ver-
hältniss erweisen würde, um Natriumcarboxyd zu bilden.
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Die folgende Reaetion ist von den beiden vorhergegangenen abgeleitet und
*ann eintreten, wenn man beide Reactionen verbunden oder 20 kg trockenes Aetz-
atron und 15 kg Carbid gleich 4.5 kg Kohlenstoff anwendet. Geschieht dies und erhitzt
an die Mischung, so treten die beiden früheren Reactionen ein, welche dasselbe

i esultat erzeugen; setzt man jedoch die Reaetion fort, so reagirt das Natrium¬
arooxyd mit Natroncarbonat, indem metallisches Natrium und Kohlenstoffdioxyd

*ie folgt erzeugt wird:
Na 2 C0 3 + Na CO = 3 Na + 2 C0 3 .

Die Reaetion, welche eintritt, wenn 10kg trockenes Aetznatron mit 7.5kg
arbid (gleich 2.25 kg Kohlenstoff) geschmolzen werden, ist folgende

3NaHO + FeC 2 = 3Na + Fe + 3 H + CO + C0 2 .
*>ei der Herstellung von Kalium sind die Reactionen dieselben wie bei der
'Stellung von Natrium bei Anwendung von Natriumhydrat oder Natriumearbonat,

deru einzigen Unterschiede, dass die Gewichtsmengen des Alkalis und Carbids
'^dere sind.

■Nachdem die Mischung des Alkalis und Carbids erhitzt und das Metall reducirt
abdestillirt ist, verbleibt in dem Tiegel das ganze Eisen in fein zertheilter

Gallischer Form zusammen mit einer geringen Menge Kohlenstoff und Natrium-
bonat, was von dem Verhältniss des zur Anwendung gekommenen Alkalis und

r bids abhängt. Die geringste Menge Natron verbleibt, wenn das Verhältniss des
,. Datrons z u m Carbid wie 10:7.5 ist. Die die Rückstände enthaltenden Schmelz-

gel werden nach der Behandlung in warmes Wasser gesetzt. Das Natrium-
r °onat löst sich auf und lässt das Eisen zurück, das gesammelt und getrocknet
r uen kann, um von Neuem in Mischung mit dem Kohlenwasserstoff zur Er-

«Kr UD^ ^ es Carbids zu dienen. Die Lösung des Natriumcarbonats wird, wie
"eh, zur Herstellung von Aetznatron behandelt.

(T !/ eses Verfahren zur Herstellung von Natrium bespricht James Mactear
, Y- Frankl. 1887, 4 63). Nach dem älteren Verfahren werden bekanntlich 30 Th.
2 atrium-carbonat, 13 Th. Holzkohle und 7 Tb. Kalk in sehr fein vertheiltem
b'lri an fan 8' s bei Rothglühhitze gebrannt unter beträchtlicher Kohlenoxyd-

,. Un S, dann in engen, schmiedeeisernen Cylindern bis auf ungefähr 1400°
ltz t, bei welcher Temperatur das reducirte Metall in die Vorlage überdestillirt.

,. le Ausbeute beträgt nur 40 Procent der theoretisch berechneten Menge und
t t scnn elle Abnutzung der Metallcylinder vertheuerte das Verfahren noch bedeutend.
y überhaupt diese Ausbeute zu bekommen, hatte man schon eine ganze Reihe
im ! 1C. smaas sregeln zu beobachten; besonders die Bildung einer schwarzen Masse
st i tun Ssrohre, durch Einwirkung von Kohlenoxyd auf die Natriumdämpfe ent-
Seh ve ranlasste nicht nur einen bedeutenden Verlust an Metall, sondern auch
bill ■ *^ e Unterbrechung der Destillation. Bei der Darstellung von Kalium
hod Sle '1 ^' ese schwarze explosible Verbindung noch leichter, wodurch der noch
Stall fe *s desselben veranlasst wird. Bisher betrugen die Kosten für die Her-

ln g von 1kg Natrium ungefähr 11 Mk. nach folgender Berechnung:
Abnutzung der Oefen, Tiegel etc. . . . Mk. 5.30
Verlust an Material....... . „ 2.70
Arbeit........... . „ 2.15
Heizung...........„ 1.10

toit r S V° n ^ ASTNER angegebene Verfahren besteht darin, dass Natriumhydrat
llQt VOn ' e nstoffeisen bei einer Temperatur von ungefähr 823° der Destillation
»e Wor fen wird. Das Kohlenstoffeisen wird dadurch hergestellt, dass einer
Eise &enen Menge geschmolzenen Pechs die entsprechende Menge fein gepulvertes
f| ^'gesetzt wird. Die abgekühlte und zerkleinerte Masse wird in grossen
Jj e n er hitzt, wobei eine Metallasche entsteht, deren Zusammensetzung von den

^Verhältnissen der Bestandtheile abhängig ist. Das fein vertheilte Eisen wird.
6a "Ellc yclopäaie der ges. Pharmacie. X. 47
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aus Eisenoxyd durch Eeduction in einem Strome von Kohlenoxyd und Wasserston
gewonnen.

Zur Ausführung des Verfahrens wird Natriumhydrat vom höchsten Gehalt an
Na HO mit einer abgewogenen, obiger Formel entsprechenden Menge Kohlenston-
eisen, „Carbid" genannt, gemischt und in Tiegel gebracht, welche aus GussstaW
hergestellt, ungefähr 5.6kg Natron mit der entsprechenden Menge „Carbide
fassen können. Die Tiegel werden nun in einen Ofen gebracht, der ungefähr
30 Minuten lang bei niedriger Temperatur gehalten wird, während welcher Zei
die Masse schmilzt und unter Aufbrausen eine grosse Menge Wasserstoff entweicht)
während „Carbid" durch seine specifische Schwere in dem geschmolzenen Natron
suspendirt bleibt. Nach Ablauf der angegebenen Zeit wird der Tiegel mit der
ruhigen Schmelze emporgehoben und durch einen Aufzug in die Heizkammer des
Hauptdestillirofens gebracht. Der stets in dem Ofen bleibende Deckel des Tieg els
hat einen eonvexen Band, weil dieser selbst eine Kinne am Bande hat, in welche
der Band hineinpasst; etwas Kalkpulver in der Tiegelrinne soll das bessere
Schliessen des Deckels vermitteln und zugleich nach Beendigung der Destillation
das Abnehmen erleichtern. Vom Deckel führt ein gebogenes Bohr in den Conden-
sationsapparat, der am hinteren Ende eine kleine Oeffnung für den gebildet 11
Wasserstoff hat und ausserdem mit einer Stange versehen ist, durch welche eW
Verstopfung im Bohre während der Destillation verhindert werden kann. Nachdem
der Tiegel im Ofen aufgestellt ist, zündet man den vom Condensationsappar ate
entweichenden Wasserstoff an und beobachtet an der Flamme selbst, wie weit de
Process im Tiegel vorgeschritten ist. Das zu Anfang der Destillation, die b*|
nach dem Aufstellen des Tiegels im Ofen beginnt, übergehende Gas ist, wie d' 6
Analyse ergeben hat, reiner Wasserstoff. Eine Analyse einer kurz vor der *£»
endung der Destillation entnommenen Probe ergab 95 Procent Wasserstoff uD
5 Procent Kohlenoxyd. Die Bildung des letzteren rührt von einem kleine")
empfehlenswerthen Uebersehusse an Carbid her, der auch die Bildung von etwa
Natriumsuperoxyd im Bückstande veranlasst; die Menge des gebildeten Kohle 11
oxyds ist aber so gering, dass oine Verbindung desselben mit den Natriumdänipi e
nicht stattfindet, die Bildung der schwarzen, das Leitungsrohr verstopfenden v e
bindung also vermieden wird. Das so erhaltene Natriummetall ist rein. Bei
Darstellung von Kalium wird etwas weniger Carbid genommen zur Vermeidung
von Kohlenoxydbildung und die Destillation geht glatt vor sieh.

Nach Beendigung der Destillation wird der Inhalt des Tiegels ausgegossen'
um sofort einer neuen Beschickung Platz zu machen. Die durchschnittlich
Zusammensetzung des Bückstandes ist

Natriumcarbonat..... 77 Procent
Natrium superoxyd.....2 „
Kohlenstoff.......2 „
Eisen......... 19 „

Das durchschnittliche Gewicht des Bückstandes von einer Mischung von 5."^
Natriumhydrat und 1.97 kg Carbid beträgt ungefähr 6 kg, daraus werden ntt^
4.85 kg wasserfreies Natriumcarbonat wiedergewonnen, entsprechend 3.5 kg Natrium
hydrat von 76 Procent.

Verfährt man bei der Darstellung in der angegebenen Weise, so beträgt
Ausbeute von 5.6kg Natron 0.933kg Natrium, berechnet: 0.953kg, Natrium"
carbonatausbeute: 4.851kg, berechnet: 4.944kg.

Im Durchschnitt nimmt eine Destillation ungefähr l xj 2 Stunden in Anspru*5
und so kann man im Laufe dieser Zeit, da der Ofen für drei Tiegel eingerichte
ist, 3 X 5.6 kg, also 16.8 kg Natriumhydrat verarbeiten und 2.79 kg Natrium nj»
14.5 kg Natriumcarbonat gewinnen. Der Ofen liefert in einem Tage aus 268." '»
Natriumhydrat 44.7 kg Natrium und 232.8 kg wasserfreie Soda.

Derselbe wird durch Gas von einem WiLSON'schen Apparate geheizt.
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Der Kostenanschlag für den täglichen Betrieb eines Ofens mit der oben genannten
' letl go Natriumhydrat und „Carbid" ist:
?? 8 - 7 kg Aetznatron............... Mk. 71.—
''°; 9 kg Carbid................. „ 6.40

| !ei ^g'.::: :::::::::::::: : ;; £-
°steu für Umwandking von 232.8kg Soda in Natriumhydrat. „ 20.—

p Summe. , . Mk. 134.40
177.2kg wiedergewonnenes Aetznatron gehen ab .... Mk. 46,40

•7 kg Natrium also kosten............Mk. 88.—
1 kg Natrium kostet also ungefähr 2 Mark.

E f Abnutzung der Tiegel und des Ofens ist nach den bisher gemachten
splk UD^ en "^bedeutend; man kann rechnen, dass 200 Operationen mit den-
, en Geräthschaften ausgeführt werden können; dann stellt sich der Verlust für
, Qe auf ungefähr 45 Pfennige für 1 kg Natrium, das ist ungefähr 1/ 12 von dem

dem älteren Verfahren verursachten.
-Uie \'ortheile des ÖASTXEE'schen Verfahrens bestehen also in der niedrigen

i jP er atur bei der Destillation, in der schnellen Ausführung der Operation und
«em geringen Kostenaufwande für Geräthschaften.

hvri U ^ lln ft wi'd nian mit noch grösseren Tiegeln, die ungefähr 18.6kg Natrium-
y ra t fassen können, arbeiten.

^aliu m , welches bisher nur für wissenschaftliche Versuche zu dem Preise von
befähr 160 Mark für 1 kg gewonnen wurde, wird fast eben so billig als das

p Num werden. Die Anwendung beider Alkalimetalle war in Folge des hohen
§.,. 1Se8 bisher beschränkt; Natrium wurde zur Herstellung von Aluminium, Magnesium,

ciuni u. s. w., wie auch von Amalgamen benutzt. Da die Verwendung des so
j> , beme iu brauchbaren Aluminiums noch durch die kostspieligen Darstellungsver¬

ren beschränkt war, so wird bekanntlich schon seit Jahren von einer grossen
ja W Chemiker ein besseres und billigeres Verfahren als das von Deville

d e ' Auch diese Aufgabe wird durch das CASTNEß'sche Verfahren gelöst, in-
. ' durch die billigere Gewinnung- von Natrium 1 kg Aluminiummetall jetzt zueifern P •

-t reise von 40 Mark geliefert werden kann.

Nat .6 n * ist, dass ein geringer Zusatz von Kaliumcarbonat die Destillation von
bilrl 1Urnme t a li erleichtert und dass hierbei sich Legirungen von Kalium und Natrium
q,, n ) v on denen einige flüssig waren wie Quecksilber ; eine derselben blieb bei
P et C flüssig, während eine andere ein niedrigeres specifisches Gewicht als

leum hatte, da sie auf demselben schwamm,
j ele S e ntlich einer weiteren Besprechung des CASTNER'schenVerfahrens (J. Oh.
g. . "■> 247) werden ebenfalls die grossen Vortheile desselben für die Aluminium-
t| u IUllni b hervorgehoben, besonders weil nach der Ansicht Weldon's die Reduction
Sej Kohle bei irgend einer Temperatur unmöglich erscheint. Von dem Thompsox-
Eis fahren, nach welchem die Zersetzung des Natriumsalzes durch geschmolzenes
ein bew irkt wird, hat das ÜASTNEE'sche bedeutende Vorzüge; während jenes
lan Senr hohe Temperatur und eine besondere Verkleidung des Apparates ver-
tj ej ' "^ibt bei diesem stets die Temperatur unter 1000° und der Apparat ist

denkbar einfachste.

Kalium cantharidinicum s. liebrbich's Mittel, Bd. x, pag. 751.

iöslieh'' Um C '1 ' 0rOC h»*OmiCUm, KCICrO.. Rothe, glänzende Tafeln oder Prismen,
Uu t| m Salzsäure. Das Salz wird durch Wasser zersetzt, indem sich Chlorkalium
IW; , llroinsäure bildet. Beim Erhitzen auf circa 100° entweicht Chlor (Merck,

Icht , 1891).
47*
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Ei

Kalium telluriCUm, K 2 Te0 4 . Weisses, krystallinisches, in Wasser lösliches
Salz. Neusser empfiehlt in der „Wiener klin. Wochenschr." dieses Salz geg' en
die Nachtschweisse der Phthisiker. Verfasser gibt das Mittel in Form von Pil' en »
und zwar in der Gabe von 0.02—0.04 für eine Pille. Unangenehme Wirkungen
wurden bei diesen Dosen niemals beobachtet, bei Tagesdosen von 0.06 nur nacfl
längerem Gebrauch, jedoch eine unangenehme Erscheinung, nämlich ein sofort nii
der Behandlung auftretender nachhaltiger Knoblauchgeruch des Athems.

Kalkstrophanthat hat Catillon aus Strophanthussamen dargestellt und als
arnidisches, nicht giftiges und nicht bitter schmeckendes, diuretisch wirkende»
Mittel erkannt. Mit Alkohol ausgezogene Strophanthussamen werden mit Wasser
ausgezogen, der Auszug mit Kalk versetzt, filtrirt, das Filtrat durch Einleiten
von Kohlensäure vom Ucberschuss an Kalk befreit, eingedampft, filtrirt und nj
luftleeren Raum zur Trockne gebracht. Der zerfliessliche Rückstand ist lösn cD
in Wasser und 70° Alkohol und wird von Catillon als die Kalkverbindung
einer den Strophanthussamen eigenen Säure betrachtet.

Kaliumquecksilberjodid fällt die mit Salzsäure angesäuerte Lösung; hierin lieg
eine Erklärung dafür, dass man lange Zeit geglaubt hat, die Strophantussamcn
enthielten ein Alkaloid.

Kamala. Ph. Germ. III. verlangt einen Höchst-Aschengehalt von 6 Procent.
Siedler und Waage weisen in einer gemeinsamen Arbeit (Bericht Pharm. Gesellscn-/
nach, dass es ungemein schwierig oder fast unmöglich ist, im Handel ein dei
artiges Product zu erlangen, da der Aschengehalt der besten Handelssorten
6.6—8.1 Procent aufweise.

KaolinSaiDB ist ein durch Schmelzen hergestelltes Gemisch gleicher Theu
Vaselia, Paraffin und Kaolin (nach Martindale) , welches für die Anfertigung
von Pillen mit Kaliumpermanganat u. s. w. Verwendung finden soll. Ob "-1
Kaolinsalbe jedoch als Pillengrundlage, wozu sie empfohlen ist, dienen kann»
scheint fraglich, vielmehr ist anzunehmen, dass derartige Pillen den Magen uu
Darm zum grössten Theil unverändert durchlaufen.

KautSChukpflaSter. Zu dem in Bd. IV, pag. 20 Gesagten ist nachzutragen,
dass die echt amerikanischen Kautschukpflaster in der Weise hergeätellt werd e
sollen, dass gereinigter Kautschuk so oft zwischen erwärmten Stahlwalzen hl
durchgequetscht wird, bis er eine plastische knetbare Masse darstellt, der dan
die medicamentösen Substanzen unter Zusatz von etwas Olibanum und Colophoniu
auf maschinellem Wege einverleibt werden. — In Deutschland sind inzwiscn
Schneegans und Corneille mit Erfolg bemüht gewesen, gute, den amerikanische'
ebenbürtige Kautschukpflaster herzustellen; sie benutzen dazu, wie auch Dieter* 0
eine Lösung von Kautschuk. In Pharm. Centralhalle, Jahrg. XXXI , pag- 103

' • iel
und 106 findet sich eine grössere Anzahl Vorschriften angegeben; als Beisp
mag hier die Vorschrift zu 20procentigem Zinkkautschukpflaster folgen. Dassel
besteht aus 15 Th. Dammarharz, 25 Th. Benzoötalg, 15 Th. Lanolin, 5 \
Kautschuk, 20 Th. Glyceriu und 20 Th. Zinkoxyd. Zunächst wird Kautschuk »n
Benzin gelöst; man übergiesst 1 Th. des ersteren in dünn gewalzten Blatte
mit 6 Th. Petroleumbenzin; er quillt zuerst stark auf, geht aber bei öftere
Durchschütteln nach 3—4 Tagen völlig in Lösung übsr. Das Dammarharz scbnii
man für sich auf freiem Feuer, setzt den Talg zu, lässt etwas abkühlen u
mischt dann unter fleissigem Rühren das Lanolin und die Kautschuklösung darunte •
Man erwärmt nun auf dem Wasserbade, bis alles Benzin verdampft ist, S 1
schliesslich das mit dem Glycerin fein verriebene Zinkoxyd hinzu und arbei
das Ganze gut durcheinander, bis die Mischung homogen geworden ist. Die Mas
wird in halbwarmem Zustande mittelst der Pflasterstreichmaschine auf Shirt 1 s
aufgestrichen, das fertige Pflaster wird 2—3 Tage an der Luft abtrocknen gelasse

G. Hofmann.
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Diel

Kelli
y , —Hfl, ein aus einer in Egypten heimischen, EI-Kellah (oder auch Annui

lsnag a) genannten Umhellifere isolirtes Glycosid.

Keratiniim. Nach Ph. Germ. III. soll dasselbe nach folgendem Verfahren her¬
stellt werden: 10 Th. geschabte Federspulen werden mit einer Mischung aus

"h- Aether und 50 Th. Weingeist in einem geschlossenen Kolben 8 Tage lang
">ter öfterem Umschütteln ausgezogen, nach dem Abgiessen der Flüssigkeit mit
uem Wasser gut ausgewaschen, dann mit einer Lösung von 1 Th. Pepsin und
"h- Salzsäure in 1000 Th. Wasser einen Tag lang bei etwa 40° unter häufigem

? We Sen in Berührung gelassen, abermals gut ausgewaschen und nach dem Trocknen
100 Th. Essigsäure 30 Stunden lang im Kolben am Rückflusskühler gekocht,

0r auf man vom ungelösten Theile durch Glaswolle abfiltrirt, das Filtrat in einer
0r zellanschale zur Syrupdicke eindampft und den Rückstand, auf Glasplatten

^riehen, zur Trockne verdunstet.
Ho dargestellt, erhält man ein bräunlichgelbes Pulver oder ebenso gefärbte,

p lu ©, durchscheinende Lamellen, welche geruch- und geschmacklos sind, beim
Wzen unter Verbreitung des Geruches nach verbranntem Hörn eine schwierig
aschbare Kohle geben, in den gewöhnlichen Lösungsmitteln und verdünnten
ren unlöslich sind, dagegen in concentrirter Essigsäure, Alkalien und Aetzammon

8lea lösen.

Prüfung. Keratin darf weder an Wasser, Weingeist, Aether und verdünnte
<Wen, nocn an m ;t s a i zg äure angesäuerte wässerige Pepsinlösung etwas abgeben.

j.. Th. Hornstoff dürfen beim Veraschen nicht mehr als 1 Th., bei 24stündiger
'gestion mit 15 Th. Essigsäure oder Ammoniakflüssigkeit nicht mehr als 3 Th.
üc kstand hinterlassen.

8, Kern'S CataplaSma besteht aus l Th. Farina seminis Lini und 5 Tb.
aP° viridis.

R . ( s - ^- ^"j P a ^ 4 6^3). Das australische, von Eucalyptus stammende
m ° ist nach Maiden (Pharm. Journ. and Trans. 1889) kein Extract, sondern

Natürliches Exsudat. Nach ihrer Löslichkeit und Farbe unterscheidet Maiden
t(%ende Arten:

luv ^ U ki n -Kin o, in Weingeist und Wasser mit rubinrother Farbe vollkommen
^ lc h, schwer zu pulvern.

j» ,. " u mmi-Kino, in kaltem Wasser fast vollständig, in Weingeist sehr wenig
8 1Cn , schwer zu pulvern.

-Trübes Kino. In Wasser und Alkohol nur trübe, citronengelbe bis
,. gebraune Lösungen gebend. Die wässerigen Lösungen werden beim Kochen

r - Sehr leicht pulverisirbar.

0 as flüssige Kino stammt von Angoplwra intermedia DG. (Myrtaceae,
j - ute moneae), einem im östlichen Australien verbreiteten Baume. Macht man
bm ni ^ e m den Stamm, so fliesst bald eine nur farblos-wässerige, bald eine
(Pl De ' 8y ru P ar tige Flüssigkeit in einer Menge von 8—10 Gallonen heraus. Maiden
ßiit ri^' ^ ourn - and Trans. 1890, XXI) bestimmte in einer rothbraunen Sorte
Zw re,ehlichem Catechinsediment den Gerbstoffgehalt mit 0.772 Procent, in einer
gel f ^ un kelrubinrothen Sorte mit geringem Catechinsediment den Gerbsäure-
w alt mit 3.048 Procent. Die erstere enthielt 98.3 Procent, die zweite 9 6.7 Procent'> asoQ_1asser.

fah Dr. Wolteeing in Münster i. W. berichtet über mehrfache Er-Jf ,eb ermehl.
tat Ilf ei) ' we lche er mit Klebermehl von Dr. Joh. HundhaüSEN in Hamm gemacht
g r ' üas selbe stellt ein sehr feines, leicht gelbliches Mehl dar, welches pro Kilo-

m Mk. 0.90 kostet. Er theilt folgende Analysen mit:

I

1

1

ha1
\1
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Wasser Eiweiß Fett $£JH <££ Salze , Uutersuchei'

Weizenkl^bergries (18:6) . .
Klebermehl (weiss) 1888 . .

Klebermehl (weiss) IS^S . .
KlebermeM (gelblich) 1888 .
Brot, 40 Procent Kleber,

60 Procent Weizenmehl . .
Brot, 60 Procent Kleber,

40 Procent Weizenmehl . .
Kleberbrot mit Ei und Butter

gebacken').......
Kleberbrot mit Milch, Ei und

Butter gebacken 2) . . . .
Kleberbrot mit Wasser und

BaekpuDer 3)......
Kleberbrot mit Butter, Wasser

und Hefe 4).......
Kleberbrot mit Wasser und

Hefe').........

8.23
12.85

82.60 0.27 7.01 0.45 0.78
82.00 0.25 4.00 7) — —

79.00 0.23 4.10') — —

76.00 2.00 7) — —

28.00 0.51 34.50 —

37.00 0.37 23.00 —

55.06 18.6) 3.00 — —

46.05 10.70 4.00 — —

59.02 0.18 2.90 — —

60.00 3.00 3.50 _ —

53.90 0.20 2.60 —

Co n stau-
Dreives, &V

in Münster
1 Landwirtü-
I sehftftl. Ver-
} suchsstatiouI Miinster
) Dr. Kn» 16

Berechnet

Eiweiss

1 kg Klebermehl....... , 8^<0j
1 kg reines Ochsenfleisch, mittelfett i 209f

Fett Kohle- jNährwe,thJ P ^P ra ^rt^''
hydrate j einheiten ££ m , f£ [w-

2.5
25.0

40
5

4048
1206

0.90 Mk.
1.63 „

4493
740

Man entnimmt aus den Tabellen, dass reines Klebermehlbrot etwa dreimal s'
nahrhaft ist als Fleisch uud dass auch das mit nur 40 Procent Klebermehl 8 e
backene Brot noch mehr Eiweissstoffe enthält als Fleisch.

Das Klebermehl kostet demnach nur ein Sechstel des mittelfetten Ochsenfleisch 131'
und gehört mit Boggenmehl, Kartoffeln und Hülsenfrüchten zu dem Billig s *eU '
was man sich kaufen kann. Von Dr. Joh. Hukhdausen zur Probe eingesendete
Brot mit etwa 40 Procent Weizenmehlzusatz hatte eine schöne braune Km s
und eine schneeweisse Krume. Der Geschmack stand dem von feinem Weizenbr
nicht viel nach, hielt sich 7—10 Tage recht gut und würde für Anämische, Fe
süchtige und Herzfehlerkranke sehr passend sein. Das Brot aus Klebermehl ml
Wasser und Hefe (oder statt Hefe mit Backpulver) bereitet, enthält im D urC
schnitt 55 Procent Eiweiss, 0.20 Procent Fett und 2.75 Procent Kohlehydrate.

Das Hefebrot wird bereitet wie folgt: Man nehme 500 g Klebermehl, rü Qr
für 5 Pfennige frische Presshefe in einigen Esslöffeln voll lauem Wasser auf «°
menge den Teig mit etwa 250 g ( 1/ 4 1) lauem Wasser an. Die Teigmasse klebt

wie Tischlerleim an den Fingern. Man muss sich ein entsprechendes Blechförmcü e
vom Klempner für den Hausgebrauch anfertigen lassen. Dasselbe wird warm 8
stellt und mit etwas Butter ausgestrichen. Der Teig „kommt" 1\ 2 —2 Stunde
in eine Temperatur von 30—40° C. und wird dann bei guter Hitze im Maschinen

') 200g Klebermehl 100g Wasser, 2 Eier, 50g Butter, 20g Hefe, 5g Natrium Ucafb->
2 g Kochsalz lieferten 310g Brot, nach dem Erkalten gewogen.

2) 200 g Mehl, 2 Eier, 180 g Milch, 25 g Butter, 20 g Hefe lieferten 400g Brot. . .
3) 275g gelbliches Klebermehl, 140g Wasser und 30g Backpulver von J. Gaedi cJv

lieferten 380 g Brot.
*) 250g Klebermehl, 10g Butter mit Wasser und Hefe. Der Teig „kW 2 Stunden

wurde sehr lange (5 Stunden) bei massiger Hitze gebacken. Das Brot war lichtbraun
wog 330 g.

'-) 45D g weisses Klebermehl mit Wasser und Hefe gaben 655 g Brot.
6) 140 g Brot = 100 g Mehl angenommen.
') Durch Inversion und Fehling bestimmt.

und
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»aekofen gut gar gebacken in IV2—3 Stunden. Nach 1—2 Stunden wende mau
das Brot einmal um.
_ Die Anwendung eines Backpulvers ist bequemer und angenehmer. Man mengt
&00g Klebermehl mit l 1^ gehäuftem Esslöffel voll Backpulver und rührt das
"einenge durch ein Sieb. In dem Napfe verrührt man es noch mehrmals kräftig
m) t einem hölzernen Rührlöffel, damit die Körner des Backpulvers gut zerkleinert
u nd vertheilt werden und mengt dann den Teig mit etwa l j i 1 lauwarmem Wasser
?*• Derselbe ist fast gar nicht klebrig und lässt sich viel besser verarbeiten als
dw Hefeteig.

Die so erhaltenen Kleberbrote müssen eine etwas spröde harte braune Kruste
Untl eine hellgraue poröse Krume haben. Ein Fingereindruck in die Krume
Sticht sich sehr schnell wieder aus. Der Geschmack des Brotes ist ein etwas
J'tter-säuerlicher. Woher dieser eigenthümliche Geschmack des Kleberbrotes eigent-
Ic n stammt, vermag Verfasser nicht anzugeben. Zusatz von Eiern, Milch, Butter
nd Natrium hicarbonicum zum Teig änderte wenig oder gar nichts daran.

' accharinzusatz fügte nur einen unangenehm süsslichen Geschmack hinzu. Süsse
ö&hne hilft am besten. Bestreicht man das Kleberbrot mit guter Butter oder

c hraalz und belegt das Butterbrot mit Schinken , Fleisch, Eiern oder Sardellen,
So mundet es ganz vortrefflich. — Nach 24—48 Stunden nimmt die Zähigkeit

es Kleberbrotes zu. Man muss es alsdann rösten. Nicht gut ausgebackenes,
«oes Brot röstet man zweckmässig sofort. Zu diesem Zwecke legt man fast klein-
ngerdicke Scheibchen so lange in den Ofen, bis sie zwiebackbraun und ganz

sPröde geworden sind.
Das geröstete Brot schmeckt und bekommt dann wieder bedeutend besser.
Trocken geröstetes Klebermehl lässt sich auch mit Vortheil zum Brotbacken

gebrauchen. Das Brot fällt weniger zähe aus.
, Mau röstet das Mehl trocken in einer absolut reinen Pfanne lichtbraun. Der
leu dabei entwickelnde Geruch verschwindet beim Erkalten wieder. Zu einem

* üflauf nimmt man 100 g Röstmehl, rührt es mit circa 2 Esslöffeln Rahm, 3 bis
Eigelb und 1 Esslöffel lprocentiger Saccharinlösung zum Teig und setzt dann
eh das zu Schnee geschlagene Eiweiss der Eier zu. Die ausgiessbare Masse

U| t man in eine Puddingform und bäckt sie in circa l 1/^ Stunde gar. Setzt
lan noch 1 Esslöffel voll Fruchtsaft, etwas Citrone oder 15—20 g gekochte

"nittäpfel zu, welche man durch ein Sieb getrieben hat, so gewinnt das Gebäck
beutend an Wohlgeschmack, freilich steigt auch der Zuckergehalt.

i'hi ' Koch's Heilmittel der Tuberculose, s. unter Tuberculin
^ X, Nachtrag).

Kochsalzlösung, physiologische, ist eine Lösung von 4 TL Natriumchlorid
-l»d 3 TL Natriumcarbonat in 1000 Th. Wasser.

Köttstorfer'sche Verseifungszahl. Die köttstorfer' sehe zahl gibt die
zahl der Milligramme Kaliumhydroxyd an, welche nothwendig sind, um 1 g

**t vollständig zu verseifen. Ueber die Bestimmung dieser Zahl s. Fette,
od. IV pag. 325.

Kolapräparate.— r upai ait. Die Kolanuss zeichnet sieh, innerlich genommen, durch die
' beuse taft aus, anzuregen, die Nerven vor Abspannung zu schützen und wider-

Z i, feiger gegen Anstrengungen zu machen. Sie wird daher für gedachten
rp e* (z. B. um die Soldaten auf dem Marsche leistungsfähig zu erhalten, ferner für
belrJU ' um die Ermüdung und das Ausserathemkommen beim Bergsteigen zu

anrpfen ) j Q Form verschiedener Präparate in den Handel gebracht, z. B. Kola-
ln > Solapastillen, Kolaliqueur, Kolachocolade, Kolapillen etc.

v elali queur stellt Dieterich durch Digestion von 250 Th. gerösteten Kola-

'-I

nnd 2 Th. gepulverter Cochenille mit 100 Th. Arrak und 3330 Th. Korn-
v "-n 90 Procent her. Diese Tinctur wird mit 3500 Th. Wasser verdünnt und mit
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3000 Th. Zucker versetzt und schliesslich mit einigen Tropfen Bittermandelöl
parfümirt.

Kolapastillen nach Dieterich. Gleiche Theile gerösteter Kolasamen und
Zucker werden mit Traganthschleim zur Masse angestossen und Pastillen von 1 8
Gewicht daraus geformt.

Kolapillen nach Dieterich. 15.0 gerösteter Kolasamen und 5.0 Süssholz-
pulver, mit Enzianextract zu 100 Pillen verarbeitet.

Kola wein nach Dieterich: 1 Th. gerösteter Kolasamen wird mit 40—50 Tu-
Sherry 8 Tage iang macerirt, abgepresst und das Abgepresste fütrirt.

Kolaroth. Das von Heckel und Schlagdenhauffen benannte Kolaroth, das
bisher als eine im Wesentlichen aus unwirksamen Stoffen bestehende Masse be¬
trachtet wurde, ist nach den Verfassern ein sehr vielfältig zusammengesetztes Ge¬
menge, in dem sehr wichtige und wirksame Alkaloide und gerbsäurehaltige Stoße
enthalten sein sollen, deren Reindarstellung bisher noch nicht gelungen ist"
Heckel hält es deshalb für nicht unwahrscheinlich, dass gerade in dem Kolarotu,
das von pharmakologischer Seite bisher ganz vernachlässigt worden ist, diejenige 11
Alkaloide enthalten sind, die der Kola ihre ganz eigenartige Wirkung auf die
Muskelerregbarkeit verleihen.

Das Kolaroth in der frischen Frucht ist weit wirksamer, als dasjenige in der
getrockneten Droge, so dass es sich nach Heckel's Ansicht um flüchtige wirk"
same Stoffe zu handeln scheint.

KraftchOCOlade. Unter dem Namen Kraftchocolade ist ein Präparat in deu
Handel gekommen, in dem die Cacaobutter in eine leicht emulgirbare Form g e '
bracht worden ist; das Präparat wird von v. Mekixg, dem Erfinder desselben,
als angenehmer und wirksamer Ersatz des Leberthrans empfohlen.

Versuche, welche Zdntz anstellte, zeigten, dass das Cacaofett in diesem Prä¬
parat leicht emulgirbar ist, während das Fett gewöhnlicher Chocoladesorten diese
Eigenschaften nicht zeigt.

KreOSOtlim (Ph. Germ. III.). Das Kreosot soll im Wesentlichen ein Gemenge
von Guajakol und Kreosol sein. Da nun reines Guajakol ein specifisches Gewicht
von 1.117 bei 15°, reines Kreosol ein spec. Gew. von 1.089 b«i 13° besitzt, so
muss einem guten Kreosot ein hohes spee. Gew. zukommen; es erschien daher
der Spielraum, den die Ph. Germ. IL hinsichtlich desselben gestattete (1.03 bis
1.08), als ein sehr hoher. Brandes glaubte daher die Forderung stellen zu dürfen,
dass ein Kreosot mindestens 1.07—1.08 spec. Gew. haben müsse. Ph. Germ. H L
hat dementsprechend entschieden und verlangt ein spec. Gew. von 1.07. Auch
noch in anderen Punkten ist man Brandes schöner Arbeit gefolgt. Es fehlte bis¬
her eine Reaction auf Guajakol und Kreosol. Eine solche existirt aber in der
Eigenschaft dieser Körper, in Alkohol schwer lösliche Kaliumsalze zu bilden. Zu
dem Zwecke wird ein Raumtheil Kreosot mit 10 Raumtheilen einer mit absolutem
Alkohol dargestellten Kaliumhydroxydlösung (1 = 5) gemischt; das Gemisch muss
nach einiger Zeit zu einer festen, krystallinischen Masse erstarren. Das Kreosot
soll frei sein von sauren Producten, z. B. Essigsäure. Ein Tröpfchen Kreosot, allt
blaues Lackmuspapier gebracht, darf daher letzteres nicht röthen, auch wenn das
Papier demnächst mit Wasser angefeuchtet wird. Wird 1 ccm Kreosot mit 2 ocn«
Petroleumbenzin und 2 ccm Barytwasser geschüttelt, so darf die Benzinlösung kein 6
blaue oder schmutzige, die wässerige Flüssigkeit keine rothe Färbung annehmen?
•was geschehen würde, wenn das Kreosot noch Pyrogallussäureester enthält.

Bei der Collodiumprobe ist darauf zu achten, dass das Collodium nicht sauer
und das Mischgefäss vollkommen trocken ist. Die Gewähr, dass weder Pheuo
(Carbolsäure) oder Kresol (Kresylalkohol) noch ein damit verunreinigtes Kreoso
vorliegt, bietet die Glycerinprobe. ,.

Die grösste Einzelgabe des Kreosots ist auf 0.2 g, die grösste Tagesgabe au
1.0 g erhöht worden.
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das

Kresalol, Kresolsalicylat, hatv. Nencki dargestellt. Das dem Salol
maiehtlich der Constitution, Wirkung und Spaltbarkeit in seine Bestandteile

§anz un(^ g ar vergleichbare Kresalol oder salicylsaure Kresol hat die Formel
.OH

C„H,
\COO . C e H 4 . CH 3

Alle drei isomeren Verbindungen sind weisse, leichte, krystallinische, in Wasser
S ar nicht, in Alkohol und Aether leicht, in Oel schwerer lösliche Pulver von
Sa lolähnlichem Gerüche. Das o-Kresalol schmilzt bei 35°, m-Kresalol bei 74°,
P-Rresalol bei 39°.

Die Resultate der BiECHEE'schen Beobachtungen über das Kresalol fasst
IDMEE in folgende Sätze zusammen:
Das Orthokresalol ist wegen seiner physikalischen Eigenschaften als Streu-

Pulver für die Wunden unzulässig;
Meta- und Parakresalol, welche beide treffliche Dienste leisten, wirken auf

le Wunden gleich, doch verdient das Metakresalol, weil es sich nicht ballt und
eshalb leichter blasen lässt, den Vorzug;

gegenüber dem Jodoform haben beide den Vorzug, dass sie nicht giftig sind,
® Secretion der Wunden noch mehr beschränken als dieses und einen nur
wachen, keineswegs unangenehmen Geruch verbreiten.

Die Herstellung von Kresalolgaze geschieht in der Weise, dass eine durch
dornenden Wasserdampf sterilisirte, noch feuchte Gazebinde auf einer Glasplatte
/er einem feinen Schüttelsieb mit gepulvertem Metakresalol hinweggezogen
lr(l. Die so vorgerichteten Gazestücke werden in Flaschen mit weitem Halse

Uü(i Glasstöpsel aufbewahrt.

v Kresotinsäure (s.
v Bindungen OHC 6 H 3
aar gestellt.

i -Neben den reinen, isomeren Kresotinsäuren (o-, m-, p-) für medicinische Zwecke
,n gt die Firma Dr. F. v. Heyden Nachfolger in Radebeul bei Dresden diesen
"septisch wirkenden Körper auch im rohen Zustande in den Handel.

^. Die rohe Kresotinsäure, ein fast geruchloses, schwach röthlich gefärbtes, in
passer sehr schwer (1:1200—1:3000) lösliches Pulver, dessen Staub Niesen
t ,re S t ) kostet 3.50—3 Mk. das Kilogramm. Als Desinfectionsflüssigkeit wird eine

osnng von 20.0 g in 1001 Wasser als Waschmittel für Thiere empfohlen.
^ach einem Hauff ertheilten Patent wird die rohe Kresotinsäure in

er °erei zum Entkalken der Häute verwendet.

Kresylit,
ültr okresol.

Bd. VI, pag. 136). Die mit der Salicylsaure homologen
(CH 3).COOH werden aus dem Steinkohlentheerkreosot

der

ein neues in Frankreich hergestelltes Sprengmittel, enthält Tri-

Bl Kresyl S3UP6, Kresylol, Meta-Kresol, ist eine farblose, leicht ätzende
ssigkeit von kreosotartigem Gerüche, unlöslich in Wasser, leicht löslich in

fcohol, Glycerin, Aether; der Siedepunkt liegt bei 203°. Nach Delplanque ist
Ivresylgäure ein das Phenol übertreffendes Antisepticum, während seine Giftig¬

viermal geringer ist, als die des Phenols.
Kronentafelöl ist AraeMsöi.

Tr ^""Stkaffee. Unter diesem Namen kommen mancherlei Nachahmungen von
eebohnen in den Handel, welche nicht etwa als Ersatz des Kaffees, sondern

ai Fälschung der natürlichen Bohnen dienen. Derlei Industrieproducte bestehen
ji.. °'t werthlosen, theils sogar schädlichen zerkleinerten Ingredienzien, welche mit
r e eigener Maschinen in die Form der natürlichen Kaffeebohnen gebracht werden.
Da • berüchtigtsten Producten dieser Art gehört Gassen's Kunstkaffee, welcher
^. Cn einer von der Meininger Staatsbehörde veröffentlichten Analyse besteht aus :

ass er un(i Feuchtigkeit 2.26 Procent, Aetherextract 2.78, Wasserextract 27.58,

1
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stickstoffhaltige BesTandtkeile 11.46, Zucker 1.94, Coffein 0.55, Asche 1.77. L>er
hohe Stickstoffgehalt rührt von Lupinen, das Coffein von Kolanüssen her. l| a
dieses Product offenbar betrügerischen Zwecken dient, so sind neuerdings die
Maschinen zur Erzeugung künstlicher Kaffeebohnen behördlich verboten worden.

KupferammonilimbrOmid, Cu Br 2 .2 NH 4 Br. 2 H 2 0, findet in der Photo¬
graphie Verwendung und wird nach de Koninck in folgender Weise hergestellt-

In eine Stöpselflasche wird eine gewogene Menge Kupferspäne gebracht, Di'
der doppelten Menge Wasser überschüttet und nach und nach so viel Brom hm"
zugegeben, bis alles Kupfer und auch das anfangs sich bildende weisse, unlös¬
liche Kupferbromür ganz verschwunden und Brom im üeberschuss vorhanden ist.

Um Bromverlust zu vermeiden, wird bei dieser Auflösung von Zeit zu " el
abgekühlt. Die dunkelbraune Lösung wird in einer Schale erhitzt, bis das übe 1"'
schüssige Brom verschwunden ist, und zu dem gebildeten Kupferbromid Ammoniu 111"
bromid im Verhältniss von 2 Mol. zu 1 Mol. Kupfer, d. h. 195.5 Th. Ammonium-
salz für 63.3 Th. Kupfer oder 309 für 100 hinzugefügt. Die Lösung wird filtrirt,
durch Concentriren und langsames Abkühlen zur Krystallisation gebracht. ™ie
erhaltenen Krystalle sind schön smaragdgrün, gut ausgebildet; deren concentrirte
Lösung ist weinroth , die verdünnte (von 25 Procent ab) schwach bläulichgrün-

KliSam oder KliSifl heisst die als Anthelminthicum dienende kantige faserige
Wurzel von Sophora heptaphylla L.



L.
L3.C LlWclB, Mond milch, Bergniilch, ist eine seltenere Form der

^•alkerde. Das Mineral bildet derbe, poröse, schlammige, aus locker verbundenen,
abartigen Theilchen bestehende Massen von matter, weisslichgrauer, rother

oder gelber Farbe. Findet sich als Ueberzug oder Anflug in Höhlen und Klüften
011 Kalksteinen und ist (nach Geiger) durch Zersetzung von Kalkspat oder

ttttrcb. Niederschlagen kalkhaltiger Wässer entstanden. Die Mondmilch genoss in
ruberen Zeiten als Volksbeilmittel grosses Ansehen.

Lactina ist der Name eines Kraftfuttermittels (s. d. Bd. VI, pag. 105).
~ 8 besteht aus Erbsenmehl, Maismehl, Keisfuttermehl und Leinkuchenmehl, par-
üairt mit Fenchelöl. Der chemische Gehalt beträgt 25 Procent Eiweiss, 6 Fett

Und 45 Kohlehydrate. Obgleich also ein im Grunde solides Präparat, gehört es
a °ch zu jenen anrüchigen Mitteln , die wegen ihrer marktschreierischen Reclame
' u d ihrer vielgepriesenen Wunderwirkungen zu Preisen verkauft werden , welche
rem wahren Werth nicht entsprechen.

i LaCTOne heissen die inneren Anhydride der v- und 8 Säuren der Milchsäure-
eihe ; diese Oxysäuren esistiren überhaupt nicht in freiem Zustande, sondern nur

Jhren Salzen und Estern; beim Versuche, sie hieraus zu isoliren, gehen sie
ner Wasserabspaltung in die betreffenden Lactone über, z. B.:

CH„. CIL,. OH CH,. CH, S
= H, 0 + i >0.

CH 2 .CO.OH CH 2 .CO
T" Oxybuttersäure y-Butyrolacton

Laevulmsäure, Acetylpropionsäure, C 6 H s 0 3 =CH 3 .CO.CII 2 .CH 2 .COOH,
ein Derivat der Laevulose und wird daraus durch Kochen mit verdünnter

"wefelsäure unter gleichzeitiger Abscheidung humusartiger Körper neben Ameisen-
sau ^ erhalten : C6 H 12 O e = H 2 0 + H. COOK + C 5 H 8 0 3 .

Zweckmässiger stellt man dieselbe (nach FlüCKigee, Pharm. Chemie) aus Rohr¬
zucker dar, wenn man 5 Th. desselben mit 10 Th. Wasser und 3 Th. Salzsäure
. einem Kolben auf dem Wasserbade erwärmt und nach einigen Tagen die

Almen Flocken abfiltirt, welche sich hierbei bilden. Das Filtrat befreit man
oh Eindampfen von dem grössten Theil der Salzsäure, verdünnt den braunen
^Staild mit lipisapm Wasser unrl p.nfviptit ihm tihpVi

sau re
stand mit heissem Wasser und entzieht ihm nach dem Erkalten die Laevulin-
' mit Aether. Dieser wird abdestillirt und der braun gefärbte, zurückbleibende

j ru P auf 240° erhitzt, bei welcher Temperatur die Laevulmsäure übergeht. In
p er Kältemischung liefert sie einen braunen, in der Kälte durch Pressen mit
^ Pier weiter zu reinigenden Krystallbrei, aus welchem man endlich weisse, bei
. schmelzende Blättchen erhält, die bei 239° sieden und sich leicht in Wasser,

llj ohol und Aether lösen.

1
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In ähnlicher Weise, wie vorbeschrieben, kann man die Laevulinsäure auch
aus Galactose, Gummi, Cellulose, Stärke, Inulin und allen wirklichen Kohlen¬
hydraten gewinnen.

Die Laevulinsäure hat für die Pharmacie erst durch ihr Phenyihydrazid
Wichtigkeit erlangt, welches das bekannte Antithermin bildet. G-answindt.

LafOU'S Reagens ist eine Lösung von 1 Th. tellursaurem Natrium in 20 Th.
concentrirter Schwefelsäure; Digi talin gibt mit diesem Reagens eine blaugrüne
Färbung.

Lamm und Laminin. Die Existenz des angeblichen Alkaloids hat keine Be¬
stätigung gefunden, vielmehr hält Florian das „Laminum sulfuricum" für -—
Calciumsulfat.

Lanolin (s. Bd. VI, pag. 221). E. Dieterich hat die Säurezahl für Lanolin
bestimmt; dieselbe beträgt auf lg 1.1—1.6mg KOH.

Zwecks Bestimmung des Gehaltes an reinem Cholesterin und der Menge der
mit demselben verbundenen Fettsäuren verfährt Kremel in folgender Weise: Eine
gewogene Menge Lanolin wird in einem Kölbchen mit titrirter alkoholischer Kali¬
lauge verseift, was auf dem Wasserbade in 30—40 Minuten leicht gelingt und
dann das überschüssige Aetzalkali zurücktitrirt, um die Verseifungszahl zu erfahren.
Die Zahl beträgt für lg Lanolin je nach dem Wassergehalt 50—80mg KOH.
Die so erhaltene neutrale Seifenlösung wird wieder etwas alkalisch gemacht und
in einem Scheidetrichter das Cholesterin mit Aether ausgeschüttelt. Hierauf wird
die Seifenlösung mit Salzsäure angesäuert und die sich ausscheidenden Fettsäuren
gleichfalls mit Aether ausgeschüttelt. Nach dem Verdunsten der einzelnen Aether-
lösungen hinterbleiben sowohl das Cholesterin wie die Fettsäuren als gelbliche
Fettmassen, die noch bis zum constanten Gewicht getrocknet und gewogen werden.
Durch Umkrystallisiren aus heissem Alkohol lassen sich die Fettsäuren noch
weiter reinigen und werden so zum Theil als farblose, mikrokrystallinische, bei
73.5° schmelzende Nadeln erhalten.

Zur Anwendung des Lanolins empfiehlt Paschkis in Wiener Med. Wochen¬
schrift, 1890, 1179, einen Zusatz von Seife zum Lanolin, um der Zähigkeit des
letzteren abzuhelfen, da ein Zusatz von Fett dem gedachten Zwecke nur unvoll¬
kommen entspricht; der umgekehrte Vorgang, Fettsalben mit Lanolin zu versetzen,
um ihnen etwas mehr Körper und Festigkeit zu geben, erscheint weit rationeller-
Der Fettzusatz hat aber auch den Nachtheil, dass durch ihn eine der wichtigsten
Eigenschaften des Lanolins, nicht ranzig zu werden, zu nichte wird. Seifezusätze
zu Lanolinsalben haben bereits Liebreich und Stern vorgeschlagen, während
diese jedoch Kaliseife dazu verwenden lassen, benutzt Paschkis neutrale Seife-

Nach Paschkis werden 25 Th. neutraler (ceutrifugirter) Seife in 75 Th. Wasser
zu einer ziemlich starken Seifengallerte gelöst und diese mit 30 Procent Wasser
enthaltendem Lanolin gemischt. Die Mischung bildet einen schönen, weissen Salben¬
körper und ist für cosmetische Zwecke vortrefflich geeignet, da sie die Haut nie"
reizt; es empfehlen sich Mischungen mit 3 Procent Borsäure, 10 Borax, 0.5 bis
1 Salicylsäure als Coldcream für Gesicht und Hände.

Es werden sehr bedeutende Mengen von Lanolin bei vollkommener Gleich'
mässigkeit von der Seife aufgenommen. Eine Mischung aus gleichen Tbeden
Lanolin, centrifugirter Seife und Wasser ist eine hell-wachsgelbe, etwas klebrig 0
Masse, die sich nach Paschkis als Pflastergrundlage und als Pillenconstituens g ut
verwenden lassen könnte.

Grössere Mengen von Seife machen das Gemisch so fest, dass man nicht mehr
von Seifenlanolin, sondern von Lanolinseife sprechen muss.

Auch durch Zusatz von Paraffin kann die Zähigkeit des Lanolins verminder^
werden, und Paschkis bestätigt vollkommen die Zweckmässigkeit der von Helb 11*0"
für eine derartige Mischung unter dem Namen Unguentum Lanolini gegebenen
Vorschrift.

^&^^H^^^t *&"$* feÄ^tit - *J: m ' *, ■' Warn
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_ Die unter dem Namen Lanolin-Paraffinsalbe in den Handel gebrachten Ge¬
mische von Lanolinum anhydricum 40—50, Vaselinum americanum 60 — 50,
Welche eine bernsteingelbe, ziemlich starre Salbe bilden, sind als Pomade nicht
jpeignet. Derartige Mischungen reizen die Kopfhaut; Paschkis , der diese Er-
a orutig en schon öfter gemacht hat, schreibt dieses auf Rechnung des Vaselins,

m eht des Lanolins. Während Vaselin beim Einreiben in zarte Hautpartien, z. B.
^ Gesicht und Kopf Hyperämie, Erytheme und Jucken hervorbringt, haften dem
Rausch aus Paraffinum soh'dum und liquidum, Unguentum Paraffini, diese
lNachtheile nicht an.

Die Lanolinmilch bezeichnet Paschkis als ausgezeichnetes cosmetisches
lttel; in ihrer Wirkung auf die Haut schliesst sie sich den Fettemulsionen an, vorden

fett
en sie den Vorzug unbegrenzter Haltbarkeit besitzt. Sie wird mit Vortheil bei

'«armer, gegen Seife und Wasser empfindlicher Haut angewendet und kann unver-
ün nt zur Reinigung derselben oder, was besonders empfeklenswerth ist, zur abend-
•ehen Einfettung und zum Schutze der Haut nach dem Waschen verwendet

werden.
fett; Auch zur Erzielung einer kaum sichtbaren Fettschicht, um Puder auf

armer Haut festzuhalten, empfiehlt sie sich,
in SCHKIS gibt für Lanolinmilch folgende Vorschrift: 5.0 Lanolin werden mit
U.0 Wasser unter gelindem Erwärmen verrieben, hierauf mit 0.25 neutraler
eiIe ) gelöst in 10.0 Wasser vermischt und allmälig soviel warmes Wasser hin-
ugefügt, d ass 100.0 Mischung erhalten werden.

Hierauf kann man nach Belieben 1.0 Borax, in wenig Wasser gelöst, oder
•0 Benzoetinctur zusetzen.

Las Gemisch muss colirt werden, weil sich in der Regel eine sehr geringe
en ge rahmartig klumpigen Lanolins absetzt.

Ein anderes Lanolinpräparat ist nach Paschkis mit Hilfe von Seifenspiritus
J~ältlich. 10.0 Lanolin werden mit 20.0 Spiritus Saponis kalini und soviel

asser vermischt, dass das Gemisch 100.0 beträgt.
, Die auf diese Weise erhaltene Lanolinmilch ist schön gleichmässig und sehr

a tbar. Si e igt auch als verdünnte und überfettete Kaliseifenlösung sehr gut zu
rwenien, und zwar überall dort, wo man den Kaliseifenspiritus geben, die aus-
cknende Wirkung desselben aber möglichst vermeiden will.
Als indifferentes cosmetisches Mittel ist aber die eben beschriebene Lanolin-
Cü nicht verwendbar, dafür dient die vorher gegebene Vorschrift.

^ Laubenheimer'S ReaCtiOII besteht darin, dass Tbiotolen, mit einer Lösung
., ^ n thrachinon in Eisessig zusammengebracht, eine intensiv blaugrüne Färbung

, j der gebildete Farbstoff wird durch Wasser aus dem Gemisch ausgefällt und
nn dann durch Aether, der ihn mit tiefvioletter Farbe löst, ausgeschüttelt

Werden.

g, Lailth'SChe ReaCtiOtl besteht in Oxydation von p-Phenylendiaminen mit
senchlorid bei Gegenwart von Schwefelwasserstoff. — S. LAOTH'sches Violett,

cl- Vl , pag. 240.

g.. "'tnin (aus Pflanzensamen). Das Lecithin ist als ein sehr weit verbreiteter
^ Per des Pflanzenreichs anzusehen , eine Isolirung desselben jedoch schwierig,
Ch f ? e *ner seits von den begleitenden Körpern (Glyceriden, wachsartigen Stoffen,
(0>i ?.S u - s - w 0 schwer zu trennen ist, andererseits leicht weiter zerfällt
rj ")• E. Schulze und A. Likiernick geben nun folgendes Verfahren der
da p . un g des Lecithins aus Pflanzensamen (Wicken und Lupinen) an: Die auf
Do .1 ^ein8 *e gepulverten Samen werden mit Aether extrahirt , bis letzterer nur
6f>o IIllnima i e Substanzmengen in Lösung bringt und hierauf mit Weingeist bei
e j es trahirt. Die so erhaltenen Extracte werden in offenen Schalen bei 40—50°
v be dunstet , die Verdampfungsrückstände mit kaltem Aether behandelt und die
Se> . ^gelösten abgegossenen ätherischen Lösungen so oft mit Wasser ausge¬

bt , bis letzteres nichts mehr aufnimmt. Durch Hinzufügen von Kochsalz-

I
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krystallen lässt sich eine etwa eintretende Emulsionsbildung verhindern. Der beim
Abdunsten der ätherischen Lösung hiuterbleibende Rückstand wird mit absolutem
Alkohol bei 50° behandelt und die alkoholische Lösung in einer Kältemischung
der Eube überlassen, worauf sich das Lecithin abscheidet. Die Mutterlauge gibt
nach vorsichtigem Abdunsten und darauf folgendem Abkühlen eine zweite Aus¬
scheidung. Die solcher Art gewonnenen Producte werden über Schwefelsäure ge¬
trocknet und sind gelblich gefärbt, löslich in Aether und warmem Weingeist, mit
Wasser aufquellend, aber sich darin nicht lösend, zwischen den Fingern knetbar,
beim Erhitzen unter Bräunung sich zersetzend. Bei der Verseifung mittelst Baryt¬
wassers werden dieselben Spaltungsprodukte , wie aus dem thierischen Lecithin?
nämlich Cholin, Glycerinphosphorsäure und fette Säuren erhalten. (Ber. d. d. ehem.
Ges. XXIV, 71.)

Legirungen. (Nachtrag.) Die goldähnliche Legirung von Th. Held (D. R. p -
Nr. 54846) wird dadurch hergestellt, dass 100 Th. geschmolzenes Kupfer mit 6 Th.
Antimon versetzt werden, dann wird ein Zuschlag von Holzasche, Magnesium und
Kalkspat zugegeben , wodurch der Legirung eine ihr sonst anhaftende Porosität
genommen und ein besonders hoher Dichtigkeitsgrad des gegossenen Metalles er¬
reicht werden soll. Dasselbe soll nun wie Gold gewalzt, geschmiedet, gehämmert
und gelöthet werden können, polirt, das Aussehen echten Goldes und dabei eine
bedeutend höhere Festigkeit als letzteres haben.

LeukOÜnbaSen, auch ß-Chinolinbasen genannt, bilden eine Reihe de Q
(a-)Chinolinbasen isomerer Basen; die x-Chinolinbasen geben mit Alkyljodiden
die Chinolinfarbstoffe, die Leukolinbasen dagegen bilden keine Farbstoffe.

LBWISIcI, Gattung der Portulaccaceae, mit einer einzigen, durch ein dicke»
Rhizom ausgezeichneten Art:

Lewisia rediviva Pursh ist in einem grossen Theile Nordamerikas verbreite
und ihre Wurzel ist ein beliebtes Nahrungsmittel. Sie ist federkieldick, innen
weiss, mehlig. Die Kinde ist roth und schmeckt bitter. Trimble (Am. Journ. °\
Pharm. 1889) fand in derselben 4.98 Procent Fett, Harz und Wachs, 14.8 Gummi
und Schleim, 3.58 Eiweissstoffe, 8.57 Stärke, 2.53 Asche, weder Zucker, noch
Gerbstoff'.

Lieben's Probe auf Aceton. Durch Zusatz von in Kaliumjodid aufgelöstem
Jcd und einigen Tropfen Kalilauge zum Harndestillat wird Jodoform gebildet.

Liebermann'sche Reaction auf Cholesterinfette beruht darauf, dass
eine Lösung der Cholesterinfette (also nicht blos des freien Cholesterins) in Essig'
Säureanhydrid durch concentrirte Schwefelsäure eine Rosafärbung annimmt, o 1®
rasch in tief Blau oder Grün übergeht. Durch Verwendung von Chloroform " nCl
Essigsäureanbydrid an Stelle des letzteren allein zur Auflösung der Cholesterin¬
fette wird diese Reaction empfindlicher. Durch diese Abänderung (LieberMANN-
BoKCHARD'sche Reaction) ist noch Vaoooo Cholesterin oder Cholesterinfett nach¬
weisbar.

Liebermann's Reaction auf Phenole besteht darin, dass man 100 Tb.
Schwefelsäure und 5 Th. Kaliumnitrit auf Phenole einwirken lässt, wobei Färbung 6
verschiedener Art auftreten. Die Reaction verläuft in 2 Phasen; zuerst vereinige
sich die Phenole mit der Salpetrigsäure zu Nitrosophenolen und die letzteren
bilden dann unter dem Einflüsse der Schwefelsäure durch Condensatiou mit unver¬
ändertem Phenol den Farbstoff. Die Reaction ist daher auch zum Nachweis von
Nitrosophenolen geeignet.

Liebermann'S Reagens (Nitrosylschwefelsäure) zur Nitrirung organischer
Verbindungen ist eine Lösung von 5 Th. Kaliumnitrit in 95 Th. concentrirte
Schwefelsäiwe. — S. unter Phenol färbst off e, Bd. VIII, pag. 141.
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. Liebig's Probe auf CyStin. Das aus Harnsediment hergestellte Cystin
S'kt, mit e i ner Lösung von Bleioxyd in Natronlauge gekocht, einen schwarzen
Niederschlag von Schwefelblei.

Liebreich's Mittel gegen Kehlkopftuberculose ist eine Lösung von
ea ntharidinsaurem Kalium von ganz bestimmtem Gehalt. Die Originalvorschrift,
Wonach Prof. Liebseich das Heilmittel bereitet, lautet: 0.2g Cantharidin, 0.4g
^lihydrat (oder statt dessen 0.3 g Natronhydrat) genauest abgewogen, in einem

"OOccm-Messkolben mit etwa 20 com Wasser im Wasserbade erwärmt, bis klare
osung erfolgt, dann allmälig unter fortdauernder Erwärmung bis ungefähr zur

larke Wasser zugesetzt und nach Erkalten bis genau zu 11 Wasser aufgefüllt.

LigninreaCtiOnen. Die Anzahl der Ligninreactionen mehrt sich von Tag zu
a o, während wir über das eigentliche Wesen der Reactioa selbst noch im Un-
'aren sind. Als allgemein bekannt gelten die Keactionen mit Anilinsulfat und
^ Phloroglucin. Eine weitere scharfe Reaction ist unter Indol (pag. 728) be¬

trieben. Hegler hat eine concentrirte Lösung des schwefelsaurenThallins
wässerigem Alkohol empfohlen, wobei die Schnitte zuvor in reinen Alkohol

staucht werden müssen. Alle verholzten Membranen färben sich dunkel orange-
*eib, während Cellulose- und Korkmembranen ungefärbt bleiben. Von Ihl ist Harn-

°tflösung, Antipyrin, Thymol, ferner Thieröl und neuerdings Tabakssaft als
Wagens empfohlen worden.
. FHe meisten Autoren sind geneigt, diese Reactionen als dem Lignin nicht
Senthümlich zu betrachten, sondern dieselben anderen darin vorkommenden Stoffen
^schreiben, wie dem Vanillin, dem Coniferin. Nickel glaubt, die Reaction auf
i ea ydähnliche Bestandteile des Holzes zurückführen zu sollen; Ihl hingegen

? aubt, dass die Reaction mit Phloroglucin und Salzsäure von Allylverbindungen
lm Lig-nin herrühre.

Liniettin nennen Tilden und Beck einen aus dem Limettenöl von Mont-
Tat isolirten, dem Hesperidin (s. d.
bleicht sogar damit identischen Körper
LinkscarVOl, Mentha carvo

Bd. V, pag. 213) sehr nahe stehenden,

li 1, ist das im ätherischen Krauseminzöl vor-
, n(*ene, mit dem Carvol des Kümmelöls übereinstimmende, jedoch linksdrehende
arvol. Auch das ätherische Oel von Mentha aquatica und Mentha rotun-
Joiia lenkt die Polarisationsebene nach links.

Linkscineol ist Oajeputoi.

o J-'pOChrOme und LipOCyan. Lipochrome nennt man die rothen und
s Den Farbstoffe fetter Oele thierischer Abstammung. Diese Lipochrome liefern

l1j concentrirter Schwefelsäure mikroskopisch kleine, tiefblau gefärbte Krystalle,
le he als Lipocyan bezeichnet werden. Ob diese Reaction den Fettfarbstoffen

_. mm t oder etwa dem Cholesterin eigenthümlich ist, ist noch nicht festgestellt,
bestens kommt sie auch dem letzteren zu. Löst man nämlich aus Aether ge-

Dnenes Cholesterin in wenigen Tropfen Chloroform und fügt concentrirte
Wefelsäure hinzu, so zeigt sich sofort am Rande die charakteristische Blau-
Dl'r»g. Diese wird als Lipochromreaction bezeichnet.

Uquometer oder Capillarimeter ist ein von Musculus angegebener
1 Parat zur Bestimmung des Alkoholgehaltes in Wein, Spirituosen u. s. w., darauf

w, n ^> dass Alkohol (auch Essigsäure) die Steighöhe des Wassers in Capillaren
, itlich ändert fherabdrückt): die Temperatur ist auch von Einfluss und muss
dachtet werden.

Liquor Calcii hydrici = Aqua Caitis.
^Liquor CarbOniS detergenS, eine englische Specialität. Nach Malcolm
4 rp, 818 erhält man eine dem Präparat gleichende Flüssigkeit durch Lösen von

l "- Steinkohlentheer in 60 Th. Spiritus und Filtriren.

i
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Liquor ColChiCi COmpOSitUS. Eine von E. MyliüS angefertigte Nach¬
ahmung des bekannten Liqueur de Laville.

LiqUOr Ferri albuminati. Es ist nachzutragen, dass das „Arzneibuch fW
das Deutsche Reich, 3. Ausgabe" zu diesem Präparate folgende Vorschrift gibt-
35 Th. trockenes Eiweiss werden in 1000 Th. Was ser gelöst, die Lösung
wird durchgeseiht und in eine Mischung- von 12 Th. flüssigem EisenoX}-
chlorid (Bd. VI, pag. 339) mit 1000 Th. Wasser in dünnem Strahle unter
Umrühren eingegossen. Zur vollständigen Fällung des gebildeten Eisenalbuminates
wird nöthigenfalls mit einer sehr verdünnten Natronlauge (95 Th. Wasser, 5 Tu-
Natronlauge) ganz genau neutralisirt. Der entstandene Niederschlag wird nacn
dem Absetzen und Abgiessen der überstehenden Flüssigkeit durch wiederholtes
Mischen mit Wasser und Absetzenlassen soweit ausgewaschen, bis die überstehende
Flüssigkeit, mit Salpetersäure angesäuert und mit Silbernitratlösung versetzt, nur
noch schwach opalisirt. Der dann auf einem leinenen Seihetuche gesammelt 6
Niederschlag wird in eine zuvor gewogene Flasche gebracht, mit 3 Th. Natron¬
lauge, die mit 50 Th. Wasser verdünnt sind, versetzt und durch Umschütteln
gelöst. Dann gibt man noch 150 Th. Weingeist, 100 Th. Zimmtwasser, 2 Th.
aromatische Tinctur und so viel Wasser hinzu, bis das Gesammtgewißbt
der Flüssigkeit 1000 Th. beträgt. Der Liquor enthält in 1000 Th. fast 4 Th. Eisen-

G. Hofmann.
Liquor RuSCi detergenS ist vermutlich ein dem Liquor Carbonis detergens

analoges Präparat, nur dass statt Steinkohlentheer hier Birkentheer, Ol. Busch
zur Verwendung gelangt.

Liquor Trinitriliae, im Nachtrag zur Britischen Pharmakopoe enthalten,
ist eine lprocentige Lösung von Nitroglycerin in starkem Weingeist.

Lithium benZOiCUm efferveSCenS. Weisse, körnige Masse, in Wasser
unter Kohlensäureentwickelung löslich. Wird bei Gicht angewendet wie Jjithtufi
benzoicum (s. Bd. VI, pag. 365).

Lithium flUOratum, Fluorlithium, Li Fl. Farbloses, undeutlich krystalÜ-
nisches Pulver, schwer löslich in Wasser (Merck, Bericht, 1891).

LitllOleill ist ein neues Steinkohlenproduct, das durch Destillation bei ni ß .
näher bekannt gegebener Temperatur erhalten wird. Es ist eine gelbliche Flüssig* 61
von 0.88 spec. Gewicht bei 19°, wird durch alkoholische Kalilauge nicht verseift, i b
geruchlos, von neutraler Reaction und enthält Spuren von Kalksalzen. Es dien
als örtliches antiseptisches und antiparasitäres Heilmittel und wird von italienisch 6
Aerzten gegen Krätze, Herpes, Acne sehr gerühmt. Durch Zusatz von bis 2
50 Procent Vaselin soll seine Wirkung gemildert werden.

LÖffler'SChe LÖSUng, eine Tinctionsflüssigkeit zum Nachweis von Tuberkel'
bacillen, ist ein Gemisch aus 30 Raumtheilen einer concentrirten alkoholisch 6
Methylenblaulösung und 100 Raumtheilen einer ganz schwachen Kalilauge (1:1000OJ-

Loliin, Temulentin, Temulentinsäure hat antze (Archiv für experim-
Pathol. und Pharmakol. durch Apoth.-Ztg. 1891, Nr. 1, pag. 6) aus den Sam 6n
der Graminee Lolium temulentum L. isolirt. Von diesen Körpern ist das LoW
eine sehr flüchtige, widerlich riechende, amorphe Base, deren schwefelsaures Sa
in mikroskopisch kleinen Krystallen erhalten worden ist. Als Trägerin a
narcotischen, taumelerregenden Wirkung des Lolium temulentum erwies sich 6lD
andere darin enthaltene Base, das Temulentin, deren essigsaures Salz besonde _- bei
schöne Krystallform zeigt. Ferner konnte Antze aus den Samen noch eine u
234° schmelzende, nicht sublimirbare Säure, welche er mit dem Namen Temulenti
säure bezeichnet, isoliren. Die Elementaranalysen dieser Körper stehen noch au

in
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Luchini'S Reagens auf Alkaloide ist eine frisch bereitete heisse Lösung
° n Kaliumdichromat in coneentrirter Schwefelsäure, welche mit verschiedenen
^loiden Farbenerscheinungen gibt.

LÜCke'S Probe auf Hjppursäure. Hippursäure, mit starker Salpetersäure
sekocht, abgedampft und der Rückstand erhitzt, gibt einen starken Geruch nach
^frobenzol.

Üch,
Luffe Ifl, ein in Luffali echinata aufgefundener schleimiger, in Alkohol los¬
er Körper.

Luftreinigungsmittel,
^* 10 Th. Ol. Rosmarini,

/h. Acid. nitric, welches,
lu gen Verdunstung- in Krankenzimmern dient

Rddiel's desinficirende Flüssigkeit, ist ein Gemisch
2.5 Th. Ol. Lavandul., 2.5 Th. Ol. Thymi und

auf einen flachen Porzellanteller gegossen, zur frei-

Lü Lugol's Reagens auf Eiweiss
GOL'scher Lösung (s. Liq. jodatTh

ist nach Cohen eine Mischung aus 1 Th.
Bd. VI, pag. 346), 4 Th. Wasser und

starker Essigsäure. Man setzt zum Harn so viel von dieser Lösung,

O.Ol
säur.
* weanhydrid und 2 Tropfen co
.lUss igkeit bald röthlich; im V<

deutlich gelb erscheint.

s LUpeol. A. Likiernick (Ber. d. d. ehem. Ges. XXIV, 186) hat aus den Samen-
alen von Lupinus luteus einen den Cholesterinen verwandten alkoholartigen

R t,*? 61 gewonnen, welchen er mit dem Namen Lupeol bezeichnet. Derselbe unter-
le idet sich jedoch von den Cholesterinen durch seine Reactionen (löst man circa

g Lupeol in circa 5 com Chloroform und fügt sodann 10 Tropfen Essig-
concentrirte Schwefelsäure hinzu, so färbt sich die

erlauf von etwa 1/ 2 Stunde geht die Färbung in
intensives Violettroth über), als auch durch seine Zusammensetzung. Sowohl

r aas freie Lupeol, als für das Lupeolbenzoat und Lupeolacetat ergab die
■rj ni(J ntaranalyse weniger Wasserstoff, als im Cholesterin, beziehungsweise im
I ..^ Zoa t und Acetat desselben enthalten ist, während der Kohlenstoffgehalt etwas

er gefunden wurde.

Vo ^Stgarten'S ReaCtlOn auf Jodoform. Dieselbe beruht auf der Bildung
rj , ros °lsaurem Natrium aus Resorcinnatrium in Gegenwart von Jodoform; dieser
Ai ? r ^ ail §> g^t sich durch eine prachtvoll kirschrothe Färbung zu erkennen. Zur
gj.i Unr ung der Reaction ist eine Resorcinnatriumlösung erforderlich, welche man
Stil ü Auflösen von 0.1 Resorcin in 5 cem Weingeist und Hinzufügen eines

Jüchens blanken Natriummetalles bereitet,
ijj ,° n dieser Lösung, welche rasch eine grüne Farbe annimmt, werden 5 Tropfen
Uli u ^roc kenes Reagirglas gebracht, mit der ätherischen Jodoformlösung ver-
4a» Unc' u ^ er e ' ner kleinen Gas- oder Weingeistflamme mit der Vorsicht erhitzt,
Ms i ^°^ en des Pi-obirgläschens von der Flamme nicht direct berührt wird,
v0n J? -^etiler verdampft ist. Die kirschrothe Färbung verschwindet auf Zusatz
(Co i asser un(i etwas Salzsäure, wird aber durch Alkalien wieder hervorgerufen
Jod f R eac tion). Die LüSTGARTßN'sche Jodoformreaction gestattet noch 0.0005

' tor a nachzuweisen.

a Dß. y " 8 Mischung, namentlich zunl Ausschütteln von Strychnin und Brucin
8s„ en det, besteht aus 3 Volumen Aether und 1 Volum eines Gemisches

7* Chloroform
Lysol

ius ö Volumen Aetlier una 1
12ccm starkem Alkohol und 2 com Salmiakgeist.

aus

lj] a '° u| > ein Gemenge von Kalischmierseife und rohen Kresolen, ist als mit Wasser
nil schbares Desinfectionsraittel in Gebrauch. — S. unter Creolin, Bd. X,
666.Pag

Real. Es cyclopädie der ges. Plmrmacie. 48

£*!



M.

Madagan'S CoCäl'nprobe beruht darauf, dass das amorphe Alkaloid bei
der Zersetzimg seiner wässerigen Salzlösung durch Ammoniak weniger löslich 1° •
als das krystallinische Alkaloid, sich daher sofort in öligen Tröpfchen ausscheid^
und hierdurch der Flüssigkeit ein milchiges Aussehen verleiht, während die Lösu ,-
des krystallinischen Alkaloids auf Zusatz von Ammoniak zunächst klar bleibt uu
das freigemachte Alkaloid sich erst langsam in Flocken ausscheidet.

Mac lag an löst 0.05 g Cocainsalz in 50.0 g Wasser , fügt 1—2 Tropfe»
Ammoniakflüssigkeit hinzu und reibt die Wandungen des Glases mit einem GW
stab. Das krystallinische Alkaloid setzt sich in Streifen an den Glaswandung e
fest, während die Flüssigkeit vollkommen klar bleibt; bei Gegenwart germs
Mengen des amorphen Alkaloids tritt milchige Trübung ein.

MagneSiabrei. OppERMANN setzt dem zu desinficirenden Trinkwasser so vie
Magnesiabrei (Magnesiumoxydhydrat) zu , dass dasselbe eine schwach alkalis"
Reaction zeigt. In gleicher Weise werden Abwässer aus Zuckerfabriken, Brennerei
Brauereien und Städten gereinigt. Bei schlechteren Wässern entsteht nicht D
eine Trübung, sondern auch eine Ausscheidung von Flocken, die durch Absetz
von dem klaren Wasser getrennt werden können , ehe dieses in den Flussia
gelassen wird.

Magnesiakohle. Die Magnesiakohle wird nach patentirtem Verfahren a1^
Nebenproduct gewonnen durch Glühen eines Gemisches von Chlormagnesium. u °
Sägespänen zum Zwecke der Salzsäurebereitung. Nach den Angaben BOHLIG 'S le ;S
die Magnesiakohle, die auch wieder regonerirt werden kann, Ueberraschendes. CloaK
wasser , ferner mit Petroleum , Schwefelwasserstoff, Seife, Tinte, Fettsäuren, "
setzungsprodueten von Eiweiss, Zucker etc. verunreinigtes Wasser wird dadur
dass es eine nur wenige Centimetor dicke Schicht Magnesiakohle durchläuft j
gereinigt (klar , geruch- und geschmacklos) , dass Forellen darin leben könn

Magnesia-Wasserglasverband empfiehlt englisch in wiener ^ ed
Woehenschr., 1889, 587 in folgender Weise herzustellen. ...

Zur Verwendung gelangt Natronwasserglas von Syrupconsistenz, demnach ^
das käufliche Product einzudampfen (Kaliumwasserglas kann nicht verwefl
werden, da alsdann das Erstarren zu langsam vor sich geht. _ .

5 Th. dieser concentrirten Natronwasserglaslösung werden mit 1 Th. gesieö
Magnesia (Magnesiumcarbonat) in einer Reibschale gemischt. u

In den so erhaltenen Brei werden die Binden unmittelbar vor dem Gebra
eingetaucht, geknetet und durch Abstreichen mit 2 Hölzchen oder den Fing
der Ueberschuss entfernt.
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Magnesium-Präparate, Officinelle. Das Arzneibuch für das Deutsche
Il °ich hat für Magnesia usta und Magnesium carbonicum eine verschärfte Eisen-
Prttfung für nothwendig erachtet. Desgleichen ist für Magnesium sulfuricum eine
^■senprüfung aufgenommen: Wird lg zerriebenes Magnesiumsulfat mit 3com
^'Qnchlorürlösung geschüttelt, so darf im Laufe einer Stunde eine Färbung nicht
^treten.

Zu erwähnen wäre noch, dass Ihle gepulvertes Magnesiummetall in Form einer
—oprocentigen Magnesiumpaste als reducirendes Mittel in der dermatologischen
r asis anzuwenden vorgeschlagen hat.

Magnesium salicylicum
e Salicylsäure in WasserMi

Das Salz wird in der Weise dargestellt, dass man
löst, der bis zum Sieden erhitzten Lösung so viel

a gnesiumcarbonat hinzusetzt, bis die Lösung vollständig damit gesättigt ist und
cüliesslieh das Salz zum Auskrystallisiren bringt. Die ausgeschiedenen Krystalle
•Wen lange farblose Nadeln, welche in Wasser und Alkohol leicht löslich sind,

•aiier reagiren und einen etwas bitteren Geschmack haben. Sie haben die Formel

(C e H 1°° I(J) 2 Mg + 4H 20.
Nach Soc. de med. pratique"

J« Mittel
lermischem und antiseptischem Erfolge in der Dosis von 3 —6 g täglich.

Selbst in den Fällen einer reichlichen Diarrhoe ist es nicht contraindicirt;
etin in <jell ern öhten Gaben von 6—8 g hat es nur eine sehr leichte laxative

Wirkung un d ist
■Uas Magnesium

ei l es hygroskopisch ist, in Glasflaschen abgegeben, und zwar, der leichteren
°sirung und Löslichkeit wegen, statt der körnigen Krystalle mit Vorliebe als

te mes Pulver.

vom 22. December 1887 verwendet Hochard
gegen typhöses Fieber seit einem Jahre mit beständigem gutem anti-

es deshalb dem Bismuth. salicylic. vorzuziehen.
salicylicum der Firma Dr. F. v. Heyden Nachfolger wird,

719.

pag. 674.

Maisch's Probe auf Curcuma, s. botje's Probe, Bd. x, pa ?
"•aitase, der eine Bestandteil der reinen Diastase, s. d. Bd. X,

"lailOpepton, ein neues Präparat, wird von Brunn nach dem iu Pharm.
ntralh. 29, 505 beschriebenen Verfahren nur aus pflanzlichen Rohmaterialien
'gestellt. Es soll hierbei der Kleber durch das bei der Brottoiegährung sich

bilde 'Sende Ferment in Pepton umgewandelt werden.
-Uas Maltopepton soll einen recht angenehmen Geschmack besitzen, welcher
n des Flcisehextractes einigermaassen ähnlieh ist; Antiseptica enthält es nicht,

e s an sich durchaus haltbar ist.
Als nicht zu unterschätzende Eigenschaft des Maltopeptons wird das Freisein

Kalisalzen hervorgehoben. Seine Verwendung findet dasselbe als Nahrungs-
ij, e ' wie andere Peptonpräoarate, ferner im Haushalte zur Bereitung von
öuPpen etc.

^ "landelin'S Reagens auf Alkaloide ist eine Auflösung von Ammonium-
a dat in concentrirter Schwefelsäure.

Von"'antIragorin, C 17 H 23 N0 3 , ist das mydriatisch wirkende Alkaloid der Wurzeln
stell n dragora officinalis. Es scheint dem Atropin und Hyoseyamin nahe zu
■g en ! ob dasselbe ein Isomeres der Belladonna-Alkaloide oder ob darin eine
do /°. ver ^ n dung derselben zu erblicken ist, wurde noch nicht sicher aufgeklärt,

lst letzteres wahrscheinlich.

ein f 9<* n 0Xalat wird von Cästhelaz als zur Firnissfabrikation geeignet
f I ° , n> Die Ode werden mit 2—5 Procent Manganoxalat gekocht, wobei sie
itifl Weiss bleiben und stark trocknend werden. Das Manganoxalat wird hergestellt,
Qiit n fr ' SCües 7 nocn feuchte?, kalk- und eisenfreies Mangancarbonat in der Kälte

Uxalsäurelösung behandelt und gewaschen wird. Beim Erhitzen mit Oel zer-
48*
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^^m

setzt sich das Manganoxalat, so dass nur Manganoxydul im Oele verbleibt, während
Kohlensäure und Kohlen oxyd entweichen.

MaiigansaureS Blei, PbMn0 4 , bildet ein choeoladebraunes Pulver, welches
die Eigenschaft besitzt, einen Theil seines Sauerstoffs abzugeben und dadurch
bleichend zu wirken, ohne Zerstörungen auszuüben; das Präparat wird dabei z u
manganigsaurem Blei, PbMnO s , reducirt, welches als braunes unlösliches Pulver
sich seiner Schwere wegen leicht zu Boden setzt. Das Bleimanganat eignet sich
daher vornehmlich als Bleichmittel für organische Farbstoffe in neutraler, saurer
oder alkalischer Lösung, für Leimlösungen, Lohbrühen, Extractlösungen, ausserdem
auch als Oxydationsmittel zur Darstellung gewisser chemischer Präparate, z. *>•
Ferricyankalium. Wichtig ist, dass die gebleichten Flüssigkeiten durch das Bleich¬
mittel nicht verunreinigt werden, und dass das Reactionsproduct, gleichviel ob es
einen Ueberschuss des Bleichmittels enthält oder nicht, leicht durch Absetzenlassen,
Filtriren durch Filterpressen gesammelt und regenerirt werden kann. Eine Ver¬
unreinigung der zu bleichenden Flüssigkeit etwa durch Blei ist ausgeschlossen,
da das Bleimanganat selbst beim Kochen keine Spur Blei abgibt.

Die Anwendung für Bleichzwecke geschieht folgendermaassen:
Man zerreibt das Pulver mit Wasser zu einem dünnen Brei und trägt diesen

portionsweise in die heissc oder kochende zu bleichende Flüssigkeit ein, und zwar
so lange, bis eine herausgenommene und filtrirte Probe den gewünschten Effect
zeigt.

Die Vorzüge dieses Präparats sollen darin bestehen, dass es als Bleichmittel
billiger als Wasserstoffsuperoxyd, dabei von gleich kräftiger Wirkung und halt¬
barer ist als dieses, dass es die damit behandelten Flüssigkeiten nicht verunreinigt)
und dass es sowohl in neutraler, als auch in alkalischer und schwach saurer
Lösung angewendet werden kann, endlich, dass es sich bequem verwenden lässt
und dass es milde wirkt, so dass werthvolle Theile der zu bleichenden Flüssig'
keiten nicht verändert oder zerstört werden.

Manganverbindungen, indifferente. Die Anwendung von Eisenpräparaten
gegen Chlorose beruht auf der Annahme , dass der Eisengehalt des Hämoglobins
dieses befähigt, Sauerstoff zu binden, und dass diese Eigenschaft durch V er '
mehrung des Eisens erhöht werden kann. Neben dem Eisen ist nun aber auch
Mangan im Blute vorhanden, welchem HannON bereits im Jahre 1844 eine ähnliche
Pvolle hins'chtlich der Wirkungsweise zuschreibt, wie dem Eisen. Hannos ver "
ordnete daher neben Eisensulfat auch Mangansulfat in Pillenform. Die Mang» 0 '
therapie fand jedoch nur vereinzelte Anhänger, und erst in der neuesten Zeit
lenkte Ascher die Aufmerksamkeit wiederum darauf, indem er Mangan in Form
eines Peptonats anzuwenden empfahl. Nachdem so in ärztlichen Kreisen das
Interesse für eine Manganbehandlung, beziehungsweise eine Eisenmanganbehandlung
wachgerufen war, hat sich Eugen Dieteeich (Pharm. Centralh. XXXI, 327) in
bekannter sachkundiger Weise des Mangans als Arzneimittels augenommen und
das Metall in verschiedenen pharmaceutischen Formen, und zwar in solchen, bei
welchen die styptischen Eigenschaften desselben aufgehoben und diätetische Bedenken
beseitigt sind, in den Arzneischatz eingeführt. Dieterich empfiehlt folgende
Arzneiformen : Liquor Ferro-Mangani pteptonati, Manganisaccharat, -mannito*)
-dextrinat. Liquor Ferro-Mangani saccharati, ein Extractum Malti manganatu^
und ein Extractum Malti ferrato-manganatum.

Zur Bereitung des Liquor Ferro-Manganipeptonati löst man nach DiETERiC 11
10 g Citronensäure in 50 g Wasser und neutralisirt mit Salmiakgeist (circa 20 g)-
Andererseits bringt man 24 g Eisenpeptonat mit 150 g Wasser durch vorsichtig 68
Kochen zum Lösen, setzt zur heissen Lösung die Ammoniumcitratlösung und füg*
dann eine Auflösung von 3.7 g Manganchlorür (Mn CI 2 + 4 H 2 0) in 10 g Wasser
und weiter folgende Mischung hinzu: 500 g Wasser, 100 g Gognac, 1.5gTinctura
aromatica, 0.75 g Tinct. Cinnam. ceylanic., 0.75 Tinct. Vanillae und 2 Tropf 011
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t,S81 gäther. Schliesslich bringt man mit destillirtem Wasser auf ein Gewicht von
iOOO g. Der so gewonnene Liquor ist von dunkelrother Farbe, im auffallenden
-wehte etwas trübe, im durchfallenden klar und enthält 0.6 Procent Eisen und
"•1 Procent Mangan. Zur Bereitung des Mangansaccharats, -mannitats
^d -dextrinats löst man durch Erwärmen 75 g Kaliumpermanganat in 4500 g
•asser und lässt erkalten. Unter Umrühren trägt man hierauf 45 g Zuckerpulver

^ n oder mischt 45 g Spiritus hinzu und lässt 24 Stunden stehen. Den nach
wlauf dieser Zeit ausgeschiedenen Niederschlag wäscht man durch Absitzenlassen

JJU|i Abziehen der überstehenden Flüssigkeit mit destillirtem Wasser so lange aus,
ls das Waschwasser beim Verdampfen auf dem Platinblech keinen Rückstand

^ e hr hinterlässt. Man sammelt den Niederschlag sodann auf einem Tuche, presst
ltm bis zu einem Gewichte von 300 g aus, verreibt ihn mit 900 g Zucker (beziehungs¬
lose Mannit oder Dextrin) und fügt, hierauf 225 g Natronlauge (15 Procent
^ a 0H haltend) hinzu. Man erhitzt die Mischung im Dampfbad im bedeckten
je flss so lange, bis ein entnommener Tropfen sich klar in Wasser löst und
a mpft schliesslich zur Trockene ein. Die vorstehenden Verhältnisse ergeben eine
ll sbeute von reichlich 1 kg eines 3proeentigen Präparates. Nimmt man anstatt der

Vor geschriebenen 900g nur 225 g Zuckerpulver, beziehentlich Mannit oder Dextrin,
0 erhält man Verbindungen mit einem Gehalt von 10 Procent Mn. Das 3pro-
entige Saccharat bildet ein braunes Pulver, das sich in Wasser zu einer dunkel¬
grünen Flüssigkeit leicht löst. Concentrirte Lösungen sind haltbar, verdünnte
a g'egen scheiden nach einiger Zeit unlösliches Mangansaccharat aus, nicht aber
eiirj Vorhandensein grösserer Mengen Zucker. Durch Mineralsäuren wird zunächst
bösliches Mangansaccharat gefällt , bei weiterem Zusatz von Säure findet Zer¬
rung des letzteren statt. Schwefelammon scheidet fleischfarbenes Schwefelmangan

r? > Ammoniak und Aetzalkalien sind ohne Einwirkung. Leitet man längere Zeit
'"durch Kohlensäure ein, so wird die Verbindung abgeschieden. Auch der Eisen¬
ocker verhält sich diesen Reagentien gegenüber in gleicher Weise. Mannitat und
,ex trinat zeigen dieselben Eigenschaften, nur letzteres wird durch Kohlensäure
Hirt gefällt. Auch sind verdünnte Lösungen dieser Verbindung haltbar, ohne
ne s Ueberschusses an Dextrin zu bedürfen. Das Mangauidextrinat scheint hier-
neri entsprechend dem Eisendextrinat die festeste unter den alkalischen Ver¬

ödungen zu sein.

^u einem Liquor Ferro Mangani saccharati gibt Dieterich zwei Vorschriften
/ eine solche mit 0.2 Procent Fe und 0.1 Procent Mn, b) eine solche mit 0.6 Pro-

Ce,,t Fe und 0.1 Procent Mn.
y 20g Eisenzucker, 10g Manganzucker, 390 g Wasser, 240g Syrup. simpl.,

040 g Cognac.
>) 60 g Eisenzucker, 10 g Manganzucker, 410 g Wasser, 180 g Syrup. simpl.,

d4 °g Co«l'nac.

Zl 'r Aromatisirung beider dienen 3 g Tinct. Aurantii cort., 0.75 g Tinct.
^■omatic., 0.75 g Tinct. Cinnam. Ceylan., 0.75 g Tinct. Vanillae, 2 Tropfen
^S'gäther.

"' e von Dieterich empfohlenen Mangan- und Eisenmangan-Malz-
xt racte werden durch Vermischen von lg Mangandextrinat mit 4g Wasser

^T 95 g Malzextract, beziehentlich 2g Eisendextrinat, lg Mangandextrinat, 7g
asser und 90 g Malzextract bereitet. H. Thoms.

"■ ar gOSaÖI ist das Oel der Früchte von Melia Assadirachta, welches in
e '"er Heimat Indien den Namen Nim führt. Das Oel dient in seiner Heimat als
ntl periodicum und Tonicum bei Fieber, äusserlich gegen Rheuma, auch soll es

m d

secten tödtlich sein.

Wariazeller Magentropfen
etl Budapester Apotheken angefertigt:

Nach folgender Vorschrift worden diese Tropfen

I
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5 Th. Aloe, je 8 Th. Benzoe und Balsamum tolutanum, je 10 Th. Radrx^
Calami^ Gentianae, Rhei und Zedoariae, Fructus Anisi und Fructus Foenicuto
■werden mit 600 Th. Spiritus dilutus 8 Tage digerirt.

Marienbader Brunnensalz kommt als krystaiiisirtes Saiz und in Puiver-
form in den Handel. Das erstere besteht nach E. Ludwig aus: Na 2 S0 4 37.31 Pro¬
cent (= 84.6 Procent krystaiiisirtes Salz), Na 2 C0 3 5.46 Procent (— 14.73 Pro¬
cent krystaiiisirtes Salz), NaCI 0.67 Procent, Ka 2 S0 4 Spuren, Li 2 C0 3 Spuren,
Krystallwasser 56.66 Procent.

Das pulverförmige Salz enthält im Mittel: Na 2 SOj, 54.38 Procent, Na, C0 3
23.81 Procent, NaCI 20.40 Procent, Ka 3 S0 4 0.66 Procent, Li 2 C0 3 0.08 Pro-
ceut, Wasser 0.67 Procent, sowie Na 2 Br 4"o 7 , NaN0 8 , NaBr, Si0 2 und Fe 2 0 3
in Spuren.

Marsden'S Aetzpaste ist Acidum arsenicosum, mit dem gleichen Gewicht
Pulvis Gummi aralici verrieben und mit wenig Wasser zu einer weichen Paslß
angerührt.

MaSing'S LÖSUng ist Kaliumquecksilberjodidlösung, in der Concentration
Ton der MAYEK'schen Lösung (Bd. I, pag. 229) etwas abweichend.

MaSSa UrethraÜS, s. Harnröhrenspiralen, Bd. X, pag. 715.
MaSSOy (s. Bd. VI, pag. 563). Diesen Namen führen nach Holmes (Ph. Journ-

and Trans. XIX, 1888) drei verschiedene Rinden, und zwar die von Ginnamomn" 1
xanthoneuron Bl., Cinnamomum Kiamis Nees und Sassafras Goesianum T. et i>-
(s. Bd. IX, pag. 70). Die letztere, welche nach Holmes gar keine Sassafras sein
soll, dürfte die echte Massoyrinde sein, doch werden alle drei in den Bazaren von
Java als solche verkauft und gegen Kolik, Diarrhoe und Krämpfe angewendet.
Die Massoyrinde, aus welcher in Deutschland das Massoyöl destillirt wird, besteht
aus Röhren, welche aussen blassbraun und mit zahlreichen dunkelbraunen Warzen
besetzt, innen glatt und am Bruche wenig faserig sind. Ihr Geschmack ist schart,
nelkenartig, zugleich adstringirend (Holmes, 1. c. 1889).

Nach Wender (Zeitschr. d. österr. Ap.-Ver. 1891) ist die Massoyrinde «"'
zweifelhaft eine Lauracee, am besten übereinstimmend mit Sassafras Goesianv 1' 1
T. et B. (Massoia aromatica Boccari). Sie besitzt einen dünnwandigen Kork,
einen Steinzellenring an der Grenze zwischen Mittel- und Innenrinde, spind"'
förmige Bastfasern in tangentialen Reihen und Steinzellengruppen in dem v° n
2- bis 3reihigen Markstrahlen durchzogenen Baste. Als Zellinhalt finden sic fl
Stärke, Oel und nadeiförmige und grössere Krystalle.

Matezit und MatezO-DambOSe. Matezit ist ein aus dem Kautschuk von
Madagaskar erhältlicher zuckerartiger Stoff, Matezo-Dambose das aus jenem
durch Behandeln mit Jodwasserstoff unter Abspaltung von Methyl erhaltene Derivat,
nach Combes sind die beiden Stoffe mit Pinit, beziehungsweise Inosit identisch-

MatthieU-PleSSy's Reagens, s. Zuckerreagens, Bd. X, pag. 569.
Maumene'S Probe zur Unterscheidung und Prüfung ätherischer und fett er

Oele beruht darauf, dass die Temperaturerhöhung gemessen wird, welche beim
Mischen solcher Oele mit concentrirter Schwefelsäure eintritt.

MeChOaCin ist ein aus Radix Mechoacanhae, von einer mexikanischen Con-
volvulaceo stammend, bereitetes, als körniges Pulver von angenehmem Geruch ltt
den Handel kommendes Präparat gegen Dyspepsie und Magenerweiterung, welche
theelöffelweise gegeben werden soll.

MendiUS'SChe ReaCtiOn heisst die Bildung von Aminen durch Einwirkung
von nascirendem Wasserstoff auf die Nitrile oder Alkylcyanide (z. B. Cyanwasser
Stoff gibt hierbei Methylamin: HCN + 2 H 2 = CH 3 . NH 2).
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Wlenthoi. Das Arzneibuch für das Deutsche Reich beschreibt das Menthol
a 'ä spitze, spröde, farblose Krystalle vom Gerüche und Geschmacke der Pfeffer¬
minze bei 43° schmelzend und bei 212 u siedend, aus offener Schale auf dem
,y asserbade ohne Rückstand verdampfend.

Menthol gibt mit 40 Th. Schwefelsäure eine braunrotho, trübe Flüssigkeit,
Welche sich im Laufe eines Tages klärt und an ihrer Oberfläche eine farblose,
ui cht mehr nach Menthol riechende Schicht zeigt. Die Reaction auf Thymol soll
la der Weise ausgeführt werden, dass man in eine Mischung von 1 ccm Essig-
Sau re mit 3 Tropfen Schwefelsäure und 1 Tropfen Salpetersäure Menthol bringt,
*obei eine Färbung nicht entstehen darf (s. Bd. VI, pag. 645).

Das Menthol ist neuerdings mehrfach therapeutisch angewendet worden; auch
ln Vereinigung mit anderen Körpern, so beispielsweise mit Benzoesäure, welchem
^■eniiseh — als Mtntholum henzoatum bezeichnet — ganz besonders heilkräftige

* ^klingen zugeschrieben wuiden.
Eine Lösung von Menthol in Oleinsäure, Mentholeat genannt, soll nach

"ofessor Remxgton das beste Mittel zur äusseren Anwendung des Menthols sein
Un d besonders die Uebelstände vermeiden, welche in dem leichten Verdunsten
an derer Lösungsmittel bestehen.

Für die Herstellung von sogenanntem M entho lin -Schnupf p u lv i
re i Vorschriften bekannt geworden:

I. 1 Th. Menthol, 99 Th. Kaffeepulver (geröstet).
IL 1 Th. Menthol, 1 Th. Borsäure, 98 Th. Kaffeepulver.

r M. 2 Th. Borsäure, 5 Th. Iriswurzelpulver, 30 Th. Kaffeepulver,
^«ekerpulver, 50 Th. Milchzuckerpulver, 3 Th. Menthol. H. Thoms.

WlerceotilTlie nennt Alessandri die technische Analyse zur Feststellung des '
a ^delswerthes von Waaren, im Gegensatz zur Pharma kotimie, der quanti-

a tiven Analyse zur Bestimmung des Handels- und Heilwerthes der Heilmittel.

Werget'S Reagens zum Nachweis von Quecksilberdämpfen ist eine wässerige
a ßimoniakalische Lösung von Silbernitrat. Mit der farblosen Lösung werden mittelst
ein es Glasstabes Linien auf weisses Papier gezogen; ein Theil dieses Papieres

^ lr<l in dem auf Quecksilberdampf zu prüfenden Raum aufgehängt, ein anderer
heil in einem quecksilberfreien Raum zum Vergleich aufbewahrt. Quecksilber-

<aiB Pfe färben die Schriftziige grau.

"leringues sind eine von Maillard & Radanne in Paris in den Handel gebrachte
^e Arzneiform-Specialität, welche nach den vorliegenden Nachrichten etwa unseren

nirochisci"' nahekommen dürfte. Auf der Weltausstellung in Paris waren Meringues
li Santonin und solche mit Scammonium ausgestellt.

. '"Gta.ChlOra.l ist ein Polymeres des Chlorais, welches man erhält, wenn man
'oral mit der ßfachen Menge concentrirter Schwefelsäure schüttelt; nach einigen

a gen resultirt eine porzellanartige Masse, die in Wasser, Weingeist und Aether
1 oslich ist, aber die chemischen Eigenschaften des Chlorals unverändert behält.

. r ch Destillation für sich oder mit concentrirter Schwefelsäure geht es wieder
^hloral über, dieses aber wird allmälig, auch ohne directe äussere Veranlassung,

Wle<ler fest.

™6taltlehyd. Es ist nachzutragen, dass der Körper scharfen Geruch besitzt,
»Vasser unlöslich und auch in Alkohol und Aether nur wenig löslich ist.
Meta-NitrOCUlTiarin. Carl Taege (Arch. Pharm. 1891, pag. 71) hat durch
i'irung von Cumarin bei etwa 50° ein Nitrocumarin erhalten, welches überein-

' lm mend mit den Literaturangaben weisse, geruchlose, bei 187° schmelzende
«dein bildet. Wurde das Nitrocumarin zwischen Uhrgläsern sublimirt, so sank

y 1 Seli melzpunkt desselben auf 183°. Bleibtreu gibt den Schmelzpunkt des;ocumarins bei 170° an. Um die Stellung- der Nitrogruppe in diesem Nitro-

I
1
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gel Lö!tl} i° Ste J erfaSf r daSS6lbe in ™ dtonto Ktfta«., erhitzte
Ssung Lt bis t T f TT h %ie md Set2t6 S° k ^ e Kaliumper^anganat-
führte Ke filtrir P T einfallender Tro P fe » dne bleibende Rothfärbung herbd-
^«mJ^J^'T?* dngeäam ^ ™ d « a <* dem Erkalten mit Sab-
kryllS, aus IS 1 • ^ WeiSS61' KÖFper aUSSChied > der naci dem Üffl -

dartot wekhLhf i T SS6 ™ deIförmi &e > ^i 228» schmelzende Krystalle
ScyMurir/b?- rdleSe E ^ enschaft ^ ** unsymmetrische Meta-Nitro-
waren charakte ««-en Hessen, also aus einem Meta-Nitrocumarin entstanden

ml et^!tX^A^TT m \T d6r Kl6ie ge ~ *» befreit die
sie zur ZtennZäetZ^«^ VM1 anhafte *^ Stärkemehl, kocht
presst sie ab uSang 2 TZ 2 t" ^^ ^ ********
hält das Metaraban Die e tri a * WeiS6 erhaltene Zell ^ffmasse ent-
satzes für oZmtarabZ m ' a Ausgangsmaterial zur Gewinnung eines Br-
iprocentiger TSilauf uul; n 7 1 ? Ka ' kmilßh ^ verdtinn ter etwa
und die l^tSSliTZn^Sr^t' ^^ ^"^' «**"

(s. ?M a| etpl tgitifn A Ä eticum ^ Elches einerseits zum Exalgi*
gruppe im Exa iL hier eine O T^ «** ^ aD die 8te!le der Met̂
nächst niedere HoLloIT PsS } / 8TUPP6 g6treten ist ) und audererseit. das

w„ i, • j "™ Methacetin PhenappHn

und dieses durch, SSS mit Cwäll™ P" a f ro P heno '°^ium umgewandelt
übergeführt; letzteres 2 daL S.T +% "• Nl -tranis °l, C 6 H,. NO ä . OCH 3,
CH NH OPH ?l ^-, f mi "elst nascirenden Wasserstoffes inAnisidiu,Mi^vSdte " g: Ss 11 diesr r dIich durch Koch - mit «* auf
wird. eraröeit et, welches aus siedendem Wasser wiederholt umkrystallisirt

von 15» und in 12 -Th . £ Pu lver > es löst sich in ö 30 Th. Wasser
Alkohol und ic et on auch 1^ T" (B ' PlSCHE ^ f™ sehr ^ ht iQ

namentlich befm E^rmen Chloroform SOwie in Glycerin und fetten Oelen,
und anderen äthe™n6el er igse i * ! ÖSliCh " " in BenZo1 ' Ter P entoö1
Benzin und Aeth« a?fl«t Ä • 7^* 1<tat 6S sich iu Schwefelkohlenstoff,
oderalkalShenFlüssigLi n lth na geiCh T ^T ** M ^ ™ in Sa ° reD
Temperatur unzersetet Methacetl » schnnlzt bei 127» und siedet bei höherer

nehmlk H rÄ 8 : deS ^^^ ^ * mit diesem ** alle Reactionen, vor-

sJtn!7^Z s*;\VoTV\] ecm concentrirter Mzstoe ™ d - fZu -

roth getebT^D-rtÄi^^ 0 " 1'.0 ?! 1"' und etwas Chlorkalklösung zwiebel-
welchf nach Ä^^Ci^ÄJ 1 * ^ "^ ™>«°*<*«*<»

osnc^eit kann zur Unterscheidung zwischen Methacetin und Phenacetin nach

\r/CH 3
' \C 2 H3 0
Exalgin
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*• Weller nur dienen, dass beim Kochen mit einer zur völligen Auflösung
le M hinreichenden Menge Wasser das Methacetin zu einer öligen Flüssigkeit
chinilzt, welche beim Erkalten wieder erstarrt, während das Phenacetin, auf

bleiche Weise behandelt, nicht schmilzt, sondern fest und unverändert bleibt.
Zur Unterscheidung desselben von Phenacetin und Acetanilid führt E. Ritsert

Agende Reactionen auf:
Uebergiesst man in einem trockenen Reagensröhreken 0.1 Methacetin mit 1 cem

alter concentrirter Salzsäure, so erfolgt bei einigem Bewegen alsbald eine klare
ösung; Phenacetin auf gleiche Weise behandelt, bleibt als Krystallmasse unge-
8t am Boden sitzen und löst sich auch nach längerem Schütteln nicht auf.
cetanilid löst sich zwar bei den angegebenen Mengenverhältnissen, scheidet sich
er , nachdem es gelöst ist, sofort wieder als HCl-Salz vollständig aus, welchen

ebergang man beim Bewegen des Reagensröhrchens sehr deutlich beobachten kann.
■Lässt man in die Lösung des Methacetins einen Tropfen concentrirte Salpeter-

llr e fallen, so dass derselbe auf den Boden des Reagensröhrchens sinkt und
J-Wegt dann das Gläschen, um den Tropfen in der ganzen Flüssigkeit zu ver¬

dien, so färbt sich dieselbe braungelb, allmälig rothbraun werdend; die Phen-
ee hmnischung -yyird^ ebenso behandelt, erst nach einiger Zeit gelblich, nie roth¬
raun ; die Acetanilidmischung bleibt stets farblos.

Während ferner die gekochten, wieder erkalteten und dann verdünnten Lösungen
11 Methacetin und Phenacetin durch einige Tropfen 3proceutiger Chromsäure-
sung blutroth gefärbt werden und Acetanilid gelb bleibt, tritt eine ganz andere
ar De auf, wenn man 0.1 der Stoffe mit 5—6 com kalter concentrirter Salzsäure
Je rgiesst und mehr Chromsäurelösung (15—20 Tropfen) rasch zugiesst und

, .chschüttelt. Methacetinlösung färbt sich sofort vollständig grünblau; Phenacetin
ei ot einige Minuten rein gelb, um dann ebenfalls grün zu werden und Acet-

"•ud nimmt erst nach mehreren Stunden die grüne Farbe an.
Mit Hilfe dieser letzten Reaction lassen sich nach Ritsert nicht nur die drei

orper von einander unterscheiden, sondern dieselbe gestattet auch, die Ver¬
rohung von Phenacetin und Methacetin nachzuweisen, denn sind Phenacetin nur

SWinge Mengen von Methacetin beigemischt, so färbt sich die Lösung sofort grün-
*i während reine Phenacetinlösung einige Minuten rein gelb bleibt.
in lprocentiger Lösung soll das Methacetin die Zersetzung der Milch und die
moniakalische Gährung des Harns aufheben. Durch Versuche an Kaninchen
rtl e eine die Temperatur herabsetzende Wirkung beobachtet.
Mähnert, der das Methacetin auch in gegen 30 Fällen an fiebernden Kindern

• * en dete, will für Kinder die Dose von 0.3g nicht überschritten wissen; auch
ttie wiederholte Abgabe kleinerer Dosen weniger zu empfehlen als eine ein-
"S e grössere; überhaupt ist das Methacetin mit Vorsicht anzuwenden.

, ~| er Harn besitzt nach Gebrauch von Methacetin, ohne Zucker zu enthalten,
r & reducirende Eigenschaften und gibt die Paraamidophenolreaction (in salz-
Ter Lösimg entsteht durch Chlorkalklösung eine violette Färbung, die beim
schütteln in Grün übergeht — Lossen). Gans wind t.

j, 'cthOnal ist das dem Sulfonal nächst höhere Homologe,
or mel n verbildlichen:

was am besteu die

3\ n /S0 2 . CH 3CH
CH 3/ \S0 2 . (

Sulfonal

0H 3\ p /SO, . C 2H 5
ch 3 /^\so 2 .an,

Methonal.

"ClhOSe ist inactive Lävulose oder Acrose, vergl, Zuckerarten, pag. 564.

"lethylacetanilid = Exaigin (s. d. Bd. x, pa g. 69i).

"•ethyläthyläther, Methyläthyloxyd, CiH 3 /0, gehört zur Classe der
tischten Aether, in welcher zwei verschiedene einwerthige Alkylgruppen mit

i
I

I
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einem Sauerstoffatorn verkettet sind. Dieser gemischte Aether lässt sich auf ver "
schiedene Weise gewinnen, am geeignetsten durch Einwirkung von Jodäthyl attt

CH t
Natriummethylat: C2 H6 J+NaOCH 8 = Na J + q h 3>0, oder von Jodmethyl ai«
Natriumäthylat in äquivalenten Mengen. Die hierbei entwickelten Dämpfe werden
zunächst durch verdünnte Natronlauge von 15° C, dann durch ein Chlorcaleiu 111'
röhr in eine durch eine Kältemischung abgekühlte Vorlage geleitet.

Der Methyläthyläther ist eine farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit von eigen-
thümlichem Gerüche, ungemein leicht flüchtig und ebenso leicht entzündbar J er
siedet bereits bei 11° C, ist also bei normaler Temperatur bereits ein Gas. Aus
diesem Grunde muss er an einem kalten Ort, und zwar in druckfesten Gefässc"
aufbewahrt werden. Dies dürfte auch der Grund sein, warum der Methylätbyl'
äther so selten verwendet wird.

Er ist besonders von Richardson als Anästheticum empfohlen worden, welche
ebenso sicher wirkt, wie Chloroform, ohne dessen unangenehme Nebenwirkung en
zu zeigen. Gans w in dt-

MethyläthyleSSigSäure ist eine der vier isomeren Valeriansäuren von der
Formel CH 3 . C 3 H 5 . CH. COOH; s. auch Bald riansäuren , Bd. X, pag. 624.

MethylbenZOesäureSlllfinid, Methylsaccharin Durch Anwendung einer
neuen (patentirten) Reaetionsfolge zur Darstellung der von J. Reusen u,u
C. Fahlberg entdeckten Sulfinide erhält die Badische Anilin- und Sodafabrik das
Methylsaccharin oder Methylbenzoesäuresulfmid. Sie führt die bisher unbekannten
aromatischen Cyanorthosulfamide durch Wasserzufuhr und Abspaltung von Amnion«11̂

(Verseifung) in die entsprechenden Sulfinide über.
Für den vorliegenden Fall wird folgendermaassen verfahren :
Paratoluidinmetasulfosäure

/CH 3 (J)
C6 H 3^S0 3 H (3).

\NH 2 (4)
wird durch Kochen ihrer Diazoverbindung mit wässeriger cyankaliumhaltig e
Kupfercvanürlösung fnach Sandmeyer) in die entsprechende ToluolcyansulfosäW' 6

/CH 3 (1)
C 0 Hs ^-SO s H (3)

\CN (4)
übergeführt.

Das aus verdünntem Weingeist umkrystallisirte Kaliumsalz der vorstehen
erwähnten Säure wird bei 100 — 110° völlig entwässsert und mit PhosphorpenW
chlorid zusammen auf 100° erhitzt, wodurch das bei 67° schmelzende Toluolcya 0 '
sulfochlorid

/CH, fl)
C 6 H.^30, Cl (3)

^CN (4)
gebildet wird.

Die Ueberführung dieses letzteren in das entsprechende Toluolcyansulfamid
•CH, (1

C (i H 3-^S0 2 NH 2 (3)
CN (4) • m

kann geschehen durch Einwirkung von wässerigem, alkoholischem oder gasförmic eD
Ammoniak oder durch Erhitzen mit Ammoniumcarbonat. Das durch Umkrystallisii'^
aus Pyridin gereinigte Toluolcyansulfamid wird in wässeriger Natronlauge a " '
gelöst und die fast neutrale Lösung einige Stunden lang gekocht. Beim Ansäuer
dieser Lösung fällt das Methylsaccharin

/CH 3 (1)
C 6 H 3 -SO (3)

xC0 >JNH , 4 ,
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er

ä weisses Krystallpulver aus; einmaliges Umkrystallisiren aus Wasser genügt,
J!111 dasselbe in farblosen glänzenden, bei 246° schmelzenden Prismen zu erhalten.

a s Methylsaccharin ist in kaltem Wasser schwer, in heissem bedeutend leichter
°slich uncl gc h mec ijt gleich dem Benzoesäuresulfinid (Saccharin) intensiv süss;
as Methylsaccharin soll auch für dieselben Zwecke wie das Saccharin Ver¬

wendung finden.

WethylchlOrill RichardSOIl, s. Compound Liquid, Bd. X, pag. 663.
Methylenblau (s. Bd. VI, pag. 677) findet in der Pharmacie, vorwiegend

ei der Untersuchung des Sputums, und neuerdings auch in der Therapie immer
ehr Aufnahme. Es ist ausgezeichnet durch seine grosse Affinität zu den Tuberkel-
Dillen, welche durch den Farbstoff intensiv gefärbt und so leicht nachgewiesen

.erden können. Neuerdings haben Ehrlich und Leppmann das Methylenblau
Form subcutaner Injectionen als schmerzstillendes Mittel bei neuritischen

r °cessen, rheumatischen Muskelaffectionen. Gelenkrheumatismus angewendet und
^amit ausserordentliche Erfolge erzielt (Deutsche med. Wochenschr.). Auch inner¬lich in Gelatinekapseln gegeben, in Dosen von 0.1 — 0.5, übt Methylenblau eine
P °'npte analgetische Wirkung innerhalb 2 Stunden ohne schädliche Nebenwirkungen.

Methylindolcarbonsäure und Methylindolessigsäure sind beide von
•Bischer und Hess dargestellt; erstere bildet weisse Nadeln, welche in kaltem
äSser kaum, in heissem schwer löslich sind; leichter löslich ist das Natriumsalz.

,IJ des Natriumsalzes bewirkten beim Menschen keine Beschwerden; der aus-
^ehiedene Harn ist bräunlich und wird beim Stehen schwarzbraun , lässt nur

J11 langsam Zersetzung, nie Schimmelbildung erkennen. Mit Eisenchlorid gibt
Jacher Harn eine schön rothe, mit Salzsäure und Chlorkalk eine schön grüne

«rbung. Die ähnlich wirkende Methylindolessigsäure ist voraussichtlich
achter und billiger zu beschaffen. Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen.

Methylphenacetitl, s. Phenacetin (Nachtrag).
'"ßthylsalol, p-Kresotinsäurephenylester, ista das nächst höhere

C 6 H 3 (CH 3)< C()(K Cfi H _

omologe des Salols:
p TT /OH
u ° 4 \Q00. C 6 H 6 i

Salol Methylsalol.
• s'wurde zuerst von Gebber dargestellt und bildet farblose, bei 92° schmelzende,
jj *» asser unlösliche, in heissem Alkohol, Aether, Chloroform, Benzol löslichedein, welche nach Desime antirheumatisch wirken.

«etnylzahl ist diejenige Zahl, welche, nach einem von Benedikt und
DSsner veröffentlichten Verfahren, angibt, wie viel Milligramme Methyl 1 g der
stanz beim Kochen mit Jodwasserstoffsäure abspaltet. Die Methylzahl gewährt

M +f °" e Anhaltepunkte bei der Untersuchung der ätherischen Oele. Bei dieser
node werden andere Alkyle (Aethyl, Prop}d, Isopropyl) durch die äquivalente

•., 8 e Methyl ersetzt gedacht, und es wird daher die gewonnene und gewogene
n &e Jodsilber in allen Fällen auf Methyl umgerechnet.

q -2963g Nelkenöl lieferten z. B. 0.3737g Jodsilber. Multiplicirt man mit dem
Jod • ^ es Radikals Methyl (15) und dividirt durch das Molekularwicht des

iibers (235), so erhält, man die dem Silberniederschlage äquivalente Methyl-
C]j en 8'e mit 0.02385g oder auf lg Nelkenöl umgerechnet 0.0805g. Somit hat
jj ^ es Nelkenöl die Methylzahl 80.5. Einer grossen Zahl von Oelen kommt keine
an 1 .afl l z u, bei anderen wurden nur Spuren einer Silberjodid-Silbernitrat-

cneidung wahrgenommen. Durch hohe Methylzahlen zeichnen sich z. B. aus :
'• Anisi (82.8), Ol. Caryophyllor. (86.9—88.8), Ol. Foeniculi (65.7), Ol. Gaul-

0 eria e artef. (89.4), Ol. Petroselini (92.2). Niedrige Methylzahlen besitzen z. B.:
■ Aurant. cort. (6.9), Ol. Bergamottae (6.6), Ol. Carvi (6.6), Ol. Lavandulae

i
£l

I
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(2.4) u. s. w. Es ist klar, dass nur alkoholfreie Oele zur Untersuchung komme 0
dürfen. Doch wird man mit Hilfe der Methoxylbestimmungsmethode den Alkoho
gehalt solcher ätherischen Oele quantitativ bestimmen können, deren Metbylzaü
man kennt. Die Gegenwart schwefelhaltiger Oele gibt sich durch einen reichliche
schwarzen Niederschlag in der Silberlösung zu erkennen. In solchen Fällen lieie r
die blosse Wägung des gewaschenen Silberniederschlags keine direct verwerthbare
Resultate. Oele, welche Aether höher zusammengesetzter Alkohole, wie des Butyl-<
Amyl-, Hexylalkohols enthalten, sind daran kenntlich, dass sich die Flüssig* 6}
über dem Silberniederschlage auch nach mehrstündigem Erhitzen des Oeles mI
Jodwasserstoffsäure nicht klärt, indem immer noch geringe Mengen Alkyljodiu
abdestilliren.

Die Methylzahl gibt bei einigen Oelen directe Anhaltspunkte über ihren Wertn-
Es lässt sich nämlich aus der Methylzahl berechnen:

1. Der Gehalt an Eugenol, C 6 H 3 (C 8 H,)(OCH 3)OH, im Nelkenöl, Zimmtblätteröl
und im Ceylon-Zimmtöl. Die Methylzahl 88.8 des Ol. Caryophyllor. entspric'1"
97 Procent Eugenolgehalt desselben.

2. Der Gehalt an Anethol, C 6 H t (C 3 H5) (OCH 3), im Anisöl, Sternanisöl und
Fenchelöl. So berechnet man aus der Methylzahl 82.8 des Ol. Anisi den Anethol-
gehalt auf 8J.7 Procent.

MetOZin, s. unter Antipyrin. Angeblich in Amerika gebräuchliches Synonym
für Antipyrin.

Ml'krOClySma. Die guten Erfolge von OiDTMANN'sP urgati v (s. d. Bd. Vtf>
pag. 443) waren Veranlassung, dass vielseitig empfohlen wurde, geringe Menge 0
Glycerin unter Zusatz kleiner Dosen milder Drastica in Form von Klystiei' 60
anzuwenden und so leicht und beschwerdelos Stuhlentleerungen zu bewirken. Ein
solches Miniaturklystier erhielt den Namen „Mikroclysma"; zur Mitverwenduug
kamen besonders die Fluidextracte von Frangula, Rheum und Senna mit oder
ohne Zusatz von etwas Seife. Bald zeigte es sich, dass Glycerin allein dieselbe
Wirkung hervorbringt; 4—5g Glycerin genügen für einen Erwachsenen, 2—3JS
für Kinder. — Die später in Gebrauch gekommenen Glycerinsuppositorien (Bd. l^f
pag. 550) haben das Mikroclysma wieder etwas in den Hintergrund gedrängt-

MlllOn S BäS6 ist eine Verbindung von der Zusammensetzung 2HgO + ^^ s '
Sie stellt ein blassgelbes Pulver dar, welches weder an der Luft oder im Wasser,
no'-h auch beim Kochen mit Wasser Ammoniak verliert; ebenso wird sie du«
starke Basen kaum angegriffen. Die Verbindung ist als das Hydrat eines Mercui"
ammoniumhydroxyds, N Hg 3 OH + H 2 0, aufzufassen, welches das Hydrat¬
wasser beim Trocknen verliert. Verdünnte Salzsäure verwandelt die Millon'sc q6
Base in blassgelbes, unlösliches Mercurammonchloridhydrat, N Hg 2 Cl + H, 0 ; da
Wasser entweicht vollständig erst bei 200°, wobei das blassgelbe Chlorid, NHg-a^ 1»
zurückbleibt.

Millon's Reagens auf aromatische Verbindungen. Ais bequemste Me¬
thode zur Herstellung gibt Nickel an: 1 ccm Quecksilber in 9 com Salpetersäure
(1.52) zu lösen und die Flüssigkeit mit der gleichen Raummenge Wasser z l
verdünnen; die wirksamen Bestandtheile des Reagens sind die Nitrate beider Osy-
dationsstufen des Quecksilbers , sowie freie Salpetrigsäure. Bei längerer Auib e
Währung wird die Lösung unwirksam , kann jedoch durch Zusatz von KalW in
nitrit wiedar brauchbar aremacht werden. In der Regel sind auf 1 ccm der z l
prüfenden Lösung 1—2 Tropfen des MiLLON'schen Reagens anzuwenden , naeis
tritt bei 60, 70 oder 100° die Färbung am besten auf.

Die Rothfärbung durch MlLLON's Reagens tritt immer mit aromatischen Verbin¬
dungen ein, die an einem Benzol- oder auch Naphtalinkern eine Hydroxylgruppe
(OH) oder auch die von ihr abgeleitete Methoxylgruppe (0—CH 3) gebunden
enthalten. Auch wenn neben der Hydroxylgruppe eine Aldehyd- oder Carboxy'
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teröl
rieh*

» r upp e 0(j er e j ne s e itenkette an den Benzolkern tritt, auch selbst wenn in
er Seitenkette Hydroxyl oder Amidogruppen vorhanden sind, tritt die Roth-
rt>ung mit Millox's Reagens ein. Ist jedoch dem Benzolkern eine Nitrogruppe
"fr u ocn eme zwe ite Hydroxylgruppe angelagert, so erzeugt Millox's Reagens
eiu e Rothfärbung mehr (z. B. Resorcin gelb , Pyrogallol braun , Hydrochinon

. tan ge). Ausnahmen bilden Tannin, welches eine allerdings bald vorübergehende,
Q d« Hitze nicht beständige Rothfärbung gibt, sowie die eine Hydroxylgruppe
11(1 eine Methoxylgruppe am Benzolkern enthaltenden Verbindungen: Guajakol

' r ° tn ), Eugenol und Vanillin (violett).

m Millon's Reagens auf Salicylsäure. Die MiLLouVcheprobe auf mim-
*le Siengen von Salicylsäure besteht darin, dass man zu der zu untersuchenden
flitzten Flüssigkeit eine lOprocentige Lösung von Quecksilbernitrat in ver-
n nter Salpetersäure gibt; es entsteht eine intensiv rothe Färbung, die noch bei

1 »onenfacher Verdünnung der Salicylsäure deutlich erkennbar sein soll. Ob diese
, °"e den Vorzug verdient vor der bekannten Reaction mit Eisenchlorid , „weil

Sse n Losung selbst schon gefärbt und auch unbeständig ist", wollen wir dahin
seatelit seiü lasgen .

«1 0nP S SälZ ist Ferrum sulfuricum ammoniatum.

h WolekulargewichtsbeStimmung. Nachdem bereits Gay-Lussac die Be-
iptung aufgestellt hatte, dass die Dichten der Gase deren Atomgewicht pro-
tion a i seien oder doch wenigstens in seh- einfachen Verhältnissen zu ihnen

■ QQen, war es Avogadro vorbehalten, jenes kühne, vielumstrittene, aber bis
,, ute unwiderlcgte Gesetz aufzustellen, welches in dem Ausspruch gipfelt, dass
, le Moleknlargewichte aller Stoffe im Gaszustande bei gleichem

ri \°k und gleicher Temperatur gleich grosse Räume erfüllen.
ueber die verschiedenen Beziehungen zwischen Dampfdichte und Molekular-

• Wleht, welche sich aus dem AvoGAimo'schen Gesetze folgerichtig ergeben, ist
p Artikel Dampfdichte, Bd. III, pag. 393 ff. ausführlicher nachzulesen. Die

Stimmung der Dampfdichte ist somit eine der wichtigsten und unentbehrlichsten
j iioden zur Bestimmung des Molekulargewichtes eines Körpers, d. h. jener

. "Insten relativen Menge, welche bei chemischen Reactionen
tli i heiligt. Wo die Dampfdichtebestimmung irgend zulässig ist, bietet sie
. bequemste und directeste Art, das Molekulargewicht zu bestimmen. Ueber die

g lun rung der Bestimmung und die Verwerthung der dabei gewonnenen Resultate,
'^ Artikel Dampf dichtebestimmung, Bd. III, pag. 395 ff.

jS sind aber lediglich die unzersetzt flüchtigen Körper, deren Molekularge-
*' direct durch obige Methode auf physikalischem Wege gefunden

g,. ('en kann. Bei allen nicht flüchtigen Körpern muss die Molekulargewichtsbc-
a ttiung- au f chemischem Wege stattfinden. Eine solche kann natürlich
„ ailI# flüchtige Körper angewendet werden und hat angewendet werden müssen,
c|. Ie durch die Dampfdichtebestimmung erhaltenen Resultate zu bestätigen. Erst
o. P^oiante Uebereinstimmung der nach den beiden ganz verschiedenen Methoden
he ,0nnenen Resultate hat dazu beigetragen, dass das AvOGADRo'sche Gesetz sich

e bei den Chemikern einer allgemeinen Anerkennung erfreut.
jv le ^olekulargewichtsbestimmung aufehemisehem Wege ist eine indireete ;
Wi n ^ ß Erforschung der Molekularformel vorauszugehen und die^e
Und eiüm erfordert ein Studium der Constitution des zu bestimmenden Körpers

a 8ein er Derivate.

M(ia S rc &m ^ e3 ^ e verschiedenen Vorgänge der Substitution, welche zur
äie Ul ' ar gewichtsbestimnmng herangezogen werden und hier wieder in erster Linie
«.in ^i'dung: zwischen Säuren und Basen. Analysirt man z. B. irgend ein essig-
*el T ^ a ' Z ' so nn ^ et man in demselben nur 3/ 4 der Wasserstoffmenge wieder,
Stoff in ^ er fre i en Essigsäure mit der gleichen Menge Kohlenstoff und Sauer -

v erbunden war, während an Stelle des vierten Viertels Wasserstoff Metall

1
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getreten ist. Es müssen also mindestens 4 Atome H im Essigsäuremolekül ent¬
halten sein. Da nun auf Grund der Elementaranalyse die einfachste chemiscWS
Formel CH 2 0 wäre, so muss naturnothwendig, da das Essigsäuremolekül 4 Atom &■
enthält, die Formel verdoppelt werden und also lauten: C2 H 4 O ä . Die einfachste
chemische empirische Formel wird aber aus dem Kesultate der Elementaranalyse
wie folgt gefunden. Analysirt man z. B. ehemisch reines, geschmolzenes, wasser¬
freies Natriumacetat, so erhält man folgende Werthe:

C = 29.269
H = 3.658
0 = 39.025
Na = 28.048

"TÖOÖfJÖ
Dividirt man nun vorstehende Zahlen durch die dem betreffenden Element zU'

gehörende bekannte Atomgewichtszahl, so gelaugt man zu folgenden Werthen:
c _ «™p_ _ 2A39 _ 1>219 x 2 _ c 2
H = 3.658 = 1.219 x 3 = H a
0 — ä.9 ^! _ 2.439 _ 1-219 x 2 — 0,

Na =

Wenden wir mm die

6
28.048

23
= 1.219 1.219 x 1 Na,

gleiche Methode, wie sie für Essigsäure beschrieben, nun¬
mehr für Milchsäure an, so erhalten wir aus der Analyse z. B. des Silbersalzfc^
nach folgendem Zahlensysteme

1.523 = 0.508C = 18.275 od.

II = 2.538 =

Agrr 54.822 od.

0 — 24.368 od.

18.275
12

5 4 822
luö

24.368_
~ 16

2.538 = 0.508

0.508 — 0.508

X 3 =

X 5 =

1.523 0.508 x 3

C 3
H,-,

Ag

0.,

el
100.000

die Formel C 3 H 5 Ag 0 3 , während die Milchsäure selbst die einfachste Form;
CH2 0 zeigt. Da nun aber aus der Analyse des Silbersalzes hervorgeht, dass i"
demselben nur % der Wasserstoffmenge vorhanden ist, welche in der freien Mil cü

Reichen Menge Kohlenstoff und Wasserstoff
Molekularformel

verbunden war, S' 1

mindestens verdrei"
säure mit der
muss demnach die einfachste Formel als
facht werden.

Es ist interessant, zu sehen, wie wir hier auf einem vollständig abweichende 11
~Weg& zu denselben Multiplen der einfachsten Formel CH 3 0 gelangen, wie bei der
Vergleichung der Dampfdichte derselben beiden Säuren (s. Bd. III, pag. 392)'
durch diese Thatsachen wird die Richtigkeit des AvoGADKO'sche 11
Gesetzes bewiesen.

Bei der Erforschung des Molekulargewichtes der Säuren kommt aber noch die
Frage in Betracht, ob dieselben einbasisch oder mehrbasisch sind. So lässt sie»
aus der Analyse der neutralen Salze einer zweibasischen Säure die wahrscbei 11"
lichste Molekularformel nicht mit Sicherheit erkennen; so würde z. B. aus de
Analyse der Oxalsäure, wie auch des neutralen Oxalsäuren Kaliums als einfachste
Formel CH0 2 hervorgehen, während erst durch die Analyse des Monokali UID
Oxalats, sowie ferner des Natrium-Kaliumtartrats bewiesen wird, dass in der Ox ä "
säure, respective der Weinsäure mindestens 2 vertretbare Wasserstoffatome vor¬
handen sind, dass die einfachste Formel als Molekularformel also mindestens z
verdoppeln ist. Bei der dreibasischen Phosphorsäure gibt z. B. das Dinatrium
phosphat gleichfalls keinen directen Aufschlags über die wahrscheinlichste Molekular
formel, während das Mononatriumphosphat und das Trinatriumphosphat direct » n
die Molekularformel führen.
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Ist die Molekularformel einer organischen Base zu ermitteln, so stellt man ein
Neutrales Salz mit einer Säure von bekanntem Molekulargewicht her und berechnet
(le Molekulargrösse aus der Säuremenge im Salze; am besten aber benutzt man
"azu die Platindoppelsalze. Diese sind alle nach dem Schema Pt Cl 6 X 2 zusammen¬
setzt, wobei X ein Atom der Base bedeutet; es genügt alsdann die einfache

Stimmung der Platiumenge, um sofort durch Rechnung die Molekulargrösse für
ct| e organische Base zu finden.

, Bei indifferenten Körpern, welche keine Verbindungen mit Säuren und Basen
"den, muss man zur Ermittelung der kleinsten möglichen Molekularformel die

!_u Dstitutionsproducte studiren. Von grösster Wichtigkeit sind hierbei die
a logensubstitutionsproducte. Dem Aethan käme der Analyse nach die ein-

ac uste Formel CH 3 zu; lässt man dagegen Jod auf Aethan wirken, so erhält man
Tn. . Bildung von Jodwasserstoff ein Aethanderivat, in welchem nur der sechste

" eü des Wasserstoffes durch J vertreten ist; das Aethan muss also mindestens
. Atome Wasserstoff im Molekül enthalten und die Formel des Aethans ist daher

^2 H 6 umzuwandeln; das Jodderivat ist das bekannte Aethyljodid, C 2 H 6 J.
Dem Benzol kommt nach der Analyse die einfachste Formel CH zu; lässt man

e r Chlor darauf einwirken, so erhält man als erstes Derivat Monoehlorbenzol,
°rin noch 5/ c des ursprünglich vorhandenen Wasserstoffs vorhanden sind, während
5 letzte Sechstel durch Cl ersetzt ist. Das Benzol enthält also mindestens
Atome Chlor im Molekül und die Formel ist daher zu versechsfachen: C 6 H6 .

gleichen Gründen muss die Molekularformel des Diphenyls mindestensCA «s den ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^
a-Hio sein, weil daraus eine Bromverbindung von der Zusammensetzung C 12 H 9 Br

halten werden kann.
Von gleicher Wichtigkeit sind für die Erkenntuiss der Molekularformeln die

r °ducte der Substitution durch zusammengesetzte Radikale und,
0 angänglich, auch die der Substitution des Wasserstoffs durch

■ etalle. Substitutionsproducte dieser Art führten z.B. zu der Erkenntniss, dass
| e noch vor 25 Jahren allgemein anerkannte chemische Formel des Wassers HO

Ul°üt richtig ist.
Aus den Analysenresultaten ergibt sich zweifellos, dass das Wasser zusammen¬

setzt ist ans 1 Gewichtsth. Wasserstoff und 8 Gewichtsth. Sauerstoff. Man hielt sich
r berechtigt, das Wasser als denkbar einfachste Verbindung, nämlich von je

TTn Wasserstoff und Sauerstoff zu betrachten; man gab ihm daher die Formel
und das Verbindungsgewicht 9. Erst das spätere Studium gewisser Substitu-

J.u sproducte tat zu der Erkenntniss geführt, dass im Molekül des Wassers
»destens zwei Wasserstoffatome enthalten sein müssen.

fo« ,ss " m an z. B. nach den alten stöchimetrischen Verbindnngsgewichten Natrium
\ ' ln einer Stickstoffatmosphäre auf Wasser (9) wirken, so wird nur die Hälfte

Natriummetalls zur Wasserzersetz ang verwendet; die zweite Hälfte bleibt intact.
sst man dagegen auf 23 TL Na 18 Th. Wasser wirken, so wird das gesämmte
tall z UY Wasserzersetzung gebraucht; von den in 18 Th. enthaltenen 2 Gewichtsth.
sserstoff wird aber nur 1 Th. als Wasserstoff abgeschieden; der zweite findet
) an Sauerstoff gebunden, im Reactionsproducte Natriumhydroxyd.

alt i * mau ^ asser synthetisch dar, indem man molekulare Mengen Aethyl-
f «0hol (46 Th.) und Jodwasserstoff (128 Th.) aufeinander wirken lässt, so er-
\y tert (̂ as neben Jodäthyl sich bildende Wasser zu seiner Bildung sowohl das

SSe rstoffatom im Jodwasserstoffmolekül, als auch das im Aetbylalkohol enthaltene
eine, nigjjt ; n p orm von Aethyl an Kohlenstoff gebundene, Wasserstoffatom.

' dieser Bildungsweise geht hervor, dass das Wassermolekül mindestens
j. 6l y asserstoffatome enthalten muss. Tritt unter gegebenen Verhältnissen

reciproke Reaction ein, so wird das Wassermolekül gespalten und die Hälfte
^. s Wasserstoffs tritt mit dem Jod des Jodäthyls zu Jodwasserstoff zusammen,
gr nd die zweite Hälfte mit dem Sauerstoffatom des Wassers und der Aethyl

u Ppe des Jodäthyls zu Aethylalkohol zusammentritt. So oft wir nun auch durch

■1

i
m
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Eeactionen aller Art das Wassermolekiil spalten, keine dieser Reactionen Iä gs
erkennen, dass im Wassermolekiil weniger als die Hälfte des Wasserstoff»
für sich substituirt werden kann.

Waren wir daher früher genöthigt, nicht weniger als 2 Wasserstoffatom 1,
im Wassermolekül anzunehmen, so gestattet uns die letzte Thatsache die An¬
nahme, dass auch nicht mehr als zwei Wasserstoffatome darin vorhanden
seien. Demnach muss die Formel H 2 0 als die wahrscheinlichste Molekularforine
für Wasser gelten. Da nun aber das Wasser aus 1 Gewichtsth. (2 Atome) ^ asser-
stoff und 8 Gewichtsth. (1 Atom) Sauerstoff besteht und das Atomgewicht des Wassers
— 1 angenommen wird, so muss als das wahrscheinlichste Molekulargewicht des
Wassers die Zahl 18 gelten,

1 Gewichtsth. H (=r 2 H) = 2
8 „ 0 = 8x2= 16;

dass diese Zahl 18 in der That die richtige ist, bestätigt uns die Dampfdichtc
des Wassers; diese ist, auf Luft bezogen, = 0.625. Multipliciren wir diese Zahl
mit dem für alle Gase constanten unabänderlichen Eeductiousfactor 28.87 (s -
Dampfdichte, Bd. III, pag. 393), so gelangen wir zur Zahl 18.04375.

Dieses eine Beispiel zeigt zur Genüge, dass es möglich ist, auf chemischem
Wege zum Molekulargewicht zu kommen, sie zeigt aber zugleich, welches Beoö-
achtungsmaterial zusammengetragen werden muss und welche Schwierigkeiten z u
überwinden sind, ehe man zu der wahrscheinlichsten Molekularforme] gelangt. J-n
gleicher Weise, wie vorhin beim Wasser, gelangt man z. B. beim Benzol zum
Molekulargewicht 78. Die Analyse des Benzols ergibt, dass auf je 1 Gewichtsth-
Wasserstoff 12 Gewichtsth. Kohlenstoff kommen. Da wir aber aus den Substitution»"
produeten (s. oben) wissen, dass im Benzol mindestens 6 Wasserstoffatome =
vorhanden sind, so muss das Molekulargewicht des Benzols 13 x 6 = '"
sein, was wiederum durch die Dampfdichte bestätigt wird. Diese ist nämlich, aUt
Luft bezogen, = 2.675; mit dem Reductionsfactor 28.87 multiplicirt, erhalten wi r
2.675 X 28.87 = 77.22725, wodurch die Richtigkeit genügend bestätigt ist.

Nach dieser Erläuterung wird, es sofort einleuchten, dass man die Molekular¬
gewichtsbestimmung durch Ermittelung der Dampfdichte als die einfachere und
directe in allen jenen Fällen vorzieht, wo es die physikalische und chemisch 6
Natur des Körpers überhaupt gestattet, d. h. dass der betreffende Körper sich m
Dampfform überführen lässt, und dass der Dampf in höherer Temperatur keiner
Dissociation oder Zersetzung unterworfen ist.

Für eine grosse Anzahl Verbindungen, namentlich in der organischen Chemie)
wo man durch die Structurformeln, die Derivate und die bekannten Beziehungen
und Analogien unterstützt wird, gelingt es, auch auf rein chemischem Wege die
Molekulargewichte mit Sicherheit festzustellen; in anderen Fällen vermag m aD
aus genetischen Beziehungen (Substitutionsvorgänge, Additionsvorgänge, Reg ei '
mässigkeit der homologen Reihen u. dergl.) Schlüsse auf das Molekulargewicht 1
zu ziehen; dieselben setzen jedoch genaue Kenntniss der Reactionsvorgänge, * ie
der Eigenschaften der Reactionsproducte voraus. Derartige Schlüsse sind aber
immer mit einer gewissen Reserve aufzufassen, können jedoch sehr wohl z° r
Controle der durch die Dampfdichtebestimmung gewonnenen Resultate dienen. f n
der anorganischen Chemie dagegen, wo diese vielfachen genetischen Beziehungen
die Analogien und Homologien so gut wie gänzlich fehlen, ist die Bestimmung
des Molekulargewichtes wesentlich erschwert, zumal ein grosser Theil dieser
Körper auch für die Dampfdichtebestimmung ungeeignet ist.

Als vermittelndes Glied zwischen organischen und anorganischen Körpern er¬
scheinen hier die metallorganischen Verbindungen, jene Alkylverbindungen einzelner
Metalle, welche unzersetzt flüchtig sind und also wenigstens eine Dampfdichte¬
bestimmung gestatten.

Die Ermittelung der Dampfdiehten dieser metallorganischen Verbindungen ha
dazu geführt, die Molekulargewichte derselben zu bestimmen und also, da di

10,
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Natrium, Zink,

es bisher nicht gelungen ist, sie
einzig die chemische Molekular-

-lolekulargewichte der organischen Radikale bekannt sind, eine indirecte Molekular-
pwichtsbestimmung einiger Metalle gestattet. Bei den Metallen selbst ist eine
^ a mpfdichtebestimmung nur in sehr beschränkter Zahl möglich (z. B. Quecksilber,
Kadmium); mit Hilfe der metallorganischen Verbindungen ist es möglich geworden
* lich die Molekulargewichte des Arsens, Antimons, von Kalium

lei > Aluminium, Germanium zu bestimmen.
Bei allen jenen Metallen aber, von welchen

11 organische Verbindungen einzuführen, blieb
^ewiehtsbestimmung übrig. Da einer solchen aber beträchtliche Schwierigkeiten
'oerali im Wege stehen und da die erzielten Resultate immer nur bis zu einer
Gewissen Wahrscheinlichkeitsgrenze führen und schliesslich eine Controle durch die

artipfdichte ausgeschlossen ist, sowie endlich der Mangel genetischer Beziehungen
n d homologer Reihen gewisse Voraussetzungen anzunehmen und Schlüsse zu
le hen nicht gestattet, so ist man in neuerer Zeit bestrebt gewesen, auch für
1 c h t flüchtige Körper eine Methode der Molekulargewicht s-
3s timmung auf physikalischem Wege ausfindig zu machen.
Es ist das grosse Verdienst Raoult's , wenn auch nicht die Ausführung, so

° c " die Grundlage der Methode für eine derartige physikalische Molekular-
» e wichtsbestimmung gefunden zu haben. Diese Methode beruht darauf, die Er-
ledrigung der Erstarrungstemperatur eines Lösungsmittels durch ein bestimmtes
e ^icht eines darin aufgelösten Körpers zu messen und aus dieser Grösse, welche

" ac h de Coppet & Raoult eine Function des
ll°stanz ist, auf dieses selbst zu schliessen.

L)

Molekulargewichtes
Victor Meyee

der
bezeichnet die Er-

idiing Raoult's (Berl. Berichte. 1888) als classisch und nennt sie „die bedeutungs-
°Uste Bereicherung, die der Vorrath an physikalischen Hilfsmitteln, über den die

^emische Forschung verfügt, seit der Entdeckung der DüLONG-PETiT'schen
- ethode der Atomgewichtsbestimmung gefunden hat".

Aiavers hat auf Grund der RAOUi/r'schen Methode einen einfachen Apparat
nstruirt, welcher gestattet, Molekulargewichtsbestimmungen nicht flüchtiger orga-
Seher Verbindungen bei Zimmertemperatur mit einer für die Zwecke der chemi-
üen Forschung ausreichenden Genauigkeit vorzunehmen; er empfiehlt als Lösungs-

jr , ) wenn irgend angängig, Eisessig anzuwenden. Auf Grund einer Anzahl von
^ekulargewichtsbeätimmungen nach der RAODLT'schen Methode kommt Auwers

. c'em Schluss, dass dieselbe allerdings nicht gestattet, zwischen zwei nahe bei
ander liegenden Formeln zu entscheiden, dass sie aber in vielen Fällen, in denen
e Bampfdichtebestimmung unmöglich ist, als einziges übrig bleibendes Mittel

r Bestimmung der Molekulargrösse gute Dienste leisten wird, wenn es sich(1
zwischen irgend einer Formel oder einem Multiplen derselben zuc aril Di handelt,

'Scheiden.
. le Methode ist in ihrer Ausführung nicht ohne Schwierigkeiten, und so mag

kommen, dass sowohl Pickering, wie auch Armstrong (Chem.-Ztg. 1889, 985)
l . a 'l z <i sanguinischer Auffassung warnen und ihr eine allgemeine Anwendbar¬
en n ' cn ' zuerkennen wollen. Auch Paterno will keine günstigen Resultate er-
> eti haben. Sabanejew hat jedoch gezeigt, dass Paterno mit zu concentrirten
jj SUAn Sen gearbeitet hat; Verfasser empfiehlt daher (Chem.-Ztg. Rep. 1890, 124)

ha t b ei
Anwendung der RAOüi/r'schen Methode auch auf colloidale Substanzen; er

dieser Gelegenheit nicht allein Eisessig, sondern selbst Wasser als Lösungs-
e; . m it Erfolg in Anwendung gebracht. Dass übrigens Eisessig keineswegs das
j, 8 mögliche Lösungsmittel zu sein braucht, geht aus einer Mittheilung von
SehKilANN ( Pnarm - Centralh. 29, 494) hervor, welcher zur Ausführung der Raoult-
^lon ^ etn0!̂ e Phenol angewendet hat, welches den Vorzug einer grösseren
]j t e * n lardepression und eines über der Tagestemperatur liegenden Schmelzpunktes
]... ' 8o dass Bestimmungen ohne Anwendung von Eiswasser vorgenommen werden
j^q ner>- Der von Eykmann angewendete Apparat besteht aus einem kleinen, etwa

Cem fassenden Kölbchen mit in den Hals eingeschliffenem kleinem Thermometer
ea l-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 49
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(Fig. 82). Letzteres muss bei Verwendung
17—12°, bei Verwendung- von Phenol

von
39-

Essigsäure als Lösungsmittel von
^^^^^ _ von Fnenoi von 39—34° in Vio Grade getheilt sein-
Zur Ausführung wird zunächst mit dem Apparat der Gefrierpunkt der Essigs» 111"
oder des Phenols bestimmt (wobei die zweite Decimaie durch Schätzung bestimm
wird); dann werden in dem Kölbchen 0.002—0.003 Grammmolekül der _ „.,
Substanz und ferner 6—8 g Phenol eingewogen und nach Einsetzen des
Thermometers zur Krystallisation gebracht, dann durch Hin- und Her-
bewegen über einer kleinen Flamme soweit aufgethaut, bis nur noch
wenige Kryställchen in der Flüssigkeit schwimmen, wobei man dafür
Sorge trägt, dass die Temperatur nur wenig höher wird, als der
Gefrierpunkt des Gemisches. Durch Hin- und Herschwenken des Apparates,
welchen man bequem beim Halse anfassen kann, wird der Inhalt sanft
geschüttelt; die Temperatur geht zuerst einige Zehntelgrade herab unter
den wahren Gefrierpunkt und beginnt dann zu steigen, wobei man den
Maximumstand sichert. Durch Wiederaufbauen etc. kann die Bestimmung
öfters wiederholt werden, was nur wenige Minuten in Anspruch nimmt.
Für Essigsäure wird die anfängliche Krystallisation, weun sie nicht
ohne Weiteres erfolgt, durch Einstellen in ein Kältegemisch hervor¬
gerufen.

Man gelangt nach dieser Methode also direct zur Molekulardepression. m
Diese Grösse ist nach Coppet & Eaoult eine „Function des Molekular¬
gewichtes der zugesetzten Substanz" und bildet die Grundlage, von der
aus man auf Grund einer complicirten, hier nicht näher auszuführenden
Rechnung zum Molekulargewicht gelangt. H_________

Uebrigens gibt auch Eykmann zu , dass er nicht in allen Fällen,
und zwar sowohl mit Essigsäure, wie mit Phenol, eine der theoretischen Molekiua
depression (nach van t'Hoff) nahe kommende Zahl, sondern in manchen Fäll
eine zu hohe, bei Narcei'n sogar die doppelte Zahl erhalten habe.

Auf dem KAOULT'schen Principe beruht auch die Methode der Molekul a
ge wichtsbestimmung durch Dampfdruck-Erniedrigung nach Bf %
mann. Diese Methode beruht im Wesentlichen auf der Bestimmung der Sie a
punktdifferenz zwischen dem reinen Lösungsmittel und der Lösung. Der von BEC
mann dazu angewendete Apparat ist so construirt, dass er eine Beeinflussung^ j*
Siedepunkte durch Stossen der Flüssigkeit und durch Wärmeströmung vaög^ e . .
vermeidet. Die Resultate lassen nichts zu wünschen übrig. Diese Methode
(nach Chem.-Ztg. 1889, 1306) geeignet, um über Polymerie oder Nichtpoly iner !e
eines Körpers zu entscheiden; nur bei ganz leicht flüchtigen Substanzen lässt
sich schwer anwenden.

Noch einen Schritt weiter geht Wiley mit seiner M o 1 e k u 1 a r s e w i c "
bestimmung gewisser Stoffe mittelst der Siedepunkte lü \»- ]
Lösungen. Verfasser berechnet (Chem. News durch Chem.-Ztg. Rep. 1889, 3
das Molekulargewicht des im Wasser gelösten Körpers aus der Siedepnnktdiffer
zwischen Wasser und Lösung.

Als Apparat diente eine mit Rückflusskühler versehene 200 ccm-Flasche. "
Thermometer war in 1/, n ° getheilt und gestattete beim Ablesen mittelst

befan'
isrei

war in 1/ 10 u getheilt und gestattete beim Ablesen mi
Kathetometers leicht die Abschätzung von 0.02°. Die Thermometerkugel
sich in der Mitte der Flüssigkeit, deren Volum stets 150 com betrug. Die K 8
wurde, um sie vor dem Einflüsse der Dampfblasen zu schützen, mit einer dopP e
Lage feiner Kupferfolie bedeckt. , ^

Zur Ermittelung des erforderlichen Factors diente Chlornatrium, von welc _
4.5 g auf 150 ccm (auf 100 com also
punkt des Wassers wurde zu 99.47°

3 g) Wasser genommen wurden,
der der Chlornatriumlösung zu

Der Siede-
99.93° el"

mittelt.
99.93—9

Hiernach
1.47

ist die Temperatursteigerung für 1 g pro 100 Substanz
= 0.1533°. Das Molekulargewicht des Chlornatriums ist 58.5,

der
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"«treffende Factor also 0.1533.58.5 = 8.968. Unter Benutzung dieses Factors
und Verwendung von stets 150com Wasser wurden folgende Resultate erhalten:

Substanz Ange- Tempe- I ..[Berechnet,wandte I ra'ur des Bieaepunkt j jr 0i e kular-
Mengen | siedenden der Lösung| „ ew jcü'tin Gramm "Wassers _________'_ J^ ______

Kaliumchlorid .
n bromid .
n Jodid . .
„ nitrat . .
„ Dichromat

Natriumnitrat .
Rohrzucker . .
Oxalsäure . . .

6.0
6.0
9.0
6.0

18.0
6.0

20.0
6.0

99.50
99.50
99.50
99.50
99.50
99.44
99.50
99.50

99.85
9979
99.83
99.83
99.88
99 86
99.70
99.70

76.91
123.7
163.1
108.7
283.2
85.4

643.2
179.4

Theoret.
Molekular¬
gewicht

74.5
119.0
166.0
101.0
295.0
85.0

342.0
90.0

Bei Prüfung einer grossen Reihe krysfallwasserhaltiger Körper entsprach das
undene Molekulargewicht weder demjenigen der wasserhaltigen, noch der wasser¬

ten Substanz. Dies scheint dafür 211 sprechen, dass Körper, welche Krystall-
asser enthalten, in Lösung in einer modificirten Form zu existiren scheinen.
Wallend ist weiter, dass für die beiden untersuchten organischen Stoffe, bei
Nutzung des für Chlornatrium gefundenen Factors , das berechnete Molekular¬

gewicht etwa das Doppelte des gewöhnlich angenommenen beträgt.
Auch aus den Beziehungen zwischen anderen Molekulargewichtsfunctionen kann

lan Zlu. Bestimmung des Molekulargewichtes gelangen. Wie Ph. A. GüYE
(Umpt. rend. 1890, durch Chem.-Ztg. Rep. 1890, 196) gezeigt hat, kann man

le Grösse des Molekulargewichtes eines Körpers im kritischen Punkte mittelst
der Relation M =

°öfficient (oder das Verhältniss der absoluten kritischen Temperatur zum kri-
1SeQen Drucke) und R das durch die Formel von LORENTZ und LORENZ gegebene
Pecifische Brechungsvermögen ist. Verfasser hat weiter gezeigt, dass der kritische
°Sffieient einer Verbindung gleich der Summe der kritischen Coefficienten der

At °me igt. Letztere sind z. B. für 1 Atom C = 1.35, für 1 Atom H ;= 0.57
(l für eine dreifache Bindung zwischen 2 Atomen C = 1.0.3

S" Ae etyl,
»\ erth

1.8 =- bestimmen, worin M das Molekulargewicht, x der kritische

ist. Letztere sind z. B. für 1 Atom C = 1.35, für 1 Atom
2 Atomen C = 1.0.3: mithin hat mau

len: 2 .1.35 + 2 . 0.57 + 1.03 = 4.9. Der durch den Versuch gefundene
ist 310:68 = 4.6 (Ansdell). Die berechneten Werthe sind also,

«a nachfolgende Beispiele zeigen, hinreichend genau, um zwischen den
ledenen Vielfachen einer Formel dasjenige ermitteln zu können, welches

a nren Molekulargrösse eines Körpers im kritischen Punkte entspricht:

wie
vor¬
der

beobachtet
3.5
5.9
8.4

anzuwenden und gelangte
von mehreren verschiedenen

ist sehr annähernd gleich dem mittleren kritischen
dienten des molekularen Gemisches. Versuche von van der Waals , sowie
Raiisay und Young- bestätigen diese Regel. Beispielsweise berechnet sich für

^ Genüssen aus 4 5 Vol. C0 2 , 4 Vol. N 2 und 1 Vol. 0 2 der kritische Coefficient
den Atomcoefficienten zu 4.0, aus den kritischen Coefficienten der das Ge-

ont bildenden Gase zu 3.9, während sich aus dem Versuche der Werth
^■■77.5=:
Rtet s

berechnet
Methan.........3.6
Monometbylamin.......5.8
Aethylchlorid........8.8

Verfasser suchte die Resultate auch auf Gemische
tolg eri dem Schlüsse: Der kritische Coefficient eines v

0l ekülen gebildeten Gemisches
c oeffi

•5 = 3.8 ergibt.
zu 3.9, während sich aus

Die berechneten Werthe nähern sieh den beobachteten
hinreichend genau, um entscheiden zu können, ob unter bestimmten Bedin-

Onalf" eine Verbindung oder ein Gemisch von Körpern vorliegt. Der kritische
, L>tncient des Phosphoniumchlorides z. B., wie er sich aus den kritischen Coeffi-

Clenten der Atome berechnet, ist r= 8.6, während VAN t'Hoff experimentell
49*
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323.5 : 80 = 4.0 fand. Hieraus kann man schliessen, dass das Phosphoniurncblondi
welches nach Ogieb, unter Druck und bei niedrigen Temperaturen beständig is )
sich im kritischen Punkte völlig in PH 3 und HCl zersetzt hat. Thatsächlich i st
der berechnete kritische Coefficient dieses Gemisches 8.6 : 2 = 4.3.

Das Verfahren von Gute gestattet die Bestimmung der Molekulargrösse eines
Körpers in Dampfform, in verdünnten Lösungen und im kritischen Punkte. &
erlaubt weiter einen Schluss darüber, ob Zersetzung oder Condensation stattfan
oder nicht.

Der neueste, auf der RAOOLT'schen Idee beruhende Vorschlag zur Molekular -
gewichtsbestimmung ist von NEENST gemacht worden und beruht auf der G e '
frierpunkt-Ern iedr igung oder -Erhöhung eines Gemisches au
Wasser und Aether. Kühlt man nämlich ein Gemisch von Aether un
Wasser ab, so gefriert letzteres bei einer Temperatur, die der Menge des H"
Wasser gelösten Aethers entspricht. Sind in Aether andere, in Wasser wenir>
lösliche Körper aufgelöst, so nimmt die Löslichkeit des Aethers in Wasser »
und der Gefrierpunkt des letzteren steigt. Die Grösse der Gefrierpunkterhöhun 0
hängt vom Molekulargewicht des gelösten Körpers ab; von der Gefrierpunkt'
differenz gelangt man mit Hilfe eines constanten Reductions-Coefficienten durcn
Rechnung zum Molekulargewicht. — Bei der NEENSx'schen Methode kann stw
des Aethers auch Essigsäure-Aethylester verwendet werden.

Es erübrigt jetzt noch, die sogenannte plasmolytische Methode v° n
de Veies zu erwähnen, welche auf dem Gesetz der isotonischen Coefficienten t>e
ruht; sie gestattet die Bestimmung des Molekulargewichts aller Substanzen, deren
wässerige Lösungen in vegetabilischen Zellen die Erscheinung der Plasmolyse her
vorzurufen vermögen. Stellt man nämlich isotonische Concentrationen oder gleich
osmotische Stärke des zu untersuchenden Körpers und eines Körpers derselbe
Gruppe von bekanntem Molekulargewicht her, so enthalten diese Lösungen lD3
Liter ungefähr die gleiche Anzahl Moleküle gelöst.

Für die Raffinose sind z. B. 3 Formeln aufgestellt: Cia H 22 O u + 3 H 2 0 (BektBELOT
und Ritthaüsen), C 18 H32 0 16 +5H 2 0 (Loiseau und Scheiblee), C86 H64 0 82 +
10H 2 0 (Tollens und Rischbiet). Die diesen Formeln entsprechenden Mole¬
kulargewichte sind 396, 594 und 1188. Verfasser bestimmte nun die osmotisch
Kraft verdünnter Lösungen von Raffinose und Rohrzucker, wobei als Indicato
der Anfang der Plasmolyse in den violetten Zellen der Epidermis der MittelripP e
des Blattes von Tradescantia discolor diente. Er ermittelte die molekulare C° J1
centration der Rohrzuckerlösung von derselben osmotischen Kraft wie die de»
cellularen Saftes dieser Blätter und die isotonische Concentration der Raffinose.^ «*
zeigte sich, dass eine Lösung von 5.957 Proeent krystallisirter Raffinose isotonise
ist mit einer Lösung von 0.1 Molekül Rohrzucker. Dieselbe enthält also gleich'
falls ungefähr 0.1 Molekül Raffinose pro 11. Das Molekulargewicht der Raffinose
würde also sehr annähernd 595.7 sein. Die Bestimmung der osmotischen Kra
der Raffinose entscheidet also zu Gunsten der Formel C 18 H 32 O l6 + 5H 2 0 (Comp*"
rend. 1888, 106, 751, durch Chem.-Ztg. Rep. 1888, 89).

Ist die letzte Methode auch nur auf eine beschränkte Anzahl von Körpern an
wendbar, so zeigt sie doch, dass man die verschiedensten physikalischen Eig e
schaffen der Körper zur Ermittelung ihres Molekulargewichtes heranziehen kan •
Es ist daher auch wahrscheinlich, dass sich noch einfachere Methoden werd c
finden lassen, zumal doch eine jede Eigenschaft eines Körpers als zU
Molekularfunction in bestimmten Beziehungen stehend auig
fasst werden muss. Es wird möglich werden, aus jeder Eigenschaft ein
Körpers, wenn man dieselbe bestimmten Aenderungen unter einheitlichen ve^
Suchsbedingungen unterwirft, eine Grösse zu finden, welche unter Hinzuziehung
eines für die betreffenden Versuchsbedingungen allgemeinen, unabänderlichen Facto
direct zum Molekulargewicht führt. Dieser unabänderliche Factor ist z. B. "
der Dampfdichte 28.87, beim Lösungssiedepunkt 8.968, beim kritischen Punkte 1-
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Ein
Di solcher Factor wird sich auch für neuere Eigenschaftsdifferenzen finden lassen.

lese Vorgänge lassen sich schliesslich in das nachfolgende Gesetz zusammenfassen :
Jede Eigenschaftsdifferenz eines Körpers zwischen einem

stimmten normalen und einem durch einheitliche V ersuch s-
edingungen modificirten Zustande bildet eine als Molekular-
u&ction aufzufassende Grösse, welche durch Multiplicati on
't dem für die betreffende Methode ermittelten unabänder-

lc hen Reductionsfactor direct das Molekulargewicht ergibt.
Ganswindt.

.. "lOlukkabohnen sind die Samen von Guilandina Bonducella, einer in Neu-
uwales einheimischen Caesalpiniacee, welche auch an den vom Golfstrom bestrichenen

rp lis ten Schottlands eultivirt wird. Dieselben sind in Indien bei Wechselfieber als
oaicum hoch geschätzt. Auf Amboina werden sie als Wurmmittel gebraucht.

. MonobrOmpheilOl, C 6 H 4 Br.OH, unangenehm riechendes, bei 194—195«
ödendes Oel.

Wonobromphenylacetamid, C 6 H 4 Br.NH 4 .C 2 H 3 0, bildet kleine weisse,
Sjjnzende, nadeiförmige Krystalle vom Schmelzpunkt 165°. Es soll die sedative

lr kung des Kaliumbromids mit den antifebrilen des Acetanilids verbinden.

> MonoChlornaphtalin, C l0 H 7 Cl, bildet (nach E. Meeck) voluminöse, perl-
ut terglänzende Blättchen, deren Schmelzpunkt bei circa 56° liegt.

z-MononitrOnaphtalin, C 10 H 7 .NO.2. Gelbe, glänzende Nadeln, löslich in
Alk ohol. Schmelzpunkt 57" C. (E. Merck, Bericht, 1891).

"lOrada, China Morada, ist die Rinde von Pogonopus febrifugus Benth.
■aook.j welche in Bolivia und im Norden der Argentinischen Republik gleich

, er Chinarinde geschätzt wird und 1888 als falsche Chinarinde nach Europa
a oi. Arati und Canzoneri fanden in ihr ein Alkaloid, eine flnorescirende Sub-
a nz und Tannin. Das M o r a d e i' n benannte Alkaloid ist noch nicht näher unter-
e ut. Das in wässerigen Lösungen blau, in alkoholischen Lösungen bläulichgelb
°rescirende Moradin hat Aehnlichkeit mit dem Scopoletin, aber wahrscheinlich

le Formel C16 H 14 0 6 . Es krystallisirt leicht aus Alkohol, schmilzt bei 201°, ohne sich
zu verflüchtigen, und hat die Eigenschaften einer Säure (Gaz. chim. Ital. XVIII, 1889).

eiiellos werden in Südamerika auch andere fieberwidrige Rinden „Morada" genannt.
ITIOratlein und Moradin. In neuerer Zeit wird unter dem Namen Oascarilla

Morada
scan

Argentinischen
und

* oder China Morada aus den nördlichen Provinzen der /irgeuuinscneu
Publik und einigen Theilen Bolivias eine Rinde ausgeführt, welche in 2—6 cm
&en, 2—3 cm breiten und 1—4 cm dicken Stücken in den Handel kommt,
ssen ist sie runzelig, weissgelb bis rosenroth, nach längerem Liegen an der
t Purpurfarben, innen runzelig und schmutzigweiss. Sie ist von herbem, bitterem

jy SCQlDack, geruchlos. Wässerige und alkoholische Auszüge zeigen Fluorescenz.
es e Erscheinung wird auf die Anwesenheit eines Körpers, des Moradins von

Wahrscheinlichen Formel C 16 H li O ß , zurückgeführt, welcher Aehnlichkeit mit<Ie
^scopoletin besitzt. Ausserdem soll die Rinde ein Alkaloid, 31 oradeln,
^*>-,eTlT,lTllonic;f i\\a T?inrlö qItioi« fllnnliAnao nn+oit» flar« ^'leiellPIl Namen \W GrebTtlllCtl.

enthalten.M o r a d e i
gentinien ist die Rinde einer Cinchonee unter dem

m 0l*Pnin. L. Kxorr hat die von v. Gerichten über die Constitution
, Morphins begonnenen Arbeiten fortgesetzt und darüber in den Ber. cl. d.

V 6 p' Ges - XXII, 181 Mittheilungen gemacht. Die Arbeiten von Grimaux, Hesse,
• «Erichtex und Schrötter stellen es ausser Zweifel, dass der Stickstoff im

äe

Di
°fphin als Glied eines ringförmig verketteten Atomcomplexcs enthalten ist.

Methode der erschöpfenden Methylirung führte diese Forscher beim Morphin
q glichen Resultaten, wie sie von A. W. V. Hofmanx beim Piperidin und
&a ni! In ernalterl worden sind. Das Methylmorphinjodmethylat lässt sich schon

Kochen mit Natronlauge in das Methylmorphimethin überführen, dessen

I
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krystallinisckes, in

Entstehung dem von A. W. v. Hofmaxn beobachteten Uebergange des Dinietbyl-
piperylaminoniumhydroxyds in Dimethylpiperidin entspricht. In gleicher Weise, wie sich
das Dimethylpiperidinmethyihydroxyd weiter in Trimethylamin und Piperylen spalten
lässt, so konnten v. Geeichtex und Scheöttee auch das Methylmorphiäthinmethyl-
hydroxyd in Aminbaseu und einen stickstofffreien Körper zerlegen, der sich alsPhenan-
threnderivat zu erkeunen gab, und welchem von den genannten Forschern die Forme'•

Co H 4\
I >C, 0

CH 3-0-C ö H 3 / '
zugeschrieben wird. Die Bildung von Phenanthrenderivaten beobachteten später
0. Fischer und v. Gebichtex auch bei der Spaltung des Morphimetins und
Methylmorphimetins mit Essigsäureanhydrid. Sie gewannen z. B. aus dem Methyl'
morphimetin das Acetylderivat eines Oxymethoxyphenanthrens nebst basischen
Spaltungsproducten, die von ihnen nicht näher studirt wurden. KNOEE hat sich
bemüht, die Natur der letzleren zu erforschen, da sich somit die Frage entscheide 11
lassen musste, ob der Stickstoff des Morphins m c t h y 1 i r t ist o d e r
nicht. KNOEB hat bei der Spaltung des Methylmorphimethinmethylhydroxyds durch
Warme nur Trimethylamin, bei der Zersetzung- des Methylmorphimetins mit Essig -
Säureanhydrid ausschliesslich Dimethylamin als flüchtige, basische Spaltnngsproducte
nachweisen können. Hieraus hat Kkoee gefolgert, dass von den drei Kohlenstoß -
atomen des Morphins eines als Methyl an den Stickstoff gebunden ist, dass das
Morphin demnach keinen Pyridin kern enthalten kann. Ceber die
jetzt als wichtigste Aufgabe zu betrachtende Frage nach der Form, in welcher die
zwei noch räthselhaften Kohlenstoffatome bei den obigen Spaltungsprocessen abgelöst
werden, sowie über die Bindungsverhältnisse des dritten indifferenten Sauerstoffatom 6"
im Morphin liegt eine weitere Auskunft bisher nicht vor. H. Thoms.

Morphinum aniSICUm ist nach Merck ein weisses,
Wasser leicht, in Weingeist schwerer lösliches Pulver.

Morphinum SaCChariniCUm s.Saeeharinalkaloide, Bd. VIII, pag. 655.
McSChllS, künstlicher, ist ein organisch-chemisches Präparat, welches ausser

seinem Geruch nichts mit dem natürlichen Moschus gemein hat. Zur Darstellung
desselben ist Baue in Gispersleben ein Patent ertheilt worden : Toluol und Butyl"
chlorid werden unter Zusatz von Aluminiumchlorid in geeigneter Weise erhitzt
das Reactionsgemisch mit überhitztem Wasserdampf destillirt, der bei 170—200
übergehende Theil mit rauchender Salpetersäure und rauchender Schwefelsäure
behandelt, das Produet mit Wasser gewaschen und aus Alkohol umkrystallisi™-
Die gelblich weissen, stark nach Moschus riechenden Krystalle geben, in alkoholisch 61'
Lösung mit einer Spur Ammoniumcarbonat oder freiem Ammoniak versetzt, ein 6
der Moschustinctur ähnliche Flüssigkeit. — Künstlicher Moschus wird gegenwärtig
von Frankreich aus zum Preise von 3000 Frcs. pro Kilo verkauft; er bilde*
weisse Krystalle, welche in 'JOprocentigem Alkohol leicht löslieh sind u a d
einen feinen Moschusgeruch entwickeln, besonders wenn die Lösung mit Wass 01
verdünnt und mit einer geringen Menge Ammoniak versetzt wird. Säuren beem -
trächtigen dagegen den Geruch; es wird dieses Verhalten seiner Verwendbark 6lt
in der Parfiimerie, wo er häufig mit sauer reagirenden Oelen zusammenkommt)
einigen Abbruch thun, zumal, wie es scheint, bei aller Feinheit und Intensität die
Dauerhaftigkeit des Geruches fehlt, welche dem natürlichen Moschus eigen ist.

Zur Unterscheidung von künstlichem und natürlichem Moschus lediglich vom
physiologischen Standpunkte aus dienen folgende Merkmale:

Chininsulfat hebt den Geruch des künstlichen Moschus vollständig auf, währen
der Geruch des natürlichen Moschus keine Veränderung dadurch erfährt. Ander
Körper besitzen die gleiche Eigenschaft gegenüber dem natürlichen MoscbuSj
z. B. Benzaldehyd, Blausäure (in Folge dessen auch das BittermandelölJ; Schwere
und Campher verändern den Moschusgerueh und macheu ihn höchst unangenehm-
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Der ktinstliehe Moschus in seiner jetzigen Beschaffenheit kann nach den bisher
gesammelten Erfahrungen natürlichen Moschus in feineren Parfümerien nicht
^setzen und ist höchstens für Seifen verwendbar. An der Verbesserung der

a brikation wird aber eifrig gearbeitet, und man darf wohl mit Sicherheit an¬
nehmen, dass in nicht zu langer Zeit ein wesentlich vollkommeneres Fabrikat als
as jetzige im Handel erscheinen wird.

Unter dem Namen „Tonquinol" bringt seit Kurzem die chemische Fabrik
alentiner & SCHWARZ in Leipzig einen künstlichen Moschus in den Handel,

fter in seiner Verwendung als Parfüm vor dem seitherigen Fabrikat „Moschus
^Uß" (g _ oben) namhafte Vorzüge haben soll, auch wesentlich billiger ist als

(etzt
To erer. Vergleichende Untersuchungen zwischen dem Moschus Baur und dem

iquinol sind noch im Gange.

MOSOiblÜthenÖle = Ylang-Ylangöl, Bd. X, pag. 475.
""OUSSaenda, Gattung der Subiaceae, Gruppe Gardeniae, ausgezeichnet durch

1 le klappige Krone mit zottigem Schlund und eingeschlossenen Staubgefässen.
Moussaenda (MussaendaJ Landia Poir., ein Baum mit grossen, bis 20 cm

^»en, gestielten Blättern und angedrückten weisshaarigen Nebenblättern, gilt
als die Stammpflanze der Belahe-Rinde (s. d. Bd. II, pag. 188).
, Moussaenda borbonica Lapeyrere, auf Reunion „Wildorange" genannt, hat

* c h nach den Untersuchungen in Kew als Gaertnera vaginata, eine Loganiacee,
^ausgestellt. Die Samen enthalten 0.3—0.5 Procent Coffein und wurden deshalb

Vf)I1 Lapeyrere als Kaffeesurrogat empfohlen. Der Strauch ist aber nicht häufig
ind W enig ertragsfähig, auch schmecken die gerösteten Samen keineswegs wie
K affe e (Dtjnstan, Pharm. Journ. and Trans. 1880).

""turaboah, ein Fiebermittel von Liberia, soll von Melanthera Brownei
cfiu(,tz (Gompositae) stammen.

"lliller'SChe FlÜSSigkßit zum Härten mikroskopischer Präparate ist eine Lösung
v<Jü 20.0 Kaliumbichromat und 10.0 Natriumsulfat in 1000.0 destillirtem Wasser.

"lUSSena, MouscenaBusema, die wurmwidrige Rinde von Acacia (AlbizziaJ
''"■elminthica Baill., einem Bäumchen Abyssiniens. Sie kommt in 15 cm langen,

"~6mm dicken, aussen aschgrauen, innen gelblichen, längsstreifigen Stücken in
eu Handel. Die Droge ist geruchlos, schmeckt erst süsslich, dann unangenehm

^saiümenziehend.

"lyriOCarpin, nach ATKINSON (Pharm. Journ. and Trans. 1887) ein nicht
8 y e °sidischer Bitterstoff in den Früchten von Cucumis myriocarpos (Gucurbitaceae),

e'che von den Kaffern als Brechmittel verwendet werden.

"lyrtenÖl und MyrtOl. Myrtenöl ist das ätherische Oel der Blätter von
P'tus communis. Es ist aromatisch, farblos, und wird als Anthelminthicum in

. ' )Sß n von 0.15 in Kapseln 4—lOmal täglich mit Erfolg angewendet. Myrtol
. der etwa 3/± des Myrtenöls betragende Hauptbestandteil desselben. Dieser

fischen 160 und 170° überdestillirende Anthcil des Myrtenöles bildet eine
°ht bewegliche, wasserhelle, eigenthümlich aromatisch und äusserst durchdringend
-Chp.n "

H;
anffß
H elende Flüssigkeit. Die Ausscheidung geschieht durch die Lungen und den

'"i so dass sowohl die Exspirationsluft, wie auch der Harn einen deutlichen
benehmen Myrtengeruch besitzen. Das Mittel wird gern genommen und gut
, Lragen , auch hat es die nicht zu unterschätzende gute Eigenschaft, appetit-

eizend zu wirken. E. Jahns hat beide, Myrtenöl und Myrtol, untersucht und
j# * zu dem Resultat, dass ersteres mit dem ätherischen Oel der Blätter vom

Ji'tus CheJcen gleich zusammengesetzt sei, ebenso gleiche es dem Oele von
, u? a typtus Globulus, Das Myrtol ist nach Jahns ein Gemenge von Rechts-Pinen
Und Cineol.

vi

a

m



N.
NapaCOnitin. Nach den Untersuchungen von Mandjellv ist Japaconitin aus

Aconitum japonicum (s. Aconitin, Bd. I, pag. 106) mit dem Aconitin aus
Aconitum Napellus identisch.

J. Williams belegt neuestens das Aconitin aus A. Napellus (Pharm. Centralis
30, 361) zur Unterscheidung mit dem Namen Napaconitin.

Wenn es nun nach Vorstehendem kaum nötbig- erscheint, die beiden Aconitine
zu unterscheiden, so ist jedenfalls, die Notwendigkeit zur Unterscheidung voraus¬
gesetzt, die Benennung sehr unglücklich gewählt, denn Japaconitin und Napaconitn 1
sind nichts weniger als gut zu unterscheiden.

Napfltalin-Campher-KästChen, eine von KeutmANN empfohlene Mischung
von Naphtalin und Campher im Verhältniss 4:1, welche in Pappe- oder Blech¬
kästchen ausgegossen wird, eine praktische Neuerung, welche bestimmt ist, das
Mottenpapier zu ersetzen. Die Mischung riecht angenehmer als reines NaphtaliUi
dessen Geruch durch den Camphergeruch sehr gut verdeckt wird.

NaphtOeSäUretl heissen die Monocarbonsäuren des Naphtalins von der Formel
C 10 H 7 .COOH. Es sind zwei isomere (x- und ß-) Naphtoesäuren bekannt, welch 6
durch Kochen von «- respective ß - Cyannaphtalin (a- und ß-Naphtonitrü) m ^
alkoholischer Kalilauge gewonnen werden. Beide Säuren finden in der Theerfarben-
technik Verwendung. Wird im Naphtalinkern ein H-Atom durch Hydroxyl ersetzt;
so entstehen die Oxynaphtoesäuren, welche auch pharmaceutisches Interesse
haben (s. d.).

a-Naphtol-ßenZOTn. Zaloziecki (Chem. Ztg. 1890, 605) verwendet die
vorstehend genannte neue Verbindung als Indicator, welcher durch Alkalie 11
intensiv grün, durch Säuren rothgelb gefärbt wird. Das Naphtolbenzo'in ist ung e "
mein empfindlich gegen Kohlensäure, ein damit grün gefärbter Wollstreifen wird
schon durch Liegen an der Luft oder durch Ausspülen mit Brunnenwasser orange.
Es kann demnach zur Titration kohlensaurer Salze nicht verwendet werden, soust
ist seine Anwendbarkeit und Empfindlichkeit diejenige des Phenolphtalei'ns.

Pur die praktische Verwendung empfiehlt Zaloziecki eine lprocentige alkoholische
Lösung, welche rothgelbe Färbung besitzt. Da das Naphtolbenzo'in gegen Säure»
empfindlicher ist als gegen Alkali, so wird empfohlen, immer zuletzt mit Säuie
zu titriren, da 1 Tropfen J /io-Säure genügt, einen deutlichen Umschlag von G Tlin
in Orange zu bewirken.

Das a■ Naphtolbenzoi'n stellt Zaloziecki auf folgende Weise dar: 2 Moleküle
cc-Naphtol und 1 Molekül Benzotrichlorid werden unter Benutzung von Benzol a J
Verdünnungsmittel zusammengegeben, nach 24sttindigem Stehen die Reaction durc
Erwärmen auf 30—40° beendet, das Benzol und überschüssige Benzotrichlon
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'Meist Wasserdampf abgetrieben und die Reinigung der rückständigen Masse
Jjrch Lösen in Natronlauge und Fällen mit Salzsäure bewirkt. Nach mehrfacher

'ederholung dieser Eeinigung und schliesslichem Auswaschen mit Wasser stellt
8 Naphtolbenzoi'n ein rothbraunes Pulver dar.
ßie Constitution des a-Naphtolbenzo'ins ist nach DÖbnee wahrscheinlich diese:

f~l TT p „__^10 "6 *-*"

Ci o H fi OHp IT p ^-^10 "6 v "
o 6 ri 6 o < Cio ^ 0H

Anderen Phenolbenzo'men, z. B. dem Pyrogallolbenzo'in, scheinen ebenfalls die
benschaften eines Indicators zuzukommen.

tQ . Naphtül-Bor-WasSer. Die Verwendung des ß-Naphtols als Wundverband-
lttel scheiterte bisher daran, dass kein geeignetes Lösungsmittel für dasselbe
sannt war, mit Hilfe dessen es in wässerige Lösung gebracht werden konnte.

hat man z. B. die weingeistige Naphtollösung (s. Naphtolwasser) in Wasser
S gössen und die flüssige Mischung von Naphtol mit Campher (s. Naphtolcampher)mit W
Flu! _ asser zusammengebracht und die in beiden Fällen entstehenden milchigen

ss igkeiten verwendet.
Anotta (Repert. de pharm.) hat nun gefunden, dass sich in einer gesättigten

\,Procentigen) Borsäurelösung ungefähr 0.08 Procent ß-Naphtol auflösen. Bei
euerer Temperatur fällt ein Theil des Naphtols wieder aus, die Lösung ist
fler bei lauer Temperatur zu bereiten, aufzubewahren und zu verwenden.

Naphtolcampher ist eine durch Zusammenreiben von 2 Th. Campher mit
*h. («- oder ß-) Naphtol erhaltene syrupdicke Flüssigkeit, welche in Wasser

, ösli CÜ) in fetten und ätherischen Oelen in jedem Verhältniss löslich ist. Dieses
Urch Eutexie erhaltene Gemisch ist als Antisepticum vorgeschlagen worden;
es em Zwecke dürfte aber seine völlige Unlöslichkeit in Wasser hinderlich sein.
Naphtolcarbonsälire, s. Oxynaphtoesäuren.

v Naphtolquecksilber und Naphtolquecksilberacetat,s. Quecksüber-
er bindungen mit Phenolen.
Naphtülsalol ist Betol; s. Naphtalol, Bd. VII, pag. 230 und Salole,

«cl VTTT nti^J-i, pag. 714.

^äphtolwaSSer ist eine feine Vertheilung von Naphtol in Wasser unter
/.üh fenahme v0]1 Lösungsmitteln für Naphtol, welche gleichzeitig mit Wasser

ischbar sein müssen. Zu diesem Zweck empfiehlt RüAULT, 12.5 g ß-Naphtol in
g Alkohol zu lösen und 1 Theelöffel dieser Lösung mit 11 Wasser zu verdünnen.
«LEs dagegen empfiehlt, Naphtolcampher (s. d.) in Alkohol zu lösen und diese
sung i n Wasser zu giessen, in der so entstehenden milchigen Flüssigkeit bleibt
* Naphtol länger in feiner Vertheilung, als wenn kein Campher zugegen wäre.

NaPCein (Nachtrag). E. Merck hat absolut chemisch reines Narce'i'n dargestellt
j ^ gibt dessen Eigenschaften (so weit sie nicht mit der bekannten Angabe der

rbücher übereinstimmen) wie folgt an.
Chemisch reines Narcei'n, welches Verf. aus Narceinum hydrochloricum eigener

Jwikation darstellte, schmilzt bei 170—171°; Pelletier, der Entdecker des
T^ceins, gab den Schmelzpunkt zu 92°, Hesse zu 145° an, in den meisten

Hörbüchern aber finden sich 150 oder 160° angegeben; ein salzsäurehaltiges
g ,reei'n schmolz bei 153°. Das Narce'in schmilzt unter Gasentwickelung, die
, m elztemperatur ist zugleich die Zersetzungstemperatur. Das reine Narce'in
e Sltzt > entgegen früheren Angaben, schwach alkalische Reaction; zu Säuren zeigt
^ ' besonders in feuchtem Zustande, ausserordentlich grosse Verwandtschaft; mit

■Aufnahme von Säuren sinkt auch der Schmelzpunkt.

^1
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Nastlirtin soll ein in der Brunnenkresse (Nasturtium officinalej enthaltenes
Alkaloid sein.

Natrium bicarbOIliCUm (s. Bd. VII, pag. 250). Es findet sieh im Handels¬
präparat nicht selten Natriumthiosulfat, worauf Mylics zuerst hingewiesen hat.
Die Prüfung darauf ist einfach so auszuführen, dass man mit verdünnter Schwefel¬
säure übersättigt, arsenfreies Zink zusetzt und den sich entwickelnden Wasserston
mit einem Tropfen Bleiacetat so prüft, wie die Pharmakopoe die Anwendung des
Silbernitrats vorschlägt. Durch den Wasserstoff wird die Thioschwefelsäure z 11
Schwefelwasserstoff reducirt, der das Bleiacetat schwarz färbt. — Gehe & Co.
(Herbstbericht 1886) empfehlen zur schnellen Prüfung eine verdünnte Lösung
von Kaliumpermanganat, die bei Gegenwart von Thiosulfat sofort entfärbt wird.
Lüttke verfährt zum Nachweis wie folgt: Versetzt man eine mit Salzsäure über¬
sättigte, massig concentrirte Lösung (1:30) von s chw efel sä u refrei ein
Natriumbicarbonat mit einigen Cnbikcentimetern Baryumnitratlösung, so darf kei n
Niederschlag oder Trübung entstehen. Ist aber Thiosulfat gegenwärtig, so fall*
ein Niederschlag oder es trübt sich die Flüssigkeit auf Zusatz eines Tropfe 113
Kaliumpermanganatlösung (1:1000). Das ursprünglich vorhandene Thiosulfat ist
zu Sulfat oxydirt worden. Wenn das Bicarbonat einen Gehalt an Sulfat zeigt)
muss man die Flüssigkeit längere Zeit stehen lassen, den durch Baryumnitra*
entstandenen Niederschlag abfiltriren und das Filtrat nach der angegebenen Methode
weiter behandeln.

/COONa
Natrium dijOdsaÜCyliCUm, C 6 H 2^OH , bildet weisse Blättchen oder

lange platte Nadeln, welche in kaltem Wasser schwer löslich sind. — Das Dy°*
salicylsaure Natrium besitzt (nach E. Merck, Bericht 1891) analgetische, anti¬
thermische und antiseptische Eigenschaften. Ueber die Anwendung und Dosirung
fehlen bisher noch genauere Anhaltspunkte. Es ist anzunehmen, dass sich das
Mittel in Folge seiner ausgeprägten antiseptischen Eigenschaften besonders bei
Hautkrankheiten parasitären Ursprungs als wirksam erweisen wird.

NatriUmm6tall, neue technische Darstellungsweise, s. unter Kalium, Bd. X)
pag. 736.

NatriummOnOSUlfid (vergl. Bd. VII, pag. 281) ist von KOTZ neuerdings
(Ph. Centralh. 1891,42) als Reagens an Stelle von Schwefelwasserstoffwasser empföhle 11
worden, und zwar wegen seiner einfachen Darstellungsweise, der unbeschränkten
Haltbarkeit, wegen des bedeutenden Schwefelwasserstoffgehaltes und seiner völlige' 1
Geruchlosigkeit.

Die Darstellung des Reagens kann auf zweierlei Weise geschehen:
1. Ex tempore, indem man eine öOprocentige Lösung des krystallisirten Salz eS

in Wasser anfertigt. Jeder Cubikcentimeter der Lösung entspricht alsdann 40 com
Schwefelwasserstoffgas (genauer: 46.15 g Na 3 S + 9 H 3 0 zu lOOcem gelöst ==
15 Procent Na 2 S ; 1 cem der Lösung = 42.93 cem H 2 S).

Aussei* der wässerigen kann aber auch eine alkoholische Lösung des Salzes
leicht dargestellt werden, ein Vortheil, der Erwähnung verdient. Zu diesen Lösunge 11
kann das im Handel erhältliche Product verwendet werden.

2. Eine der obigen gleiche und gleich starke wässerige Lösung des Reagens
erhält man ferner auf folgende Art: 16.0g Natriumhydroxyd in Stangen werden
in wenig destillirtem Wasser gelöst. Nach dem Erkalten der Lösung wird das
Volumen derselben auf 100 cem gebracht. 50 cem dieser Lösung werden vollständig
mit gewaschenem Schwefelwasserstoffgas gesättigt und ihnen schliesslich die zurück¬
behaltenen 50 com der Natriumhydroxydlösung hinzugefügt

Ueber die Anwendung des Reagens macht Dr. Kotz folgende Angaben.
Ein Tropfen der Reagenslösung wird mit circa 1 cem destillirtem Wasser ver¬

dünnt. Zu dieser verdünnten Lösung gibt man tropfenweise die zu prü fende
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lüssigkeit, eventuell die wässerige, respective alkoholische Lösung des betreffenden
örpers, welche vorher, wenn sie nicht schon an sich sauer reagirt, mit einigen
r opfen Essigsäure angesäuert wurde. Ist auf ein nur in neutraler oder alkalischer
osung- fällbares Metall zu prüfen, so ist dessen Fällung leicht durch weiteren
tsatz einiger Tropfen des Reagens zu erreichen.

Bei Prüfung auf Arsen wird die Ausscheidung des Arsentrisulfids in der mit
;- ;ilzsäure angesäuerten Flüssigkeit, wie üblich, durch Einstellen des Reagensglases

Redendes Wasser beschleunigt.
, Aus dem Gesagten erhellt, dass das Natriummonosulfid in erster Linie geeignet
, >. ^as Schwefelwasserstoffwasser überall da vorteilhaft zu ersetzen, wo es sich
ecll ,?lich um den qualitativen Nachweis irgend einer metallischen Verunreinigung
an delt. Zur Verwendung im Laboratorium empfiehlt es sich durch die oben an-

| rührten Eigenschaften seiner wässerigen Lösung; für die Aufnahme in analytische
iei selaboratorien, z. B. für Apothekenrevisionen, spricht die Haltbarkeit des

ystallisirten Salzes und die jederzeit mögliche Darstellung weniger Cubikcenti-
eter des Reagens aus diesem. Schliesslich kann das Reagens aber auch zur

I^ständis en Ausfällung eine3 in grösserer Menge vorhandenen Metalles, z. B.
• dienen, vorausgesetzt, dass die Gegenwart von Natrium, beziehungsweise

Schwefel ohne Belang für den weiteren Gang der Untersuchung ist.Spuren

Natrium SUbSUlfuHCUm, Na 2 S a 0 6 + 2H 2 0, bildet nach MERCK äurch-
" Cü tio;e, farblose Krystalle, dem rhombischen Systeme angehörend, löslich in Wasser.

NatriumSUlfibenZOat, sulfibenzogsaures Natrium, Natrium sulfuroso-henzoi-
, "l > soll sich als kräftiges und ungefährliches Antisepticum empfehlen und sich
eai Sublimat und Jodoform anreihen , ohne dessen Giftigkeit oder beziehnngs-
eis e a eggen unangenehmen Geruch zu besitzen. Zur Darstellung des Präparates,
Celles wohl kaum als chemische Verbindung- zu betrachten ist, empfiehlt B. Fischeb,
° le l\ulare Mengen (Natr. bisulfuros. 41.9 und Natr. benzoieum 58.11 zu ver¬

laden. • '

R NatriumwiSmUtthiOSUlfat ist ein ebenso charakteristisches wie scharfes
a 8'eus auf Kalium. Diese Reaction ist deshalb so beachtenswert, weil die Er

, ei nungen, welche sie darbietet, nur für Kalium charakteristisch sind, weil man
. eü sie Kalium Verbindungen neben den Verbindungen einer ganzen Reihe anderer

alle erkennen und nachweisen kann, ohne erst eine Trennung vornehmen zu
*Sen j was namentlich bei Gemischen von Kaliumsalzen mit den Salzen der

_ eren Alkalien, der Erdalkalien und des Ammoniums von grossem Vortheil ist.
M n die sonst für Kalium gebräuchlichen Reagentien sind nicht für dieses

a U allein charakteristisch und , mit Ausnahme des Platinchlorids , auch nicht
. "^l scharf zu nennen , während sich mittelst Natriumwismutthiosulfat noch

sehr verdünnten Lösungen Kalium unzweifelhaft erkennen lässt.
äi if *Umsa lze erzeugen in einer weingeistigen Lösung von Natriumwismutthio-

a t einen lebhaft gelb gefärbten , krystallinischen Niederschlag von Kalium-
*sm utthiosuifat, K s Bi(S 2 0 3) s , welches in Wasser leicht und farblos löslich ist,

y , , Weingeist aber unverändert wieder abgeschieden wird. Neutral reagirende
. n um- Lithium-, Calcium-, Magnesium- und Ammoniumsalze rufen in der wein-

di , n Lösung des Reagens keine Veränderung hervor, woraus folgt, dass
|. Salze der genannten Metalle mit Natriumwismutthiosulfat entweder keine
rj "zung erleiden oder , was wahrscheinlicher ist, dass die etwa entstehenden
]j, PP e^hiosulfate in Weingeist ebenso leicht löslich sind , wie das Natriumsalz;
,', - um und Strontiumsalze erzeugen allerdings Fällungen, aber diese sind weiss

' ^e es scheint, weit leichter löslich als das Kaliumdoppelsalz und mit diesem
* a r nioK*. ,

l"cnt zu verwechseln.
(B l eber die Darstellung des Reagens ist in einer HENXlNGER'schen Mittheilung

e 'L Berichte. IX , 1434) nur gesagt, dass eine mit Natriumthiosulfat versetzte



780 NATRIUMWISMUTTHIOSULFAT.

Wismutlösung weder durch Wasser, noch durch Weingeist getrübt werde und dass
die weingeistige Lösung als Reagens auf Kalisalze benutzt werden kann. Campaei
gibt folgende Vorschrift: Ein Theil basisches Wismutnitrat wird bei gewöhnlicher
Temperatur in möglichst wenig Salzsäure gelöst und ebenfalls bei gewöhnlicher
Temperatur zwei Theile krystallisirtes Natriumthiosulfat in möglichst wenig Wasser,
worauf die das kleinere Volum einnehmende Lösung durch Zusatz von Wasser
auf ein der anderen gleiches Volumen gebracht wird. Beide Lösungen werden
getrennt aufbewahrt und sind im Bedarfsfalle zu gleichen Volumen zu mischen,
weil das entstehende Natriumwismutthiosulfat sowohl in wässeriger, als auch m
weingeistiger Lösung Zersetzung erleidet.

Die so gewonnenen Lösungen erfüllen zwar ihren Zweck ganz gut, doch ist
es besser, ihnen einen ganz bestimmten Gehalt zu geben, so dass gleiche Volumina
so viel Wismut, beziehungsweise Natriumthiosulfat enthalten, als der Theorie nach
zur Bildung des Doppelsalzes erforderlich ist. Zu dem Zwecke muss man den
Gehalt des Wismutsubnitrates an Oxyd bestimmen und darnach die Menge des
Wismutsalzes und des Natriumthiosulfates berechnen, deren nicht zu Concentrin^
Lösungen schliesslich auf gleiche Volumina gebracht werden. 1 Mol. = 468 Tu-
K 3 0 3 erfordern 6 Mol. = 1488 Th. Na 2 S 3 0 3 , 5 H 2 0. Bei der Bereitung der
Wismutlösung ist darauf zu achten, dass sie möglichst wenig überschüssige Salz¬
säure enthalte.

Caknot und Campaei haben übereinstimmend gefunden , dass eine Mischung
von Natriumthiosulfat mit der Wismutlösung durch Zusatz von Wasser nicht ge¬
trübt werde, auch soll nach Campaei die Mischung beider Salzlösungen farblo»
sein. Mit diesen Angaben stimmen die Beobachtungen Pauly's nicht überein; diesei
fand vielmehr, dass die Mischung beider Salzlösungen zwar klar, aber intensiv gel"
gefärbt ist und dass durch Zusatz von starkem Weingeist eine beträchtliche
Trübung hervorgerufen wird. In welchem Verhältniss immer er die beiden
Lösungen anwandte, stets traten dieselben Erscheinungen auf. Die nahe liegende
Vermuthung , dass die Ursache der Trübung ein Kaliumgehalt einer der beiden
Lösungen sei, war nicht zutreffend; denn beide erwiesen sich, in geeigueter Weise
mit Platinchlorid geprüft, als vollkommen frei von Kalium; erst später erkannte
Pauly die Trübung als von ausgeschiedeuem Natriumthiosulfat herrührend und sie
fand nicht mehr statt, als er ziemlich stark verdünnten Weingeist anwandte oder
besser, als er der Mischung beider Salzlösungen erst etwas Wasser und darnach
starken Weingeist zusetzte. Damit aber erhielt derselbe eine Flüssigkeit, welche sich
als äusserst empfindliches Eeagens auf Kalisalze erwies.

Nach zahlreichen, in verschiedenster Weise abgeänderten Versuchen hat Verl-
das folgende Verfahren zur Prüfung auf Kalium als am sichersten gefunden ■
Man setzt zu 1—2 Tropfen der Natriumthiosulfatlösung ebensoviel der Wisniut-
lösung, dann etwa 1 com Wasser und darnach 10—15 cm absoluten Weingeist;
sollte hierdurch eine Trübung hervorgerufen werden, die auch beim Umschütteln
nicht verschwindet, so setzt man tropfenweise Wasser hinzu, bis die Flüssigkeit
klar geworden ist. Zu dieser klaren Lösung fügt man tropfenweise die auf Kalium
zu prüfende Lösung, welche, selbst bei sehr geringem Kaliumgehalt, alsbald eine
schöne gelbe Fällung von Kalium-Wismutthiosulfat hervorruft.

Man erhält bei Zusatz eines Tropfens einer lprocentigen Lösung von Chlor'
kalium eine ziemlich starke Fällung und selbst ein Tropfen einer 1/ioP rocent; ^ eI1
Lösung erzeugt noch eine starke gelbe Trübung oder, das Gewicht eines
Tropfens = 0.05 g angenommen, kann noch 0.00005g KCl unzweifelhaft nach¬
gewiesen werden: ein Tropfen derselben verdünnten Lösung erzeugt in weingeistlg er
Platinchloridlösung eine kaum sichtbare Trübung.

Das Kaliumwismutthiosulfat ist in starkem Weingeist unlöslich , aber löslich
in verdünntem; daher tritt eine Fällung nicht ein , wenn das Reagens zu vie
Wasser enthält oder wenn ihm durch den Zusatz der auf Kalium zu prüfenden



NATRIUinviSMÜTTHIOSTJLFAT.— NATRONPILLEN. 781

Lösung
Fall

-e zu viel Wasser zugeführt wird; der Niederschlag erscheint aber in solchem
sicher, wenn man vorsichtig absoluten Weingeist überschichtet.

Ebenso deutlich und unzweifelhaft, wie bei reinem Kaliumchlorid , erhält man
le Reaction auch bei Gemischen von diesem Salze mit Ammonium-, Natrium-,
alcium- und Magnesiumchlorid , auch dann, wenn der Gehalt der Mischung ein
ehr geringer an Kaliumchlorid war. Und das gerade lässt die Reaction so werth-
°'l erscheinen, dass nicht erst eine Abscheidung jener Metalle vorgenommen zu
erden braucht; dagegen ist sie für eine Trennung weniger brauchbar wegen

Mengen Wismut und Natrium, welche dabei in das Untersuchungsobject
gelangen.
, ^arkot benützte diese Keaction auch zur quantitativen Bestimmung des Kaliums,

üem er das abfiltrirte Kaliumwismutthiosulfat in Wasser löste, mittelst Schwefel-
tntoonium zersetzte und aus dem Schwefelwismut das Kalium berechnete.

Kaliumwismutthiosulfat ist eine sehr beständige Verbindung; es krystallisirt
Us concentrirter wässeriger , etwas Weingeist enthaltender Lösung in langen,

Dadelförmigen, grünlich-gelben Krystallen, welche nach Cäenot BiK 4 (S 3 O s ) 3 . H 20
saminengesetzt si^A. Die wässerige Lösung bleibt bei gewöhnlicher Temperatur

' n ge unverändert, bei anhaltendem Kochen scheidet sie Schwefelwismut ab; auch
,<l uren wirken in der Kälte nur sehr langsam zersetzend ein, aber Alkalicarbonate
■ . eiflen sogleich Wismutcarbonat ab. Dagegen ist Natriumwismutthiosulfat sehr

ißnt zersetzlich; sowohl die wässerige als auch die weingeistige Lösung des Salzes
leiden freiwillige Zersetzung. Die wässerige Lösung scheidet stets schwarzes oder

la unschwarzes Schwefelwismut ab, ebenso auch die weingeistige beim Kochen; in der
a 'te aus letzteren Lösungen sich abscheidende Niederschläge sind aber verschieden

starbt und demnach auch wohl verschieden zusammengesetzt, wenn Natriumthio-
' u 'tat uud Wismutsalz in wechselnden Verhältnissen gemischt werden. Eine wein-
»eistige Lösung, welche beide Salze in dem zur Bildung des Doppelsalzes erfor-

er tichen Verhältnisse enthielt, blieb längere Zeit vollkommen klar, Hess sich auch
't Wasser ohne Trübung mischen, hatte aber über Nacht einen reichlichen,

* haft rothbraunen Niederschlag abgeschieden. Eine Mischung mit überschüssigem
* at riumthiosulfat erlitt durch Weingeist eine starke Fällung, die sich auch in

a sser nicht löste; der anfangs lebhaft gelbe Niederschlag färbte sich allmälig
Osler und war über Nacht dunkel-kermesfarben geworden. Eine dritte Mischung,
che Wismutsalz in Ueberschuss enthielt, blieb auf Zusatz von Weingeist völlig

w r i hatte auch nach mehrtägigem Stehen nur einen geringen schwärzlichen
e(lerschlag abgesetzt, ergab aber beim Vermischen mit Wasser eine starke
isse Fällung, wie dies bei dem Ueberschuss an Wismut vorauszusehen war.
Natronpillen nennt Czybnianski Pillen aus doppeltkohlensaurem Natrium zur

Stimmung des Säuregehaltes des Magensaftes.
. -kr lässt 1.15g Natrium bicarbonicum purum zu 100 Pillen verarbeiten: es

uatur zu sorgen , dass diese Pillen beim Liegen nicht zu hart werden. Ein
^atz von Glycerin ist empfehlenswerth, dagegen sind Pflanzenpulver möglichst
^uschliessen und dafür Stoffe wie Bolus, Talcum u. s. w. zu bevorzugen. Eine
r&iel für derartige Pillen ist (Wiener med. Wochenschr. 1890, 838) nicht gegeben

nur erwähnt, dass dieselben aus der Apotheke von P. Mikolasch in Lemberg
11 beziehen sind.

' erden 5 com des filtrirten Mageninhaltes verwendet und mit obengenannten
man den Grad der Säure aus der Zahl der
0.0115 g Natrium bicarbonicum = 0.005 g

0.1 Procent Salzsäure

^tronpiUen neutralisirt, so erhält
^brauchten Pillen. (1 Pille enthält ---------„
8alzsäure und zeigt bei Verwendung von 5 com Magensaft------
0der 1 Grad an.) Als Indicator für den Neutralisationspunkt dient das Aufhören
Cer Entwickelung von Kohlensäurebläschen.
, ß ei dieser Methode werden organische Säuren als Salzsäure mitgerechnet; es
kai* aber durch Anstellung der Uffblmann' sehen Probe (s. d.) ermittelt werden,
ob etwa die Milchsäure vorwiegt, für welchen Fall die Probe im Stiche lasst.

- ■
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Die grösserer Genauigkeit entbehrende Methode soll nach dem Verfasse!
praktischen Zwecken genügen.

Neelsen'SChe LÖSUng dient als Färbeflüssigkeit zum Nachweis von Tuberkel-
bacillen im Sputum u. dergl.; sie besteht aus lg Fuchsin. 5.0 g Carbolsäure,
7—10 g Alkohol, 100 g Wasser.

Nessler's Reagens auf Aldehyde, ceismee benutzt nesslee's Reagens
oder noch besser eine Lösung von Quecksilberjodid in Kaliumjodid mit Zusatz ^°
Barytwasser zum Nachweis von Aldehyden. Mit Hilfe dieses Reagens zeigt sicfl)
dass der Aether des Handels, selbst der über Natrium destillirte, Aldehyd enthal >
wie die je nach dessen Menge auftretenden gelblichweissen, rothbraunen bis schwarze«
Niederfchla'ge beweisen. Aether, welcher so lange mit dem Reagens behandelt ist<
dass eine Probe keinen Niederschlag mehr gibt, dann im Scheidetrichter abg e
schieden, mit Kaliumcarbonat getrocknet und destillirt ist, zeigt das spec. Gew-
0.718—0.7195 und siedet bei 34.5—35°.

Die aldehydhaltigen Aether enthalten fast immer auch Wasserstoffsuperoxyd
Chloroform enthält häufig Aldehyd, von dem es durch Destillation nicht befrei
werden kann.

Frisches Citronenöl, Eucalyptusöl etc. enthalten nach der Destillation im I 11""
verdünnten Räume weder Aldehyd noch Wasserstoffsuperoxyd; beim Stehen an
Licht oder an der Luft bei 20— 25°, sowie auf Zusatz von Wasser bildet Sic
Aldehyd.

Verschiedene Glycerinsorten, Amylalkohol und stets der Aethylalkohol ent
halten Aldehyd.

Die Reaction mit Nessler's Reagens auf Aldehyd ist mit der auf Ammonia v
nicht zu verwechseln; der im letzteren Falle erhaltene Niederschlag verschwinde-
im Gegensatz zu dem durch Aldehyd bewirkten, auf Zusatz von Kaliunicya 111

Nessler's Weinfarbenreagens, eine Lösung von i Th. Alaun und 10 Tb.
Natriumacetat in 100 Th. Wasser, verändert die Rothweinfarbe nicht, bewirkt al>e
ein Umschlagen der Färbung, wenn der Wein künstlich mit fremden Farbstoffe
gefärbt worden ist. Die Probe ist keineswegs stichhaltig.

Neuridin, s. Ptomaine, Bd. VIH, pag. 386.
NevÜle & Winther'SChe Säure ist a-Naphtolsulfosäure; sie wird erhalte»

durch Erhitzen von Diazonaphtalinsulfosäure mit starker Salzsäure oder verdünnte
Schwefelsäure. Sie ist in verschiedenen Azofarbstoffen enthalten, z. B. im Azobla 11'
Brillantscharlach, Azoorseillin und Azorubin S.

NiCCOlum-KaliumCyanatum. Gelbes, in Wasser lösliches Pulver (MebCK)-
Nickel (s. Bd. VII, pag. 323). Betreffs des Metalles ist nachzutragen, dass die

Nachrichten von dem Gehalt an einem neuen Metall Gnonium sich nicht " e
stätigt haben.

Die Anwendung von Geräthschaften aus reinem Nickel hat auch für pharm ^
ceutische und chemische Zwecke vermehrte Anwendung gefunden. Nach WaNKL -
sind Tiegel von reinem Nickel für viele Zwecke ebenso gut verwendbar, wie

Platintiegel, die etwa lOmal theurer sind; sie widerstehen z. B. der Einwirku uf
von Alkalien sehr gut; maD kann Aetzkali in ihnen schmelzen, ohne dass s
eine Gewichtsveränderung erleiden. Verdünnte oder concentrirte Schwefelsäu
oder Salzsäure sind ohne Wirkung , von concentrirter Salpetersäure aber wrei'ü
sie angegriffen. Nickelschalen dürften sich besonders bei der Analyse v
Wasser und Milch zum Eindampfen dieser Flüssigkeiten als ebenso brauchbar fl
Platinschalenerweisen. Neuerdings gelangen auch Nie keldra htdreie ck e n
Platinbelag zur Verwendung. Die Verwendung von Nickelgeschirren für k uß
und Haushalt ist vollkommen unbedenklich; die Versuche von Schultz , v0
Hamel-Roos und von Laborde & Riche haben übereinstimmend dargethan, U!
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ent-

^ physiologische Wirkung des Nickels und der Nickelsalze eine absolut un¬
schädliche ist.

Von Lecrenier ist die Fällung und Bestimmung des Nickels als Sulfid
^pfohlen worden. Die Fällung mittelst gelben Schwefelammoniums ist bekannt¬
en keine quantitative; durch Zusatz von Natriumsulfit zum Schwefelammon gelang
**> das letztere zu entfärben und auf längere Zeit haltbar zum macheu. Durch
^eses entfärbte Schwefelammonium wird Nickel vollständig gefällt, wenn geringe
«Lengen Ammoniumchlorid, -carbonat, -acetat etc. zugefügt werden. Die Concen-
tration der Nickellösung ist am besten O.lg zu 200.0 com Lösung. Grosse Mengen
Von freiem Ammoniak hindern die Fällung des Nickels als Sulfid.

Interessant ist die Einwirkung von fein vertheiltem metallischem Nickel auf
^ohlenoxyd; letzteres wird dabei in Kohlensäure und Kohlenstoff zerlegt. Mond,
Ranger & Quincke beschreiben ausserdem ein flüchtiges Kohlenosydnickel der

1lsammensetzung Ni(CO)i, welches dieselben zur Darstellung von ehemisch reinem
Wickel empfehlen.

NlinÖl ist nach National Drog. 1889, 16, das Fett eines Insectes, Coccus
üipofera. Das Thier hält sich auf den Zweigen mehrerer Spondias-Arten Central-
ttierikas auf. Durch Kochen der abgebrochenen Zweige, die mit den Thieren

förmlich bedeckt sind, erhält man 26—28 Proeent Oel. Dasselbe ist dunkelgelb
ls gelbbraun und besitzt einen eigenthümlichen Geruch. Frisch geschmolzen ist
8 gleichmässig, wird aber beim Stehen grieslich. Sein Schmelzpunkt liegt bei 49°,
er Erstarrungspunkt bei 27—29°. Bei 12° wird es hart und brüchig. Bei ge¬

wöhnlicher Temperatur ist es dem Sehweinefett ähnlich. Es ist unlöslich in Alkohol,
^ lß ht löslich in heissem und kaltem Aether und in Terpentinöl, desgleichen in

enzin und Chloroform. Es gehört zu den trocknenden Oelen; verseifen lässt es
lß h nur bei lange andauerndem Kochen mit starker Lauge. Eine Stunde lang

a « 121 —127° erhitzt, wird es dick, zähe und firnissartig und löst sich in Ter-
■Pentinöl nicht mehr auf. Das frische Oel wird, wie unser Firniss, als Zusatz zu

elfarben benutzt. Es wird in den Apotheken Yukatans verkauft, dürfte aber doch
a Hein für die Technik Wichtigkeit erlangen.

NrtrOSQ-Alltipyrin, s. Antipyrinwm nitrosum, Bd. X, pag. 617.
Noll's ReagenS ist Liquor Natri chlorati, Bd. VI, pag. 353.

J»Or>Tial-Li(|UidS sind nicht etwa gleichbedeutend mit unseren Normalflüssig-
^eiten ; der Name wird vielmehr als Bezeichnung für stark wirkende Präparate,
oewöhnlich Fluidextracte, gebraucht, welche auf einen bestimmten, nicht gerade
u hoch gegriffenen Alkaloidgehalt normirt sind. Dieser Gehalt ist auf der Etiquette
gleich mit einer leicht auszuführenden Gehaltsbestimmung angegeben. — S. auch

konstant Tinctures, Bd. III, pag. 275.

I



o.
OenOCyanill und OeilOtanniJI (s. Bd. VII, pag. 434—435) sind nach neueren

Arbeiten von K. Heise (Arb. d. Kaiserl. Gesundheitsamtes) keine reinen Körpe r )
vielmehr ist das erstere eine Farbstoff-Bleiverbindung.

Nach Glenaed's Verfahren erhält man aus den Weintrauben zwei verschiedene
Farbstoffe A und B, A in absolutem Alkohol unlöslich, B dagegen löslich. D er
in frischen reifen Weinbeeren enthaltene Farbstoff B stimmt mit dem aus dem Roth'
wein erhaltenen Farbstoff überein. Die Anwesenheit von Säuren erhöht nicht (^ ie
Nessler angibt) die Löslichkeit, sondern nur die Intensität des Farbstoffes.

Das Oenotannin besteht aus 3 verschiedenen Substanzen, deren eine in in r#eIf
Verhalten mit der Gallussäure übereinstimmt, zweitens aus Quercetin und endlich
einem dritten noch nicht genau identifieirten Körper.

Offenbach a. M. besitzt eine 1889 erbohrte Kaiser-Fried rieh s- Quell 6 !
sie ist eine Lithionquelle mit 0.2 in 10000 Th. und wird in 2 Sorten in den
Handel gebracht: als Medicinalwasser von ganz natürlicher Füllung und als Tafel'
wasser mit eingepumpter Kohlensäure. Auch Pastillen werden versendet.

Oleit wird von Amerika aus als neue Salbengrundlage empfohlen; es schein1
mit dem sogenannten Polysolve (s. d. Bd. VIII, pag. 318) Aehnlichkeit zu haben?
vielleicht sogar mit diesem identisch zu sein.

Oleum Coca. Dieses Cocapräparat wird nach B. Fischer gewonnen durch
zweitägige Maceration von 1 Th. Fol. Coca conc. mit 2 Th. Alkohol und Digeriren
des alkoholischenAuszuges mit 6 Th. Sesamöl bis zur Verflüchtigung des Alkohols-

OlfaCtOITieter ist ein von Zwaaedemak.ee construirter Apparat zum Messen
des Geruchsinns.

Der von dem Verfasser zu seinen Versuchen benutzte Apparat, den er Olfact 0 '
meter nennt, besteht aus einer Glasröhre, deren eines Ende passend gekrümmt ist;
um in die Nase eingeführt werden zu können, während über dem anderen Ende
ein Cylinder gleiten kann, der die riechende Substanz enthält. Man schiebt den
Cylinder über die Oeffnung der Röhre, so dass die Luft, welche durch die Röhre
in die Nase dringt, vorher über die freie Innenwand des Cylinders streicht und sicn
mit der riechenden Substanz beladet. Je weiter übergeschoben der Cylinder ist)
desto weniger riechende Substanz enthält die Luft, je mehr zurückgezogen der
Cylinder ist, desto mehr. Die geringste Menge eines Stoffes, welche überhaupt
noch einen deutlichen Geruch hervorbringt, nennt Verfasser die „Olfactie" de 3
Stoffes.

Zur Mischung von Gerüchen wurde vor den Cylinder, welcher die eine S 11"'
stanz enthielt, ein zweiter gestellt, der innen mit der anderen Substanz bedeck
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^ ar ; die Luft strich dann über beide Riechstoffe und führte der Nase ein ganz
ßstimmtes Gemisch beider Stoffe zu. Die Vernmthung, dass man nun eine ge¬

wehte Empfindung erhalten werde, bestätigte sich in keinem der untersuchten
ä 'le. Je nachdem das eine oder das andere Reizmittel vorherrschte, nahm man
eu einen oder den anderen Geruch wahr, und wenn man dieselben passend zu-

sämmensetzte, verschwand die Empfindung gänzlich oder vielmehr man hatte nur
^m en schwachen, unbestimmten Eindruck, der nur bei starker Aufmerksamkeit

eroerkbar war und keinem der Mischungsbestandtheile entsprach.
Da bei den vorstehenden Versuchen die riechenden Stoffe mit einander gemischt

urden und sowohl chemisch wie physikalisch aufeinander einwirken konnten,
®v or sie das Geruchsorgan erreichten, musste bei weiteren Versuchen über das

'■"sehen von Geruchsempfindungen die Mischung der riechenden Stoffe ausgeschlossen
er den. Für diesen Zweck construirte Verfasser ein doppeltes Olfactometer, das

, Us z "wei einfachen Olfactometern bestand, jedes für eine Nasenhälfte bestimmt.
urch genaue Einstellung der beiden Cylinder konnte jeder Nasenhälfte eine be-
lrQmte Menge der riechenden Substanz zugeführt und die Wirkung des Mischens

w eier verschiedener Geruchsempfindungen untersucht werden, ohne dass die
°ffe miteinander in Berührung kamen. Das Resultat war dasselbe, wie bei den
uheren Versuchen; entweder herrschte der eine Geruch vor oder der andere
er beide Gerüche neutralisirten sich, wenn das richtige Mischungsverhältniss

hoffen war.
-kin sehr gutes Beispiel dieser Wirkung bietet der Versuch, in welchem man

s eine Olfactometer mit 2procentiger Essigsäure, das andere mit lprocentigem
■ümoniak tränkt und die beiden Dämpfe gesondert in je ein Nasenloch gelangen
88t. Bald riecht man den einen, bald den anderen Dampf; niemals riecht man
ejde, vorausgesetzt, dass der Versuch nicht zu lange fortgesetzt wird; schliess-
ctl findet man auch ein Mischungsverhältniss, bei welchem man gar nichts

,lleh r riecht.

OÜVer's Reagens auf Galle im Harn ist eine Lösung von Pepton, Salicyl-
^ Ul*e und Essigsäure in Wasser. In gallehaltigem Harn „soll" dadurch eine

r übung entstehen.

, Ophioxylon (s. Bd. VII, pag. 507). Die in Holländisch-Indien „Puleh padak"
launte und als Hautreiz verwendete Wurzel stammt nicht von Ophioxylon
Petitinum L., sondern von Plumbago rosea L, einer strauchigen Art, deren

. fce ; mit zahlreichen, federkieldicken Pasern besetzte Wurzel schon von Rujiph
» -ttadix vesicatoria beschrieben wurde. Diese ist es, aus welcher Bettixck das

Phioxylin darstellte (Nederl. Tijdsch. voor Pharm. 1890).

üb
Und

OpiUm-WerthbeStimmiing. Die in das Arzneibuch für das Deutsche Reich
^gegangene Morphinbestimmungsmethode ist die von E. Dieterich empfohlene

jj ln_ Bd. VII, pag. 523 bereits mitgetheilte. Ein abgekürztes Verfahren der
* fJrphinbestimmung wurde von Looff (Apoth. Ztg. 1890, 42, 271) in Folgendem

anf"° ^ feingepulvertes Opium werden mit Wasser gut abgerieben und zu 78 g
betüllt. Nach häufigem Cmschütteln werden nach 1—2 Stunden 60 g abfiltrirt,

j» ^ Opium entsprechen. Hierzu fügt man 0.2g Oxalsäure und befördert die
^ n g durch öfteres Umschwenken. Nach Verlauf einer halben Stunde fügt man
Seli- ^' ^ a^ carbonici (1 + 2) hinzu, schwenkt gut um, ohne überflüssiges
m e U n un ^ filtrirt sofort durch ein vorbereitetes Faltenfilter von 12 cm Durch-

ser in e ; n voruer tarirtes kleines ERLEXMEiER'schesKölbchen von 30 g Inhalt

sei V ** al> ' ^ e 1 ^ Opium entsprechen, fügt 5 g alkoholfreien Aether hinzu,
Un ] 6SSt * âs Kölbchen mit einem vorher ausgesuchten, gut schliessendeu Stopfen
ein , ScllUttelt 10 Minuten lang kräftig. Hierauf verdunstet man den Aether mittelst

«leinen Handgummigebläses unter bisweiligem Umschwenken, filtrirt das
ea l-Encycl 0pädie der ges. Phannacie. X. 50

- ■-9
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Morphin durch ein kleines glattes Filter ab, wäscht es mit äthergesättigtem
Wasser gut aus und trocknet bei 40—50°. Mittelst eines kleinen Pinsels bring 1
man das Morphin in das ebenfalls getrocknete Eölbchen zurück und trocknet bis
zum constanten Gewicht." Bei Begründung dieses Verfahrens gibt LoOFF an, das*
er Kaliumcarbonat zum Ausfällen des Narcotins und des Morphins gewählt habe,
weil dem Ammoniak der Vorwurf gemacht wird, im Ueberschuss. was bei gering¬
wertigen Opiumsorten immer eintrifft, auf Morphin lösend einzuwirken. D ie
Oxalsäure benutzt Looff zum Ausfällen des Kalkes und durch einen grossen
Ueberschuss des Fällungsmittels wird auch ein Ausfällen des Narcotins bewirkt'
Nach E. Dieterich (Pharm. Contralh. XXXI, 592) ist der Zusatz von Oxalsäure
im LoOFF'schen Verfahren überflüssig, ferner das Zusetzen des Kaliumcarbonats
auf einmal kein Vorzug, sondern ein Nachtheil der Methode und schliesslich
das Verfahren um so weniger angebracht, als schliesslich der Auszug von nur 18
Opium zur Bestimmung gelangt und demnach der kleinste Verlust eine Quelle
von Fehlern ist. Im Anschluss an diese Bemerkungen veröffentlicht auch E. D lK ~
tekich ein abgekürztes Verfahren der Morphinbestimmung, das m
Folgendem besteht: „6g feines Opiumpulver reibt man mit 6g Wasser an, ver "
dünnt, spült die Mischung mit Wasser in ein gewogenes Kölbchen und bringt
den Inhalt durch weiteren Wasserzusatz auf 54 g Gesammtgewicht. Man Iä sf
unter öfterem Schütteln nur 1/ 4 Stunde lang stehen und filtrirt dann durch e lU
Faltenfilter von 10cm Durchmesser. 42 g des Filtrates versetzt man mit 2 g einer
Mischung aus 17g Ammoniakflüssigkeit und 83g Wasser, mischt gut durcü
Schwenken (nicht Schütteln) und filtrirt sofort durch ein bereitgehaltenes Falten'
filter von 10cm Durchmesser 36g dieses Filtrates mischt man in einem gen ;U
gewogenen Kölbchen durch Schwenken mit 10g Essigäther, fügt 4g de r
obigen verdünnten Ammoniakflüssigkeit hinzu, verkorkt das Kölbchen und schütte 1
10 Minuten lang recht kräftig. Um die durch das Schütteln gebildete Emulsi° D
zu trennen, fügt man dann sofort 10g Essigäther hinzu, giesst die Essigätn e1 ^
Schicht vorsichtig und so weit wie möglich ab, fügt nochmals 10g Essigät" e
hinzu und wiederholt das Abgiessen. Man bringt nun den Inhalt des Kölbchen
mit der geringen überstehenden Essigätherschicht und ohne Rücksicht auf die mi
Kölbchen verbleibenden Krystallc auf ein glattes Filter von 8 cm Durchweh' 1
und spült Kölbchen und Filter zweimal mit 5 g essigäthergesättigtem Wasser naCO-
Nachdem man das Kölbchen gut hat austropfen lassen und das Filter ebenta»
vollständig ausgelaufen ist, trocknet man beide bei 100°, bringt den Filterinba
mittelst Pinsels in das Kölbcheu und setzt das Trocknen bis zum gleißt1
bleibenden Gewicht fort". h. Thoms.

Orexin. C. Paal und M. Busch haben (Ber. d. ehem. Ges. 1889, 2683) durch
Einwirkung von o-Nitrobenzylchlorid auf formylirte aromatische Basen Abkörßm
linge des Chinazolins dargestellt. Der eine dieser künstlich hergestellten Körp e i
das salzsaure Phenyldihydrochinazolm oder mit einem kurzen Namen als sa
saures Orexin bezeichnet, ist auf seine therapeutischen Wirkungen geprüft woru
und wird von PENZ0U5T (Therap. Monatsh. 1890, 59) als ein die Magenfunctione 1
verbesserndes Mittel (Stomachicum) empfohlen.

Der neue Körper wird von der Firma Kalle & Co. in Biebrich fabrikm* 88
dargestellt; das Verfahren zu seiner Darstellung ist zum Patent angemeldet,
ist nach Paal und Busch folgendes:

Zu einer Lösung von Formanilid (1 Molekül) in der zehnfachen Menge r ein ,
Benzols gibt man metallisches Natrium (1 Atom) in Drahtform und erhitzt a
dem Wasserbade am Rückflusskühler unter öfterem Umschütteln einige Stunde i
bis alles Natrium verschwunden ist. Das Natriumformanilid scheidet sich in weisse i
voluminösen, krystallinischen Massen aus , so dass zuletzt der Kolbeninhalt " T
artige Consistenz annimmt. Nun fügt man etwas weniger als die berechnete ^ eI!f
o-Nitrobenzylchlorid (1 Molekül) zu. Die Einwirkung beginnt nach kurzem
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Wärmen, wobei das Benzol in heftiges Sieden geräth, und ist nach ungefähr halb¬
stündigem Erhitzen beendet:

NO, NO,

C 6 H 4 + Ns /COH
\0 6 H6

COH
NaCl-f C„H 4

,Ns
CH 2 C1

o-Nitrobenzyl-
chlorid

CH/ X C G H 6
o-Nitrobenzylforni-

anilid.
Natriumform-

anilid

Zur" Trennung vom ausgeschiedenen Chlornatrium behandelt man den Kolben-
^halt mit Wasser, hebt die Benzollösung von der wässerigen Schicht ab und
unterwirft sie der Destillation im Wasserdampfstrom, um Benzol und meist vor¬
handene geringe Mengen unangegriffenes o-Nitrobenzylchlorid zu entfernen. Ver¬
mischt man den braun gefärbten, dickflüssigen Destillationsrückstand mit wenig
Alkoholäther, so erstarrt nach kurzer Zeit die ganze Masse zu einem Krystall-
^ei, der durch Absaugen und Decken mit wenig Aether von anhaftenden Schmieren
befreit wird. Die krystallisirte Substanz besteht zum grössten Theil aus o-Xitrobenzyl-
*°nnanilid, neben geringen Mengen o-Dinitrostilben, das seine Entstehung einer
^ebenreaction verdankt. Letzteres wird durch gebrochene Krystallisation aus
Alkohol, in welchem es sehr schwer löslich ist, von dem Anilid getrennt. Das
°"Nitrobenzylformanilid i?t löslich in den meisten gebräuchlichen organischen Lösungs¬
mitteln , unlöslich in Wasser: beim raschen Abkühlen concentrirter Lösungen
Sc niesst es in langen, gelblichen Nadeln an. Bei langsamer Ausscheidung, am
"esten aus Schwefelkohlenstoff, wird es in grossen, durchsichtigen, gelben Kry-
s tallen vom Schmelzpunkt 77° erhalten.

Die üeberführung dieses Körpers in das 3 (n)-Phenyldihydrochinazolin *) gelingt
'eicht und glatt durch Reduction in essigsaurer Lösung mit Zinkstaub oder in
a 'koholischer mittelst granulirtem Zink und concentrirter Salzsäure. Die Reaction
v erläuft sehr energisch. Man muss daher den Zinkstaub, respective die Salzsäure
Il,l r allmälig und in kleinen Antheilen eintragen. Die Lösung wird hierauf in con-
c entrirte, kalte Natronlauge im Ueberschuss eingetragen und das Chinazol'n mit
Aether ausgeschüttelt:

NO,

Cr, H 4
COH

N.C„H S + 3 H 2 =
N . C 6 H 5 + -3 H 2 0

3 (n)-Phenyldihydrochinazolin.
CH 2

o-Nitrobenzoyl-
formanilid

Die Anwendung alkalischer Reductionsmittel führt nicht zum Ziel.
Sehr glatt verläuft die Reduction auch, wenn man die alkoholische Lösung des

^tnlids mit granulirtem Zinn und Salzsäure schwach erwärmt.
In diesem Falle scheidet sich beim Erkalten ein Zinndoppelsalz des

^iienyldihydrochinazolinchlorhydrats, C u H 12 N 2 . HCl. SnCL,, aus
er Flüssigkeit in weissen, manchmal auch schwach gelblich gefärbten, flachen Nadeln
"er Blättchen ab, die sich bei längerem Liegen am Licht roth färben.

Die Substanz ist ziemlich schwer löslich in heissem Wasser, leichter in salz-
sä urehaltigem Alkohol. Der Schmelzpunkt liegt bei 130—134°.

Das chlorwasserstoffsaure Phenyldihydrochinazolin oder salz-
' a,l re Orexin, C u H 12 N 2 . HCl, wird erhalten durch Zerlegen des vorstehend
Gähnten Zinndoppelsalzes mit Schwefelwasserstoff. Man filtrirt von dem aus-

*) Die Bezeichnung der einzelnen Glieder des chemischen Ringes mit Zahlen nach L. Knorr.
50*

I
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geschiedenen Schwefelzinn ab und dampft das Filtrat stark ein. Das Salz scheidet
sich bei langsamem Erkalten in farblosen, langen, concentrisch gruppirt e_n
glänzenden Nadeln oder Spiessen ab. Sind dieselben etwas gefärbt, so werden sie
durch Umkrystallisireu aus Wasser gereinigt.

Die Substanz enthält zwei Moleküle Krystallwasser, die es bei längerem ver-
weilen im Exsiccator abgibt, wobei die Krystalle verwittern. Der Schmelzpunkt
des wasserhaltigen Salzes liegt bei 80°, der des wasserfreien bei 221°.
leicht löslich in heissem Wasser und Alkohol, unlöslich in Aether.

Die freie Base, das 3 (n)-Phenyldihydrochinazolin,
N'

Es ist

fällt als krystallinisch erstarrendes Oel aus, wenn man die wässerige Lösung des
salzsauren Salzes mit Alkali versetzt. Am besten krystallisirt die Base aus Aether-
ligroin in glänzenden, zu Warzen vereinigten 6seitigen Tafeln. Die Substanz i* 1
fast unlöslich in Wasser und Alkali, leicht löslich in Mineralsäuren, Alkohol,
Aether, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Benzol, weniger leicht in Ligroin. Die
krystallisirte Base schmilzt bei 95° und destillirt bei sehr hoher Temperatur unter
partieller Zersetzung.

Wegen der Unlöslichkeit in Wasser ist die freie Base nicht zu therapeutische 1"
Verwendung geeignet.

Das salzsaure Salz schmeckt schwach bitter, hinterlässt aber ein stark brennen¬
des GefOhl und reizt die Nasenschleimhaut heftig.

Die Höhe der Gabe ist 0.3—0.5 g 1—2mal am Tage. Als geeignete Form gi bt
Penzoldt an: Orexini hydrochlorici 2.0, Extracti Gentianae, B.adicis AlthaeO-^
pulv. ana q. s. ut fiant ptlulae 20; obduce Gelatina. S. 1—2mal täglich 3 0*
5 Pillen mit einer grossen Tasse Fleischbrühe.

Wegen der stark reizenden Eigenschaft des Orexins ist darauf zu achten, das
stets eine grössere Menge Flüssigkeit dazu genommen werde.

Orexin erleidet schon bei 24stündigem Liegen an der Luft einen Verlust a
Krystallwasser. Donner empfiehlt daher im Interesse einer genauen Dosirung de
Präparates an Stelle des krystallisirten Salzes das wasserfreie zu verwenden.

Das Orexin ist in Alkohol und Wasser löslich, unlöslich in Aether. I n .
wässerigen Lösung (1:20) erzeugt Quecksilberchlorid einen weissen, Kaliufflf
Chromat einen gelben, beim Stehen an der Luft sich nicht verändernden Nieder
schlag. Kaliumpermangauatlösung wird durch dieselbe bereits in der K* 1
entfärbt.

Sehr charakteristisch für das Orexin ist folgende Reaction: Erhitzt man 6|
Gemisch von Orexin mit Zinkstaub kurze Zeit über freier Flamme, so tritt ei
starker carbylaminartiger Geruch auf. Behandelt man hierauf das Gemisch n>
Salzsäure, so nimmt das Filtrat auf Zusatz von Chlorkalklösung eine blaue FarD
an, welche Reaction auf der Zersetzung des Orexins in Benzonitril und Am'
beruht.

Orthin, Orthohydrazin-Paraoxybenzoesäure. Auf Grund t ne
retischer Erwägungen hat Kobeht eine Verbindung des Hydrazins mit Paraox)
benzoesäure, in der das Hydrazin zu der Hydroxylgruppe der Paraoxybenzoesäu
in der Orthosteilung befindlich ist, als Antipyreticum an Thieren versucht, y
von Kobeet kurz Ort hin benannte Substanz ist im freien Zustande äusserst le| c ^
zersetzlich, indem sie sich in Substanz sowohl wie in Lösung in eine humusartio '
ganz unwirksame Substanz verwandelt. Das salzsaure Orthin dagegen hält 81
als eine weisse Masse scheinbar Monate lang unzersetzt; eine frisch dargeste
wässerige Lösung desselben ist farblos und besitzt eine starke Reductionsfäbig*
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tur die Oxydsalze der schweren Metalle, und mit derselben hängt wohl auch die
beträchtliche antiseptische Wirkung, die dem Orthiu zukommt, zusammen.

Unvebricht hat durch Versuche an Menschen gefunden, dass das Orthin als
Fiebermittel unzuverlässig ist und dass es von allen bisher zur Prüfung gelangten
Fiebermitteln die meisten Schädlichkeiten und den geringsten Nutzen aufzuweisen hat.

Das Orthiu wird deshalb auch weder von Kobert noch von Unverricht zur
Weiteren Anwendung empfohlen.

OrthoOXychinolincarbonsäure, C9 H 6 N(OH).COOH, wurde von Schmidt
un d Engelmann durch Erhitzen von Orthooxychinolinkalium mit flüssiger Kohlen-
^ure dargestellt. Lippmann und Fleischer erhielten durch Kochen von alkoholischer
Kalilauge mit Orthooxychinolin eine isomere Verbindung. Die Orthooxychinolin-
Ca rbonsäure ist krystallinisch, in Wasser schwer löslich und gibt mit Mineralsäuren
'eicht lösliche Salze. Durch nascirenden Sauerstoff geht die Säure glatt in Tetra-
"ydrooxychinolincarbonsäure, CjoH^NOä, über.

USWOSe heisst der Diffusionsvorgang in einer durchlässigen Scheidewand, und
Zw ar sowohl in der Richtung von aussen nach dem Innern einer geschlossenen Zelle
als auch umgekehrt (vergl. die Artikel Dialyse, Bd. III, pag. 461, Diffusion,
Bd - HI, pag. 487, Endosmose, Bd. IV, pag. 39).

In der Zuckerindustrie versteht man unter Osmose speciell das Verfahren
^°n DüBBUNFAUT, nach welchem die Salze aus der Melasse durch Diffusion durch
^ergamentpapier entfernt werden. Diese Salze hindern die Krystallisation der
"accharose aus der Melasse. Ihre Entfernung ist daher für die Gewinnung krystalli-
^tionsfähiger Saccharose aus der Melasse von hoher technischer Wichtigkeit,
^e Salze der Melasse diffundiren sehr rasch, die Saccharose langsamer und die
^"rigen der Melasse eigenthümlichen Bestandtheile entweder gar nicht oder nur
Se «r schwierig.

Wenn es auch nicht gelingt, den gesammten Salzgehalt durch das Osmose-
erfahren zu beseitigen, so doch immerhin bis zu dem Maasse, dass die dialysirte
belasse im Vacuum concentrirt und ein Theil der Saccharose durch Krystallisation

n,l schliesslich^ Centrifugiren gewonnen werden kann. Ganswindt.

OxalatprObe, S. Chininum sulfuricum, Bd. X, pag. 649.

vIXalin, ein von einer Hamburger Firma in den Handel gebrachtes „geruch-
°Ses Desinfectionsmittel". Nach den bis jetzt von Welleb, Niedebstadt, Ulex
Ud Oppeemann vorliegenden Analysen muss dasselbe als völlig werthlos und
r bacteriologische und Desinfectionszwecke als gänzlich ungeeignet bezeichnet
erden. Die hauptsächlichsten Bestandtheile sind schwefelsaure Magnesia und

SCü wefelsaurer Kalk.

OxymethylSUlfonSälire, ein von der chemischen Fabrik Seelze dargestellter,
°ch wenig bekannter Körper, dessen Natrium- und Baryumsalz folgende Zusammen¬

setz ungen zeigen :

0,8 /CH 2 . OH
X)Na

n o/OHa-OHu 2 s
>Ba

Uäö \CH 2 .OH.

1)
(x- und ß-), Carbonaphtolsäuren, C l0 H 6

/OH
sCOOH.Oxynaphtoesäuren

, e Säuren wurden 1863 von Eller entdeckt; die Trennung der a- und ß-Säure
wirkte Schäffer zwei Jahre später. Die ß-Oxynaphtoesäure, welche aus

p a P fl tol gewonnen wird, gibt mit Eisenchlorid eine tintenartig violettschwarze
"eaction und schmilzt bei 235°. Nach den Versuchen von WlLLENZ hat sie für
e -Therapie nur ein untergeordnetes Interesse.

I

i

I
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Um so wichtiger ist die a. -Oxynaphtoesäure, welche in ihren antiseptisehen
Eigenschaften die Carbolsäure und die Salicylsäure bei Weitem übertreffen soll.
Dieselbe wird nach patentirtem Verfahren (Entdecker dieses Verfahrens R. SCHMITT;
dargestellt durch Einwirkung von Kohlensäure auf x-Naphtolnatrium bei 120 bis
140° unter Druck. Sie bildet nadelförniige, farblose Krystalle, welche annähernd
wie Naphtol riechen, Niesen erregen und sich in 30000 Th. Wasser lösen. Die se
Lösung gibt mit Eisenchlorid eine schöne dunkelblaue Färbung. In stark saurem
Wasser sinkt die Löslichkeit auf mehr als die Hälfte, während siedendes Wasser
etwa 1:1300 löst. Beim Kochen dieser Lösung spaltet sie sich in ihre Componenten
Naphtol und Kohlensäure. Mit kaltem Alkohol und Aether lassen sich leicht
lOprocentige Lösungen herstellen; schwerer löst sie sich in Chloroform, Benzol,
ätherischen und fetten Oelen und Glycerin. Mit Boraxlösung lassen sich mehr-
procentige Lösungen der Säure herstellen; noch stärkere mit Natriumphosphat,
doch wird durch letztere die Wirkung der Säure beeinträchtigt.

Die antiseptische, antizymotische und die Entwicklung der Mikroorganismen
hindernde Wirkung der a-Oxynaphtoesäure ist durch die Versuche von Holmes und
von Lübbert klargelegt. Empfehlend fällt ihr billiger Preis in's Gewicht, da¬
gegen erschwert ihre geringe Wasserlöslichkeit, sowie ihre Giftigkeit die allgemeine
Anwendung. Durch Lösen der x-Oxynaphtoesäure in Kaliseife wird ihre antiseptische
Wirkung noch erhöht. Gans wind t.



p.
Name einer gerbstoffreichen Wurzel, welche, in Scheiben geschnitten,

i den Handel kommt. Sie stammt von Gunnera scabra F. et P.
Pangui,

"bestens i„
'-*■■ chilensis Lam.J, einem in Südamerika, besonders in Peru und Chili, ver¬
alteten Kraute, dessen Wurzel fast ellenlang und bis 12 cm dick wird.

"äniCOl nennt Kassner einen aus dem fetten Oel der Hirse isolirten krystal-
misehen Körper, welcher die Zusammensetzung C1S H20 0 hat und als ein hydro-

S e uisirtes Naphtalin C l0 H 13 <^ rH \ , zu betrachten ist. Panicol schmilzt bei 285° C.
eiIn Behandeln mit Jodwasserstoffsäure wird die Methylgruppe abgespalten und

^ bleibt ein fester, hellgelb gefärbter Körper zurück, der bei 78° schmilzt und
clle Zusammensetzung C 12 H 17 .OH besitzt; wahrscheinlich ist er ein Phenol. Mit
e°ncentrirter Schwefelsäure färbt er sich prächtig himbeerroth und löst sich darin
ollständig auf; beim Eingiessen dieser Lösung in viel Wasser wird er in hellen
'ocken gefällt, wahrscheinlich als Sulfosäure. Ganswindt.

PapaTtl und PapayOÜII. In dem Artikel Papain, Bd. VII, pag. 632, wird
Pai'n und Papayotin als geichbedeutend hingestellt, in dem Artikel Papaya,

Pa

p • "II , pag. 637, dagegen wird zwischen beiden insofern unterschieden, als
apai'n als das eigentliche vegetabilische Pepsin, Papayotin hingegen das aus dem
agulirten Milchsaft Ausgeschiedene bedeuten soll

brecht
Unterscheidung,soll. Diese

t sie sein mag, wird von den betreffenden Drogenhandlungen
en augenscheinlich nicht getheilt. E. Merck und J. D.

so
respective

Riedel kehren dieFabrik

p f sogar direct um und bringen als Synonym für Papain die Bezeichnung Saccus
â icae Papayae 1:80, während beim Papayotin die Bezeichnung 1:200 sich
findet, daneben ist der Preis des Papayotins der dreieinhalbfache des Papa'i'ns. Bei
HpCHARDT führt Papain und Papayotin ohne weitere Gehaltsbezeichnung gleiche
eise. Gehe et Co. führen in ihrer Preisliste Papain gar nicht auf, sondern nur
ßn Succus Caricae Papayae sicc. 1: 40, und daneben Papayotin von 25 Procent

P'opayotinum purum.
Ü8 herrscht sonach auf diesem Gebiete eine ziemliche Verwirrung, der wohl erst

in t> 6m ^ u<I e gemacht sein wird, wenn es gelungen ist, das vegetabilische Pepsin
^ ie insubstanz zu isoliren. So lange dies nicht der Fall ist, wird auf den Namen

betreffenden Fabrikates nicht sonderlich viel zu geben sein, zumal nach
^LBrxG- (Pharm. Ztg. 1891, 168) die Drogenhandlungen beim Einkauf der

Erarbeitung bestimmten Rohdrogen sich nicht vergewissern, ob sie es mit einem
M'l ^"^ coa ? u 'i rten Milchsaft oder mit einem durch Abdampfen eingedickten

°hsaft oder mit einem bereits mehr oder minder concentrirten Pflanzenpepsin
thun haben. Jedenfalls verdient der Vorschlag von E. Geissler (Pharm.

1
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Centralh. 1891, 145) Beachtung, das? man beim Bezug des einen oder anderen
Präparates Angaben über die peptonisirende Kraft desselben verlange , wie sien
solche z. B. bei Mekck finden (Papayotin 1 Th. 200 TL Blntfibrin peptonisirend).

ParaamidobenZOlSUlfOSälire ist die structurehemische Bezeichnung fflr
Sulfanilsäure (s. d. Bd. IX, pag. 531). Hierbei sei noch nachzutragen, dass
die Säure 1845 von Gerhardt entdeckt wurde. Behufs Darstellung wird 1 Th-
Anilin mit 3 Th. englischer Schwefelsäure bis auf circa 180—190° erhitzt, t>19
kein Anilin mehr vorhanden ist. Beim Eintragen der Masse in Wasser sehe'det sicß
die Sulfanilsäure aus. Zur wässerigen Lösung sind erforderlich bei 0° 128 Tü-j
bei 15° 112 Th. Das Krystallwasser entweicht schon an trockener Luft, wobei
die Krystalle verwittern. Rauchende Schwefelsäure führt die Sulfanilsäure in
Amidobenzoldisulfosäure über: durch Oxydation mit Chromsäuregemisch bildet sien
Chinon. Mit Kaliumnitrit gibt sie p-Diazobenzolsulfosäure, welche dann die
EHRLiCH'scbe Reaction gibt. — Mit Basen bildet die Sulfanilsäure leicht löslicb©,
gut krystallisirende Salze, welche durch Salzsäure oder Schwefelsäure unter Aus-
Scheidung der Sulfanilsäure zerlegt werden. Mit Säure geht sie keine Verbindungen
ein (Unterschied von der Amidobenzoesäure). Ganswindt.

ParadiaZObenZOlSUlfOSälire verwendet Griess in frisch bereiteter,
verdünnter, schwach alkalischer Lösung als Reagens auf eine Verunreinigung des
Wassers mit Fäealien. Die Säure wird zur Bereitung der Reagenslösung mit der
1 OOfachen Menge Wasser geschüttelt und darauf überschüssige Natronlauge z u "
gesetzt.

Zur quantitativen Vergleichung verschiedener Wasserproben wird das Wasser
in 100 ccm fassenden Glascylindern mit dem Reagens versetzt. Tritt innerhalb
5 Minuten keine Färbung auf, so ist das Wasser als frei von einer Verunreinigußc
mit Fäealien zu bezeichnen. Eine mehr oder minder starke Gelbfärbung zeigt eine
Verunreinigung des Wassers mit organischen, menschlichen oder thierischen Aus¬
wurfs- und Verwesungsstoffen. Normaler Menschenharn lässt sich mit dieser ProD e
noch bei einer Verdiinnung von 1: 5000 im Wasser nachweisen, Pferdeharn sog** 1
noch bei einer Verdünnung von 1:50000. Quellwasser gibt keine Färbung mi
dem Reagens; werden dem Quellwasser aber einige Tropfen Canalwasser zugesetzt?
so tritt auf Zusatz des Reagens sofort Gelbfärbung ein.

ParanitrOphenol, das -weniger flüchtige und schwerer schmelzbare der beide»
Nitro p he nole (s. d. Bd. VII, pag. 344), ist von Roch (Pharm. Centralh. 1889,
4 9) als geeignetster Indicator beim Titriren der Salzsäure empfohlen worden.

ParaphytOSterill, ein von Likierxik aus Pisum sativum isolirter Körper-

ParOtlyn, s. unter Antipyrin, Bd. X, pag. 614.

PaStilli, Pastillen; Tabulae, Täfelehen; Trochisci, Zeltchen. Pharm. Germ- Ij
kannte nur „Trochisci" und verdeutschte dieses Wort mit „Pastille 11.'
Das Arzneibuch für das Deutsche Reich, dritte Ausgabe, unterscheidet die '
der Ceberschrift genannten drei Formen und gibt hierzu folgende nähere Be
Stimmungen:

Pastilli, Pastillen. Zur Herstellung von Pastillen werden die Stoffe in gepulverte*
Zustande kalt oder unter massigem Erwärmen entweder ausschliesslich durch Dru ß v
oder auch durch Zusatz von Bindemitteln in die entsprechende Form gebracn
Als Bindemittel werden in der Regel Zucker, Gummi oder Traganth mit Wasse ,
bei Brausemischungeu Weingeist benutzt. Die Gestalt der Pastillen sei in
Regel eine scheibenförmige. Jede Pastille soll, wenn nichts anderes vorgeschriebe ,
lg schwer sein. — Vergl. Bd. VII, pag. 692. . .

Tabulae, Täfelchen. Zur Herstellung von Täfelchen werden die Stoffe, meis
in erwärmtem Zustande, mit Bindemitteln oder geschmackveränderrden Zusatz
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^mischt und alsdann in eine flache, meist rautenförmige Gestalt gebracht. —
Ver gl. Bd. IX, pag. 588.

Trochisci, Zeltchen. Zur Herstellung von Zeltchen werden die Stoffe unter
/üsatz von Bindemitteln zu einer bildsamen Masse angestossen und dann geformt.

le Gestalt sei die einer flachgedrückten Kugel oder eines Kegels. Chocolade-
^•Itchen werden aus einer Mischung der arzneilichen Stoffe mit geschmolzener
^°colademasse, die aus Cacao und Zucker gefertigt wird, hergestellt. Jedes

^°eoladezeltchen soll, wenn etwas anderes nicht vorgeschrieben, 1 g schwer
aem. — Vergl. Bd. X, pag. 98. G. Hof mann.

Pentamethylendiamin ist das synthetisch dargestellte Cadaverin.
rßrcha lamellata war die von der Pharm.. Germ. II. gewählte offieielle

Zeichnung für Guttaperchapapier.
"GrlemeS ist eine neue französische Arzneiform; es sind Perlen mit Zwischen-

an 3, wovon jede Hälfte ein verschiedenes, trockenes oder flüssiges Medicament,
uch von verschiedener Farbe, enthält.

rcrlSUCnt (Lungensucht, Lungenschwindsucht, Drüsenkrankheit, Zäpfigkeit,
besucht, Meerlinsigkeit, Grannigsein, Rindshammen, Franzosenkrankheit) ist

nie Krankheit der Hausthiere, insbesondere des Rindes, welche deshalb für den
Aschen von Wichtigkeit ist, weil sie unter Umständen , auf diesen durch den
eauss von Fleisch oder Milch perlsüchtiger Thiere übertragen, Veranlassung zur

-■ötstehung von Tuberculose geben kann. Die Identität der Perlsucht des Rindes
st der Tuberculose des Menschen, sowie ihre infectiöse Uebertragbarkeit wurde

UI experimentellemWege nachgewiesen, indem es gelang, sowohl durch Impfung
auch durch Inhalation und Fütterung tuberculöser Massen von Menschen

Jei den Versuchsthieren Tuberculose zu erzeugen. Mit vollkommener Sicherheit
urde jedoch der Beweis der Identität erst erbracht,' als dieselben Krankheits¬

erreger, nämlich die von Koch entdeckten Tuberkelbacillen, in den tuberculösen
r °ducten beim Menschen und beim Thiere nachgewiesen wurden.

Die Infection der Thiere geschieht in manchen Fällen schon im Mutterleibe
Ur ch Vererbung. Auf Kälber wird die Krankheit oft durch die Milch tuberculöser
Uü e übertragen, am häufigsten geschieht jedoch die Ansteckung durch die aus-

»fathmete Luft oder ausgehustete tuberculose Massen. Ueber die Verbreitung der
ensucht fehlen verlässliche Angaben, die umso ungenauer sind, als sie sich nur

Hilf rl 0 7 0 7aas Schlachtvieh beziehen, während über das Vorkommen der Krankheit bei
y zvieh, das zum Zweck der Züchtung und Milchgewinnung gehalten wird, nur

erniu thungen bestehen. In den Schlachthäusern schwankt der Procentsatz tuber¬
ösen Viehes zwischen 2—5 Procent, während Schmied angibt, dass beiläufig

Procent sämmtlicher Rinder tuberculös seien.
, u er Sitz der Krankheit sind besonders die serösen Häute, das Brust- und

d uchfell oder die Lungen Substanz. Die an den angeführten Häuten auftretenden
1 artigen Knötchen haben der Krankheit ihren Namen gegeben. Die Tuberkel-

°teo finden sich jedoch auch im Parenehym anderer Organe und im Binde-
^ webe. Die Lymphdrüsen sind dabei immer tuberculös afficirt. Die Tuberkel-

* eulen sind in allen tuberculösen Organen nachgewiesen worden und fehlen auch
"^ in den Ausscheidungen — Luftröhrenschleim, Milch, Harn u. s. w.

li • Erkennung der tuberculösen Erkrankung beruht ausser auf dem baeterio-
gischen Nachweis von Tuberkelbacillen nur auf unsicheren klinischen Symptomen,
c sich auch nach dem Sitz der Krankheit verschieden gestalten. Fieber, Husten,
^ 'euibeschwerden, abnorme Percussionserscheinungen,schlechter Ernährungszustand

^'anzeichnen die Lungentuberculose, während „Stiersucht", „Verwerfen" trächtiger«ere besonders bei Tuberculose des Bauchfelles vorkommen. Derbe Schwellung
, es Euters, dünnflüssige Beschaffenheit der Milch, die mit Flocken untermischt

' z eigen die tuberculose Erkrankung der Milchdrüse an.

»j*

m
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Die Perlsucht der Kinder ist, wie erwähnt, in hygienischer Beziehung für den
Menschen von grosser Bedeutung, da sie bei diesem Tuberculose erzeugen kann-
Die grösste Gefahr liegt im Genüsse von Fleisch und der Milch eines perlsüchtige 11
Rindes. Wenn auch die einzelne Fleischfaser keine Schädlichkeit enthält, so können
doch dem lockeren Bindegewebe, dem serösen Ueberzug, den Gefässen und dem
Blute, das nie vollständig zu entfernen ist, die tuberculösen Theile anhaften;
weshalb der Genuss des rohen oder halbrohen Fleisches, der Fleisch-Conserveu
und Würste, immer gefährlich ist. Die Schädlichkeit wird nur dann beseitigt
wenn das Fleisch vollkommen durchgekocht genossen wird. In extremer Weise
verlangte der Brüsseler tierärztliche Congress im Jahre 1883, dass alles Fleisch?
das von tuberculösen Thieren stammt, gleichviel, welche Beschaffenheit es besitzt;
vom Genuss für den Menschen auszuschliessen sei. Dass das sichtbar kranke
Fleisch beseitigt werden muss, ist selbstverständlich.

Von noch grösserer Bedeutung ist die Milch perlsüchtiger Kühe, indem
erwiesenermaassen durch diese häufig Ansteckung erfolgt. Die Virulenz der Milcn
steigert sich im Allgemeinen mit dem Grade der Erkrankung und ist am grössteu,
wenn die Milchdrüse selbst tuberculös erkrankt ist. Die längere Einwirkung der
Siedehitze vermag jedoch die Ansteckungsstoffe zu zerstören, weshalb die Mil cl1
nur in gut gekochtem Zustande genossen werden soll. Die Häufigkeit der Darm-
tuberculose bei Kindern führt man auf den Genuss der Milch tuberculöser Thier 0
zurück.

Den verschiedenen Anschauungen über die Gefährlichkeit der Rindertuberculose
entsprechen auch die verschiedenen sanitätspolizeilichen Vorschriften. Fast jedes
Land hat seine eigenen, differirenden Verordnungen. Die letzte für NiederösterreicB
giltige Verordnung vom Jahre 1886 verlangt neben Anderem: „Das Fleisch von
an hochgradiger Perlsucht erkrankten Rindern ist vom menschlichen Genüsse aus¬
zuschliessen. — Eine Ausnahme ist blos zulässig: Wenn die Perlsucht auf einen
örtlichen Proeess beschränkt und das Fleisch sonst von gesundem Aussehen ist»
namentlich die Lymphdrüsen der Brust- und Bauchhöhle in den Krankheitsprocess
nicht einbezogen sind, kann der Gemeindevorsteher über zustimmenden Befun c
des Beschauers, sofern der Letztere ein diplomirter Thierarzt ist, das sonst gesund 6
Fleisch zum Genüsse zulassen. Sämmtliche Eingeweide müssen jedoch jedenfol' 5
unschädlich beseitigt werden."

Verordnungen über die zum Genuss bestimmte Milch bestehen leider derze'^
nicht, ebensowenig eine gesetzliche Controle in den Milchwirthschaften, besonder
über etwa bestehende Eutertuberculose.

Die Vorschläge, welche in letzter Zeit als Schutz gegen die Gefahren c' e ^
Rindertuberculose gemacht werden, beziehen sich sowohl auf die Verhinderung
der Verbreitung unter den Rindern, als auch auf die Verhinderung der Ueber
tragung auf den Menschen und enthalten beiläufig folgende Punkte: 1. 4
nahme der Tuberculose in das Thierseucheugesetz. 2. Ausschluss kranker Thier 0
von der Zucht und Vermeidung sogenannter Inzucht. 3. Genaue Berücksichtigung
der Stallbygiene, worunter auch Desinfection inficirter Stände verstanden ^ is •
4. Streng gehandhabte Vieh- und Fleischbeschauordnungen und Controle der Mil cl "
wirthschaften.

PerSeTt (Nachtrag zu Bd. VIII, pag. 34). MÜNTZ und MAKCANI haben neue
Untersuchungen über denselben angestellt und fanden, dass sich der Persei't sowo
durch seinen Schmelzpunkt, wie durch sein optisches Verhalten von Mannit unter
scheide. MaqüENNE hat nun nachgewiesen, dass der Perseit in der That gänzli 0
verschieden vom Mannit ist und als Repräsentant der bis dahin noch nicü
gekannten siebenatomigen Alkoholreihe betrachtet werden muss. Sein
Zusammensetzung entspricht der Formel C 7 H 10 0 ; . Durch Reduction mit Jodwasse
stoff wurde ein Kohlenwasserstoff und Heptyljodid erhalten. Der bei 104° sieden
Kohlenwasserstoff zeigte benzinartigen Geruch und ergab bei der Analyse
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°nnel C 7 H] 2 , also eine ungesättigte Verbindung mit 4 freien Valenzen, —
"zwischen ist auch der Perseit von E. Fischer (Ber. d. d. ehem. Ges. 1890,
*|0) neuerdings synthetisch hergestellt worden; vergleiche über die Methoden die
ittheilung über die synthetische Darstellung der Mannose und Lävulose im

Artikel Zuckerarten, Bd. X, pag. 565.
„ "ßtroleiimseife. Emery gibt für bequeme Anwendung des Petroleums für
ausserliehe Zwecke folgende Vorschrift zu einer Petroleumseife: 50 Th. Petroleum,

0 Th. weisses Wachs und 50 Th. 90procentiger Alkohol werden in einem Kolben
auf dem Wasserbade bis zur völligen Lösung erhitzt, 100 Th. Oelseife zugesetzt

u<* nochmals bis zur Auflösung erwärmt. Während des Abkühlens wird öfter
geschüttelt und die schliesslich dickflüssige Masse in Formen gegossen. Diese

etroleumseife ist fest, bildet mit warmem Wasser eine gute Emulsion und lässt
cn mit Wasser von den Körpertheilen gut abwaschen.

Petzold'S Cinchonatabletten bestehen in ihrer Hauptmasse aus Rohr-
Ucker, halbentfettetem Cacao und Chinarinde und enthalten in jeder Tablette
•°42g Coffein und 0.016 g Cinchonin.

Pflanzenblutkohle. Unter diesem Namen beschreibt W. MÜLLER (Apoth.-
• 1890, 714) ein von P. Degener aufgefundenes Entfärbungsmittel, welches

usserordentliches leisten soll und dabei nur den zehnten Theil der animalischen
m utkohle kostet.

Der Name „Pflanzenblutkohle" erscheint sonderbar gewählt, da zu deren Dar-
^elluiig nämlich gar kein Blut Verwendung findet, dieselbe vielmehr durch Ver-

ain pfen und Verkohlen der bei der Behandlung von Holz mit alkalischen Laugen
nter Druck entstehenden Flüssigkeiten (also wahrscheinlich der Abfalllaugen aus
w Cellulosefabrikation) erhalten wird. Weil bei diesem Auskochen des Holzes
le Säfte der Pflanze (deren „Blut") in Lösung gehen, hat das später zu erhaltende
r °duct den Namen Pflanzenblutkohle erhalten.

Eine alkalische Reaction der zu entfärbenden, bezw. zu klärenden Flüssigkeit,
le mehr als 0.04 g Kalk in 100 g entspricht , ist bei Anwendung der sog.
" a uzenblutkohle zu vermeiden; saure Reaction ist nicht schädlich.

Die Pflanzenblutkohle ist in sehr geringen Mengen, meist 0.5—1.5 g auf 11 Flüssig-
14 geeignet, unter anderen die nachgenannten Stoffe zu entfärben, bezw. zu klären :

Wasser, welches modrig riecht und so grosse Mengen organischer Stoffe enthält,
Ss es sich nicht zur Darstellung von destillirtem WTasser eignet, gibt nach Be-
Heilung mit der Kohle ein vollkommen klares, geruch- und geschmackloses

De stillat.
Durch langes Lagern auf neuen Fässern gelb gewordener Spiritus wird

eßtfarbt.
Uele, Vaselin werden entfärbt.
Wonig lässt sich sehr gut damit reinigen, doch geht sein Aroma verloren.
Wein kann damit statt mit Hausenblase geklärt werden.
«ectificirter Holzessig wird dadurch völlig entfärbt , doch werden auch empy-

eu matische Stoffe zurückgehalten.
linctura Rhei vinosa und aquosa filtrlren, damit behandelt, schnell und klar.
in der Tanninfabrikation ist die Kohle als Entfärbungsmittel höchst werthvoll,
sehr geringe Menden von Eisen (0.000005 Procent) in der animalischen
^onie die Möglichkeit, ein helleres Filtrat zu erhalten, ausschliessen.

belb gewordener Salmiakgeist wird, entgegen dem sonstigen Verhalten dieser
°ole geg en a ik a ii gc he Flüssigkeiten, entfärbt.

r . est illirtts Glycerin wird von sehr kleinen Mengen der Kohle entfärbt; bei
bes 60 Glycerin S eflt der Entfärbung zweckmässig eine Behandlung mit Kalk oder
enTfi 1, ^ a § nes iurncarbonat unci Kalk und hierauf mit Kohlensäure voraus; auch
Kall ^ Siel1 die vorüer io e Ausfällung des Eisens mit saurem phosphorsaurem

n

*i



796 PFLANZENBLTJTKOHLE. PHENACETIN.

In der Fabrikation der Alkaloide und Bitterstoffe ist diese Kohle äusserst
brauchbar, da diese Stoffe schon durch sehr kleine Mengen derselben völlig nieder¬
schlagen werden; bei Behandlung der Decocte von Bitterklee , Enzian, Absyn tD
etc. mit dieser Kohle erhält man ganz geschmacklose, helle Flüssigkeiten.

Auch zur Untersuchung des Harns auf Zucker mittelst des Polarimeters ist di
Kohle statt des Bleiessigs mit Erfolg verwendbar.

Eine bereits in Gebrauch befindlich gewesene Pfianzenblutkohle kann durc
Behandeln mit reiner Salzsäure , Glühen und nacbheriges tüchtiges Auswasche 11
vollkommen regenerirt werden.

PhaSOl, ein von Likieknik aus Fimm sativum und Phaseolus riiIga>' lS
isolirter Körper.

Phenacetin (vergl. Bd. VIII, pag. 138). Die Pharm. Germ. III. hat das Mitte'
aufgenommen und schreibt als Identitätsreaction die Bd. VIII bereits geschildert^
Prüfung mit Salzsäure und Chromsäurelösung vor. Bei dieser Reaetion finde
eine Spaltung des Phenacetins in der Weise statt, dass neben freier Essigsäur
saures Amidophenetol entsteht, welches bei Einwirkung von Oxj'dationssalzmitte' 11
eine rubinrothe Färbung annimmt.

Für die Darstellung des Phenacetins ist J. D. Riedel 1889 ein neues Patent
ertheilt worden. Das neue Verfahren gestattet, die Gesammtmenge des angewendete

00 H (1) ' a
Phenols auf Phenacetin zu verarbeiten. Paraamidophenetol, C 6 H 4 \t^„ 2 A-. , wir
durch Behandeln mit Natriumnitritlösung und Salzsäure zunächst in p-Aethoxy -
diazobenzolchlorid

/OC 2 H 6 (l)
u « ä *\N = N Cl

(4)
übergeführt und die Lösung des letzteren mit Phenol und Natriumcarbonat
Lösung behandelt, wodurch das monoäthylirte Dipara-Dioxyazobenzol in Gestai
eines gelben amorphen Niederschlags

.OH(l)
/OC 2 H 6 (l)/

— ^6 -H-i \n = N—C e H,
(4) (4)

erhalten wird.
Die Reinigung dieses Körpers wird durch verdünnte wässerige Lösung v0

Aetznatron bewirkt und derselbe aus dem Filtrat mit verdünnter Säure w ' e ° e
abgeschieden. Dieser Körper wird unter Zugabe von Aetznatron in Alkohol g e ' ös
und mit Bromäthyl 10 Stunden lang unter Druck auf 150° erhitzt, wodurch d>e
Hydroxylgruppe des zweiten Phenolrestes äthylirt wird.

Von dem Reactionsproducte wird der Alkohol abdestillirt, das gebildete Natrium
bromid mit Wasser entfernt und unzersetzt gebliebenes Monoäthyldipara-diosy 320
benzol durch verdünnte Natronlauge ausgezogen. Der zurückbleibende Körp e
Dipara-diäthoxyazobenzol

/OC 2 H,(l)(l)C ä H,O x
6 i \N======N / 6 4

(4) (4)
wird durch Einwirkung nascirenden Wasserstoffs in zwei Molecüle p-Amidophenet°
gespalten. Die eine Hälfte desselben gelangt in den Betrieb zurück, während dl
andere Hälfte durch Acetyliren in Phenacetin übergeführt wird.

Prüfung. 0.1g Phenacetin in lOccm heissem Wasser gelöst, gebe nach de
Erkalten ein Filtrat, welches durch Bromwasser, bis zur Gelbfärbung zugesetz ,
nicht getrübt werden darf. Eine Trübung würde auf einen Gehalt an Phenol odj in
Acetanilid deuten. Erhitzt, darf Phenacetin keinen Rückstand hinterlassen, una
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chwefelsäure soll es ohne Färbung sich auflösen. Ein grosses Gewicht ist bei
er Beurtheilung eines Phenacetins auch auf die Richtigkeit des Schmelzpunktes

Zu legen, welcher 134.5° beträgt (das Arzneibuch gibt 135° an).
Diese Einzelheiten bieten bei der Prüfung eines Phenacetins eine hinlängliche

arantie für die Reinheit desselben, so dass alle Empfehlungen besonderer Handels¬
arken , welches Verfahren mehr und mehr um sich zu greifen droht, als über-
ttssig erscheinen. Das Phenacetin soll vorsichtig aufbewahrt werden, die grösste
inzelgabe ist auf 1 g, die grösste Tagesgabe auf 5 g festgesetzt.

Lüdtke schlägt ausserdem noch vor, das Präparat auf Orthoverbindungen des
nenacetins, sowie auf Diamidophenole, respective Diamidophenetole zu prüfen,

JJ n denen die beiden letzteren sehr reactionsfähig und nicht ohne toxische
Wirkungen sind.

Die Ermittlung der Orthoverbindung kann in folgender Weise stattfinden :
Ungefähr 15 g Phenacetin werden durch anhaltendes Kochen mit 25 g ver¬

einter Salzsäure zersetzt. Es bildet sich, unter Abspaltung der Acetylgruppe,
salzsaures Amidophenetol C 6 H t . OC 3 H,. NH 2 HC1.

dieses letztere fällt man mit concentrirter Natronlauge; es schwimmt als
aungelbes Oel auf der wässerigen Lösung und wird von derselbeu abgehoben.

Je Bestimmung des Siedepunktes dieser Verbindung ist ausschlaggebend für die
ewheit derselben. Der Siedepunkt muss bei 242.5° liegen.

Die salzsaure Lösung des Amidophenetols gibt mit Eisenchlorid blutrothe Färbung
n(i lässt sich hierauf eine Identitätsreactiou für Phenacetin gründen, derart:
nenacetin muss nach dem Kochen mit Salzsäure auf Zusatz von Eisenchlorid

bl utrothe Färbung geben.
Zur Ermittlung der Diamidoverbindungen kann man in folgender Weise ver-

ahren: Man reibt eine Kleinigkeit, ungefähr 1j l g Chlorkalk mit etwas Salzsäure
l' einem dünnen Brei an und fügt zu demselben einige Centigramme gepulverten
"enacetins. Tritt eine Rothfärbung der Masse ein, so ist dadurch die Gegenwart
°Q Diamidoverbindungen angezeigt. Die Reaction lässt sich auch so ausführen,
ass man in die Eisessiglösung von Phenacetin eine Messerspitze Chlorkalk hinein-
lr 't. Ergibt sich die Anwesenheit von Diamidoverbindungen aus einer eingetretenen
arbenreaction , so kann man mittelst der von 0. N. Witt angegebenen Proben
e Stellung der Diamidogrnppen zu einander ermitteln.

Diese Reactionen beruhen auf der Thatsache, dass Orthodiamine mit Phen-
.'tnrenchinon in concentrirter Schwefelsäure ausgezeichnete Farbenreactionen geben,

e auf der Bildung von Azimen beruhen.
. We Meta- und Paradiamine des Phenylens bilden
ittes Oxydationsmittels (z. B. Eisenchlorid) IndamineHl

unter einander auf Zusatz
die sich durch prachtvolle

aufau- und Violettfärbung auszeichnen. So kann man ein Metadiamin als Reagens
ein Paradiamin und umgekehrt verwenden.

Di e auf dem Markte befindlichen Phenacetinmarken enthalten übrigens keine
D 'aondophenole.

Ph Ritsert hat das Verhalten von Permanganatlösung gegen die verschiedenen
e uaeetine des Handels studirt. 1 g Phenacetin wurde mit 60 cem destillirten

ttiitassers gekocht und, nachdem sich diese Abkochung auf 90° abgekühlt hatte,
einem Tropfen einer Kaliumpermanganatlösung 1:1000 versetzt. Bei 4 Probenle '

fend bei den anderen Proben schon der erste Tropfen eine einige Secunden
Wde der erste, zweite und dritte Tropfen der Permanganatlösung sofort entfärbt,

I rend bei den anderen Proben schon der erste Tropfen eine einige Secunden
stehen bleibende Rosafärbung der Flüssigkeit hervorrief. Mit Recht führt Ritsert

ses Entfärbungsvermögen auf das Vorhandensein von nicht acetylirien Amido-
er bindungen zurück , denn durch die Einwirkung des Kaliumpermanganats auf

p Ztere werden ohne Zweifel Chinone gebildet. Referent überzeugte sich, dass
ar amidophenetol eine grosse Menge Kaliumpermanganat zu entfärben vermag.

zteres scheint auch auf die Oxäthylgruppe des Paramidophenetols oxydirend

I
I
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einzuwirken, beziehungsweise die Aethylgruppe herauszulösen; ob hierbei Hydro
chinon entsteht, ist noch nicht entschieden.

0. Langkopf (Pharm. Ztg. 1890, pag. 93) macht auf eine Capillarreaction
beim Phenacetin aufmerksam, mittelst welcher man Unreinigkeiten, z. B. harz-
artige Körper, soll nachweisen können. Wird ein Streifen Filtrirpapier in eine
alkoholische Lösung von Phenacetin getaucht, so zeigt nach dem Aufsaugen un
Verdampfen der Lösung der Streifen eine gelbe Zone. E. Ritsert hat (Pharui'
Ztg. 1890, pag. 119) den gleichen Versuch mit 6 verschiedenen Handelssorten
von Phenacetin angestellt und gefunden, dass sämmtliche Proben eine etwas nien
oder weniger deutliche gelbe Zone auf dem Filtrirpapier hervorbrachten.

Cm den Gehalt von Acetanilid im Phenacetin nachzuweisen, werden 0.5b
Phenacetin mit 5—8 com Wasser gekocht und das Gemisch abgekühlt, wobei da-
meiste Phenacetin wieder auskrystallisirt, das Filtrat wird mit etwas Kaliumnitn
und verdünnter Salpetersäure gekocht, einige Tropfen Plugge's Reagens (Lösung
von Quecksilberoxydulnitrat mit wenig Salpetrigsäuro) hinzugesetzt und wiea ßr
gekocht. Tritt hierbei keine rothe Färbung auf, so ist Acetanilid nicht oder i°
geringerer Menge als 2 Procent vorhanden. ,

lieber die Unterscheidung des Phenacetins von Acetanilid, Ex algin un
Methacetin s. Bd. X, pag. 590.

Derivate des Phenacetins. Durch Einführung von Aetkyl oder Methyl i
das Phenacetinmolecül werden die Eigenschaften des letzteren wesentlich ve *
ändert; die beiden Derivate wirken schlaf bringend, und zwar ist die Wirk 1111"
de* Methylderivates eine stärkere, als die der Aethylverbindung. Das Verfahren
zur Herstellung dieser Derivate beruht darauf, dass die Natriumverbindung °-ea
Phenacetins mit Methyl beziehungsweise Aethylhaloiden behandelt wird und i b
den Farbenfabriken vorm. Friede. Bayeb. & Co. in Elberfeld patentirt worden.

Das specielle Verfahren zur Herstellung des Methylphenacetins ist nach de
Südd. Apoth.-Ztg. 1890, pag. 163 das folgende: Para-Acetphenetidin (Phenacetin
wird in Xylol gelöst und zu der siedenden Lösung die berechnete Menge (1 Mo'-/
Natrium hinzugefügt. Das sich unter Wasserstoffentwickelung bildende Phenacet» 1
natrium scheidet sich alsbald in weissen Nadeln aus der Flüssigkeit ab und ^' ir
direct mit 1 Mol. Jodmethyl versetzt. Die Umsetzung geht unter Bildung v ° n
Jodnatrium sofort vor sich.

Als Hauptreactionsproduct entsteht nach der Gleichung:
00, H 5 00, IL

C„ EX
/Na + JCH 3 = C 6 H,<

N \C0 CH,
x./CH 3

+ NaJ

^COCH,
Methylphenacetin neben einer geringen Menge eines anderen, noch nicht Charakter
sirten öligen Körpers.

Zur Isolirung des Methylphenacetins filtrirt man vom Jodnatrium ab, destil' 1
im Dampfstrom zur Entfernung des Xylols, trocknet das zurückbleibende Oel tlD
destillirt schliesslich unter gewöhnlichem Druck oder im Vacuum. .

Bei 295—305° geht Methylphenacetin als farbloses Oel über, welches naen
einigem Stehen erstarrt. Durch Ausbreiten auf Thonplatten oder durch Abpres-e
wird die krystallinische Masse von anhaftendem Oel (obiges erwähntes Neb e
produet) befreit und durch Umlösen in Aether, respective Alkohol nochm»
gereinigt. Man erhält so farblose Krystalle vom Schmelzpunkt 40° O, welche i"
Wasser massig löslich sind, leicht in ätherischen Lösungsmitteln.

Zwei weitere Derivate des Phenacetins, das Jod-Phenacetin oder Jodopheni
ein Antisepticum (Pharm. Central halle 1891, Nr. 22) und das Glykocoll-P» r *'
phenetidin oder Phenocoll, ein Antipyreticum (Pharm. Centralhalle l b "
Nr. 18/19) sind während des Druckes bekannt geworden.

Phenazon, im Nachtrage zur britischen Pharmakopoe gebrauchte Bezeichnuno
für Antipyrin.



und

von

PHENERYTHEN. PHENYLHYDRAZIN. 799

. "henerythen nennt FABIXI den Farbstoff der rothen Carbolsäure; nach ihm
' dieser Farbstoff als das Product eines aus deu Elementen der Carbolsäure

'Jiter ^Yasserabspaltung vor sich gehenden Processes anzusehen, welcher sich unter
pHnittlung von Metallen — vielleicht auch anderer Körper vollzieht. Fabini ge-

* m Qt den Farbstoff aus Carbolsäure in folgender Weise: 20 g farbloses Pheno-
^ lr'i absolutum werden in 60 com Aetzammon gelöst und sodann 2 g Cuprisulfat
uinzug e fjjg t _ Das Ganze wird in einem Kölbchen bis zur völligen Lösung ge¬
rüttelt , bis zum Eintreten der Reaetion erwärmt und sodann der Ammon-

11Je rschuss in einer Porcellanschale verdunstet. Der Inhalt derselben besteht nun¬
mehr aus einer dunkelbraunrothen öligen Schicht, welche auf der wässerigen
1nissigkeit schwimmt. Der gleichzeitig ausgeschiedene Kupfersalzniederschlag wird

(Ur ch einige Tropfen Schwefelsäure in Lösung gebracht, die ölartige Schicht
e°antirt und wiederholt, ohne zu schütteln, mit Wasser gewaschen. Nachdem das
nhängende Wasser verdunstet, wird die harzartig erhärtete Masse mit starkem
ßnigeist extrahirt und die filtrirte Lösung in viel Wasser gegossen. Die so er-

aitene Farbstoffmasse stellt leichte zimmtbraune Flocken dar, welche nach 24
'Unden auf dem Filter gesammelt und ohne Anwendung von Wärme getrocknet
ei"den. Dieser Körper muss als das rothfärbende Princip der Carbolsäure be¬
lehnet werden. Noch in einer Verdünnung von 1 : 30Ü000 kann man deutlich
a hrnehmbare Röthung veranlassen Der Körper bildet eine schwarze, leichte,

Spruch- und geschmacklose, resinoi'de Masse, welche erhitzt sich mit gelbem Dampfe
er flüchtigt und unter Verbreitung eines eigenthümlich ranzig-aromatischen Ge-

^Uches zu einem rosenrothen , festen Anfluge sublimirt. Letzterer scheint, unter dem
^kroskop betrachtet, aus Tropfen zu bestehen und gibt mit concentrirter Schwefel-
aur e charakteristische Blaufärbung. Bei Luftzutritt erhitzt, schmilzt dieser Körper

Unter Ausstossung von Dämpfen, die mit leuchtender Flamme brennen. Verascht
an den Farbkörper im Platintiegel mit Salpeter, zieht den Rückstand mit säure-

alt igem Wasser aus und prüft mit Ferrocyankalium, so ist keine Spur Kupfer
^ anzuweisen. Das rothfärbende Princip enthält demnach kein Metall. Weingeist

n d Essigsäure lösen den Farbstoff mit rothbrauner, Petroleumäther und Aethyl-
Il(;r mit gelber, Chloroform mit gelbrother Farbe. Carbolsäure nimmt ihn, wie
v,'8hnt, mit prachtvoll rother Färbung auf. In concentrirter Schwefelsäure zer¬
rst der Farbkörper mit iudigoblauer Farbe. Die Farbe geht bald, vermuthlich

" te r Wasseraufuahme, in Roth zurück.

d PhenOCOllUITl hytlrOChlOriCUm, das salzsaore Salz des unter den Derivaten
s Phenacetins erwähnten Phenocolls, ein leicht lösliches Antipyreticum.

"nenol-Celluloid nennt DESESQTJELLE ein neues, dem Collodium ähnliches
aparat, erhältlich durch Auflösen von Collodiumwatte in Kampher und Carbol-
llr e, welches wie Collodium in der Chirurgie Anwendung findet.

"henolqUeCkSÜber, s. Quecksilberverbindungen mit Phenolen.

Phenyldihydrochinazolin ist Orexin (s.d.).
^henyldimethylpyraZOlOn, wissenschaftliche Bezeichnung für Antipyriu.

hydr
Phenylgl UCOSaZOIl ist eine Verbindung, welche entsteht, wenn man Phenyl-
r azin auf Traubenzucker wirken lässt; der Körper krystallisirt aus Alkohol,

, nnlzt bei 20.i° und wird als Reagens zum Nachweis von Zucker im Harn vielfach
eu ützt. Näheres über diese von E. Fischer in die Praxis eingeführte Probe
■ u nter Glycose, Bd. IV, pag. 607—668.

Phenylhydrazin (s. Bd. VIII, pag. 144) besitzt die Eigenschaft mit Alde-
Hen lm(j Ketonen krystallinische Verbindungen zu bilden. Diese Eigenschaft

. E. Fischer benützt, um das Phenylhydrazin als ein werthvolles Reagens für
ne Zuckerarten zu benutzen, welche Aldehyd oder Ketongruppen enthalten. Die

- ■
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bei gewöhnlicher Temperatur mit reinem Phenylhydrazin erhaltenen Verbindung 6 '1
bestehen aus je 1 Mol. Phenylhydrazin und der Zuckerart und heissen Hyu ra '
zone. Wird jedoch statt des reinen das salzsaure Phenylhydrazin angewende
und erwärmt oder gekocht, so verbinden sich die Zuckerarten mit 2 Mol. Phenyl¬
hydrazinen zu gelben, in Wasser unlöslichen Verbindungen, welche Osazon
heissen; so bildet Traubenzucker mit salzsaurem Phenylhydrazin Phenylgl"'
cosazon: C6 H 13 0 6 + 2N.H,. C6 H6 = C6 H10 0 4 (N2 H. C6 H6)2 + 2H 2 0 + 2B-
Weiters über diese Verbindungen, s. unter Zuckerarten, Bd. X, pag. 562.

PhenyllaCtOSaZOtl ist die dem Phenylglucosazon correspondirende Verbin¬
dung des Milchzuckers mit Phenylhydrazin von der Formel C 31 H 33 N 4 O ä . Weitet
über diese Verbindung s. unter Milchzucker, Bd. VII, pag. 37.

PfienylOn, wunderliche neue Bezeichnung für Antipyrin, durch Zusaminen-
ziehung von Anfang und Ende des wissenschaftliehen Namens Ph eny 1 dimetby»'
pyrazol o n.

Phenylurethan, s. Euphorine, Bd. x, P ag. 690.
Phlobaphene (s. Bd. VIII, pag. 148). Gelegentlich seiner Studien über die

Gerbstoffe und ihr Verhalten in der Pflanze ist A. Tschirch zu einer Beihe v° n
Ergebnissen gelangt, die im Folgenden in Kürze zusammengestellt werden mÖg en-

Die Gerbstoffe kommen, mit wenigen noch näher zu untersuchenden Ausnahmen,
in der lebenden Pflanze stets im Zellsafte gelöst vor. Beim Absterben der Pflanze,
z. B. beim Trocknen der Drogen, imbibirt sich stets die Zellmembran mit der Gerb'
stoftlösung, indem der Plasmaschlauch für die Lösung permeabel wird.

Die im Zellsafte gelösten Gerbstoffe oxydiren sich direct, oder, wenn sie Glycosi'
Charakter tragen, nach erfolgter Spaltung, an der Luft bald rasch, bald langsam,
bald gar nicht zu rothbraunen Phlobaphenen. Wo die Bildung von Phlobaphene
stattfindet, und das geschieht in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, imbib' r
also das Phlobaphen die Zellmembranen des abgestorbenen Pflanzentheils und d' e
selben erscheinen rothbraun gefärbt. Diesem Verhalten verdanken z. B. die China
rinden, die Zimmtrinden, die Sassafraswurzel, altes Filixrhizom und viele ander
ihre braune Farbe. Der Farbstoff des abgestorbenen Pflanzentheiles hat hier seine
Sitz stets in der Membran.

Zu den Phlobaphenen gehören Chinaroth , das Oxydationsproduct der China
gerbsäure, das Tormentillroth (im Bhizom von Potentilla Tormentilla), das Fi' 12"
roth (in altem Rhizoma Filieis), das Katanhiaroth (in Rad. Ratanhiae), das Eiche 1
roth (in Gort. Quere), das Illieiumroth (in den Fruchtschalen von IUicium anisatW^h
das Nelkenroth (in den Garyophylli), das Zimmtroth (in Gort. Cmnamomi), <"•
Kinoroth , Catechuroth u. a. Die Phlobaphene sind also nicht auf die Rin" e
beschränkt.

Die Gerbstoffe der Eichen- und Rhusgallen, wie überhaupt alle oder doch di
Mehrzahl der sog. „pathologischen" Gerbstoffe oxydiren sich an der Luft g
nicht oder nur sehr langsam, es tritt also eine Phlobaphenbilduug nicht ein, de
Gerbstoff des Rhizomes von Aspidium Filix mas geht langsam in das Fili* 10 '
der Gerbstoff der Chinarinden dagegen sehr rasch in Chinaroth über. Verfass
hat bei Ginchona succirubra in Java mit der Uhr in der Hand den Ueberg an "
verfolgt. Schon nach 15 Secunden beginnt die unmittelbar nach dem Loslöse ■
farblose Binde sich zu röthen.

Auch gegen Wärme sind die Gerbstoffe sehr verschieden empfindlich , elIiI-T
sind auch in der Hitze beständig , andere zersetzen sich ausserordentlich rase

Sehr empfindlich ist der Gerbstoff des Thees, der Blätter von Theo, assaW ca
und chinensis.

Werden die Blätter des Thees nach dem Welken und Rollen in den Fermen
tirungskasten gebracht, so werden sie in Folge der Umwandlung des Gerbstoff
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n das Pklobaphen tief rothbraun und das fertige Product ist braunschwarz:
be hwarzer Thee.

Verden die Blätter jedoch unmittelbar nach dem Pflücken in heissen Pfannen
»gebraten" , so wird der Theegerbstoff durch die Hitze zerstört und die Blätter

r äunen sich beim Bollen und Fermentiren nicht mehr, sondern bleiben dauernd
^ rtili: Grüner Thee. — Vgl. auch den Artikel Huminsubstanzen, Bd. X, pag. 719.

rflOSphite heissen die Salze der phosphorigen Säure.
"ICrasiTlin heissen die Bitterstoffe aus Plcrasma excelsa Planck. So weit

ttsere Kenntnisse bis heute reichen, stehen diese Bitterstoffe dem Quassiin sehr
a ne und es seheinen auch hier die verschiedenen Bitterstoffe, wie das für Quassiin
Ott Massute erwiesen ist, Glieder einer homologen Beihe zu sein. Von den
lcr asminen hat Massute ein in farblosen Nadeln nur langsam und schwierig
r ystalii s irenci eg; bei 204° schmelzendes und ein in grossen, glashellen, regulären
Zeitigen Prismen krystallisirendes, bei 209—212° schmelzendes Präparat erhalten,
-tfsteres Picrasmin entsprach der Formel C 35 H 46 Oi 0 , letzteres C 86 H 18 O l0 .

._ "l'OCcirpin. Es ist nachzutragen, dass es gelungen ist, von der ß-Pyridin-
"Milcksäure ausgehend und das Pilocarpidin als Zwischenstufe benützend, das
wcarpin synthetisch darzustellen.

» Ph- Germ. III. hat für das officinelle Pilocarpinum hydrochloricum noch folgende
en titätsreactionen aufgenommen: Die wässerige Lösung (1:100) wird durch Jod-

Jsiitig ) Bromwasser, Quecksilberchlorid-und Silbernitratlösung reichlich gefällt, da-
^ e?eu durch Ammoniakflussigkeit und durch Kaliumdichromatlösung nicht getrübt. Bei

litzutritt erhitzt, soll es einen Rückstand nicht hinterlassen. Die grösste Einzelgabe ist
0n 0.03 auf 0.02, die höchste Tagesgabe von 0.06 auf 0.05 herabgesetzt worden.

PÜUlae LllkaSi. Die Vorschrift zu diesen Pillen lautet nach Zeitschrift des
ter reiehischen Apothekervereins wie folgt:

Ulei empyreumat. e ligno fossüi, Stibii sulfur. nigri aa. 4.0, Olibani 1.0,
%' y- stiptt. Dulcamar. 3.0, Geras flavae 2.0. Mf. pilul. pond. 0.15 g.

Piperazidin = Piperazin.
"Iperazin, vordem Piperazidin genannt, ist die früher als D iäthy len-

a m i n bezeichnete und von Cloez aus Aethylenchlorid und alkoholischem
AttlInoniak dargestellte Verbindung: (C 2 H4) 2 .(NH) 2 .

Ua s Piperazin (doppeltes Aethylenimin)
H

'1

1

EL C C1I,

H,C CH,

«* als Piperidin :
H

H 2

H.C GH,

EL C CH„

Real-En, yclopädie der ge?. Pharmaoie. X.
H

51



802 PIPERAZIN". — POLEYÖL.

zu betrachten, in dem die in der y-Stellung befindliche CH 2-Gruppe durch die
Gruppe NH ersetzt ist.

Das Piperazin wurde eine Zeit lang als mit Spermin (Scheeiner's Base), den*
aus Hodensaft von Thieren erhältlichen Stoff, identisch angesehen; zur Zeit nei B
Ladenbueg jedoch der Ansicht zu, dass Piperazin und Spermin verschieden
sind. Die dem Spermin zugeschriebenen erregenden Eigenschaften fehlen naß
Bock dem Piperazin vollständig; das Piperazin gibt aber nach ScheeiNG uu
Harnsäure ein sehr leicht lösliches Salz.

Das harnsaure Piperazin ist sieben Mal leichter löslich als das barnsaur
Lithion; auch bei grossem Ueberschuss von Harnsäure bildet sich kein sch^ e
lösliches saures, sondern stets das leicht lösliche neutrale Salz.

Auf Grund des Verhaltens des Piperazins gegen Harnsäure hofft man
das

Piperazin gegen Anhäufungen von Harnsäure im Körper mit Vortheil thera
peutisch verwenden zu können. Es befinden sich das chlorwasserstoffsaure » al
wie auch die freie Base bereits im Handel, doch ist der Preis dieser Präparat
noch ein sehr hoher. a. Schneide 1'-

PitjeCOr ist nach Angaben von Casati „reiner, entfetteter (? !), nicht emu''
girter Leberthran", welchem Catr am in (s. d.) zugesetzt ist. Dieser Mischung
soll eine ausgezeichnete Wirkung bei Tuberculose zukommen.

Pl'X burgutldica, s. Resina Pini.
PlatOSOVerbindungen der Alkaloide. Koefeld berichtet darüber in der

Chemiker-Zeitung: Die normale Zusammensetzung derartiger Verbindungen '
(AH) 0 .PtCl 4 , wenn A ein Molekül Alkaloid vorstellt. ,

Die Morphinverbindung hat die Formel (C 17 H19 NOs . H) 2 PtCl 4 + B 2 0 und
wird dargestellt, indem eine Lösung von Morphinhydrochlorid mit einer zur voll¬

ständigen Ausfällung nicht hinreichenden Menge Nafriumplatinchlorür versetzt wU
Mit überschüssigem Nafriumplatinchlorür gefällt, hat der Niederschlag eine

ab-
derweichende Zusammensetzung. Durch die sehr genau stimmenden Analysen

ersteren Verbindung ergibt sich als Formel des Morphins C 17 H 19 N0 3 ; der Platin
gehalt der Doppel Verbindung ist 21.06 Procent.

Das käufliche Strychnin zeigt sich durch die Darstellung dieser Verbindung
als aus mindestens zwei Alkaloiden bestehend. Es fällt zuerst eine Verbiudu s
mit 18.8 Procent, später eine mit 19.35 Procent Platin. Dem ersten Werth e»^
spricht das Molekulargewicht 347.59, dem letzteren ein Molekulargewicht 333.1 '
Der Differenz 14 entspricht CH 2 . Die gewöhnliche Formel des Stryehnins C 21 Hs-2-^ 3 \
gibt das Molekulargewicht 333.31. Man darf also im käuflichen Strychnin ausse
dieser Verbindung noch ein Homostrychnin, C 22 H 2t N ä O,, annehmen. Auch Bruc
besteht aus zwei verschiedenen Alkaloiden , deren Molekulargewichte annäher
398.24 und 414.85 sind.

PlUITlbum aCetiCO-tartariCUm. In Wasser klar lösliche, durchscheinen ae
oder weisse Krystalle.

PlUmbum OXyChloratum puriSS. Gelbes, in Wasser und den andere»
üblichen Lösungsmitteln unlösliches Pulver.

PoleyÖI (s. Bd. VIII, pag. 306). Eine sehr interessante Arbeit über Poleyöl ^
von Beckmann & Pleissxee ausgeführt worden. Darnach ist Pulego n , ein Körp
von der Formel C 10 H 1G 0, besonders reichlich im spanischen, in geringerer M en ^
im amerikanischen und algerischen Poleyöl enthalten. Pulegon siedet unter ein 6
Druck von 60 mm bei 130 — 131°, dreht die Ebene des polarisirten Lü'h L°
nach rechts und besitzt das spec. Gew. 0.9323 bei 20°. Seiu chemisches Vel
halten ist das eines Ketons , indem es mit Hydroxylamin ein in schönen ^ att
krystallisirendes Oxim, das P u 1 e g o n o x i m , C 10 H 19 N0 2 , bildet, dessen Schm 6
punkt bei 157° liegt. Mit Bromwasserstoff vereinigt sich das Pulegon zu Puleg 0

Lir
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h
'. r °ttiwasser stoff , einer krystallinischen Verbindung, Schmelzpunkt 40.5°, die

l lcn gut zur Identificirung des Pulegons eignet. Durch Reduction in ätherischer
ösung mittelst Natrium wird das Pulegon in Menthol übergeführt.

rTOtectivgaze. Reuton beschreibt im British Medical Journal eine Protee-
lv gaze, die den Vortheil haben soll, auf der Wunde durchaus Dicht festzukleben
nd gleichzeitig jegliches Secret aufzusaugen.

Diese Protectivgaze wird dargestellt , indem man groben Mousselin auf einen
iahmen spannt und mit einer Lösung von Hausenblase , ßlycerin, Sublimat,
almiak und Anilinfarbstoff in Wasser bestreicht. Der Gehalt an Sublimat beträgt
•4000. Der getrocknete Stoff, welcher unveränderlich und antiseptisch ist, wird zum
brauch in Streifen geschnitten, diese in warmer Sublimatlösung' 1: 2000 getränkt,
''gelegt und wie ein anderer Verband vermittelst gewöhnlicher Binden befestigt.
Ie Absorption des Eiters ist vollkommen und der

entfernt werden.los Verband kann jederzeit schmerz-

, Protoveratrin i
eu wirksamen .
"Wesenheit früheren Forschern entgangen

enorm giftigen Bestandtheil des
Wesenheit früheren Forschern entgangen ist,

c We Zersetzlichkeit des Protoveratrins zurückzuführen.
, *°lgender Weise bewerkstelligt: Zunächst
"eist Aether oder Petroleumbenzin von fett¬

befreit .An >
»Zügen der Weingeist im Vaeuum abdestillirt. Das dünnflüssigesie

d. Pharm. 1890, pag. 462 ff.)
Bhisoma Veratri. Dass dessen
ist nach Salzberger auf die

Die Gewinuuug wurde
wird die Droge durch Extrahiren

ier oder Petroleumbenzin von fett- und harzartigen Stoffen möglichst
dann mit 80procentigem Alkohol behandelt und von den alkoholischen

8z %en der Weingeist im Vaeuum abdestillirt. Das dünnflüssige Extract wird in
' ^eren Portionen mit essigsaurem Wasser angerührt, von den ungelöst gebliebenen

stanzen schnell abfiltrirt und die Flüssigkeit so lange mit fester Metaphosphor-
<Ure behandelt, bis kein weiterer Niederschlag mehr entsteht. Dadurch werden

i.° S8e Mengen amorpher Stoffe, sowie Jervin- und Rubijervin in unlöslichen Ver-
, clung en abgeschieden. Die rasch abfütrirte Flüssigkeit wird dann mit Ammoniak
' ZW stark alkalischen Reaction versetzt (wobei kein Protoveratrin gefällt wird),

1 dem geringen flockigen Niederschlag abermals rasch abfiltrirt und dann sofort
Aether ausgeschüttelt. Beim Abdestilliren des Aethers scheidet sich das Proto-

atrin schon im Destillationsgefäss krystallinisck aus und kann dann, von
4], en s yrupdicken Mutterlauge getrennt, verhältnissmässig
j, ° n °l umkrystallisirt und von den vorhandenen kleinen
, jervin isolirt werden. Aus den mit Aether ausgeschüttelten Flüssigkeiten kann
* .j ^ ss ig' s äure mit Chloroform noch Pseudojervin (s. Bd. V, pag. 385) gewonnen
le' \ U' ^' e Reinigung und das Umkrystallisiren des Protoveratrins verursacht
All- ^ ei'luste, da das reine Alkaloid die unangenehme Eigenschaft besitzt, aus
Ref3° nur zum ^ üe 'l 8*ch i J1 Krystallen auszuscheiden, zum Theil aber sich in
? ', r . e Syrupe umzuwandeln, welche durch kein Mittel mehr zum Krystallisiren

ringen sind. Am wenigsten Verluste erhält man, wenn man mit ganz cou-
^trirten,
^'öeni
0 q

£ Pro Kilo.
r °toveratrin krvstallisirt in wohl ausgebildeten, bis 2 mm

der
leicht aus starkem

Mengen Jervin und

kochend heissen alkoholischen Lösungen arbeitet
Heisswassertrichter befindliches Filter filtrirt. Die

und durch ein in
Ausbeute beträgt

81a *> grossen, farblosen
»Up /( 'nt̂ en Krystallen, welche luftbeständig und in ganz reinem Zustande fast :
%d
h ältn

sind : ganz unlöslich ist es in Wasser, Benzol
kochender 96procentiger Weingeist lösen ver-

von kaltem Aether wird wenig, von kochendem
L7 öehr aufgenommen. — Die alkoholische Lösung bläut deutlich rothes
^H^^spapier. Verdünnte Säuren (mit Ausnahme von Essigsäure) lösen das

etw¬as

.sungsmitteln schwer löslich
p etroläther. Chloroform und

ig reichliche Mengen:

. aloid

L; Gresehmack und ein starkes Gefühl der Vertaubung
_ Peiischleimhaut hervor. In die Nase gebracht, bewirken

er ordentlich heftiges Niesen

rasch. Die Lösung ist Anfangs geschmacklos, bringt aber allmälig einen
auf die Mund- und
minimale Stäubeken

Protoveratrin ist ausserordentlich giftig.
51*
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In concentrirter Schwefelsäure lösen sich die zu Pulver zerdrückten Kryst* 1
langsam mit grünlicher Farbe auf, die später in kornblumenblau und nach einig
Stunden in violett übergeht. Reibt man Protoveratrin in demselben Verkältniss w
zur Veratrinreaction (s. Bd. X, pag. 230) mit Zucker zusammen, und bring
dazu concentrirte Schwefelsäure, so entsteht erst eine grünliche Farbe, die n»
und nach in olivgrün, schmutzig grün und zuletzt in dunkelbraun übergeht, k 1
mit concentrirter Schwefelsäure erwärmte Probe färbt sich Anfangs hell-, spat
dunkel-kirschroth und entwickelt nach Isobuttersäure riechende Dämpfe. Concentrin
Lösungen des Protoveratrins werden durch Ammoniak schon in der Kälte, v [
dünnte erst beim Erwärmen gefällt, im letzteren Falle scheidet sich die Base
vierseitigen Täfelchen quantitativ aus der Lösung ab. — Durch Nessler's Reagen ,
Goldchlorid, Kaliumquecksilberjodid , Kaliumcadmiumjodid , Phosphorwolframsäu
und Pikrinsäure werden in den Salzlösungen starke Niederschläge erzeugt. G eV ,
säure, Platiuchlorid und Quecksilberchlorid geben keine Fällung. Protoveratri
schmilzt unter Schwärzung bei 245—250°.

Die Formel des Protoveratrins wurde aus der Analyse des Golddoppelsal ze
zu C 32 n 61 NO u gefunden. ■— S. auch Veratrum alk aloide (Nachtrag).

Ganswind*.

PseildOphySOStigmin heisst das aus den Cali-Nüssen gewonnene Physostigö» 11'

Pulegon, s. Poieyöi.

Pulver, Pulvern. Es ist nachzutragen, dass das am 1. Januar 1891 in K ra ^
getretene „Arzneibuch für das Deutsche Reich, dritte Ausgabe" folgende Vorscb rl
über den Feinheitsgrad der Pulver enthält: Grobe Pulver müssen mittelst ein
Siebes, welches zehn Maschen auf 1cm Länge zeigt, mittelfeine Pulver &
einem solchen von 26 Maschen auf 1cm und feine Pulver mit einem solch 6
von 43 Maschen auf 1cm fertig gestellt werden. g. Hofmaiu 1-

Pulvis antacidus, Pulvis terrestris (Ph. Nederi. in.) besteht aus 65 Tb-
Calcium carlonicum und 35 Th. Magnesium carbonicum.

Pulvis diuretiCUS SOlubiÜS soll nach einem Vorschlage von GacoN Pou dre
des voyageurs (Pulvis cliureticus) der Pharm. Franc, ersetzen; es ist nach folg 8
der Vorschrift zusammengesetzt: Natrium bicarbonicum 4.0 g, Kalium nid' lcU '
1.0 g, rhicin 0.05 g.

an
mit

Glycy

Pulvis LanOÜni, Lanolin-Streupulver. Zur Herstellung desselben löst '
5 Th. wasserfreies Lanolin in 20 Th. Aether und verreibt die Lösung
40 Th. Amylum: andererseits mischt man 2 Th. Borsäure mit 50 Th. veneti
nischen Talk, setzt die inzwischen durch Trocknen vom Aether befreite Lanoi
Stärke hinzu und parfümirt mit Mixtura oleoso-balsamica. — Auch kann na
einen Theil des Talks durch Magnesia oder Zinkoxyd ersetzen.

PyOktanin. Einige Theerfarbstoffe (wie Safranin, Cyanin, Malachitgrün, Metby^
violett, Auramin) sind als antiseptisch wirkende Körper erkannt worden, u
zwar besitzen einige von diesen die höchste entwicklungshemmende Eigenscn i
z. B. Safranin in Verdünnungen 1: 25000, Methylviolett (als allgemeine Bezeichnu 0 ^
für die violettfärbenden Theerfarbstoffe) in Verdünnungen von 1:30000, Cy a _
und Malachitgrün gar in Verdünnungen von 1:40000. Das Fuchsin beispiels we
besitzt gar keine derartige Wirkung. ■

Unter dem Namen Pyoktanin (von tcO'ov, Eiter und x.tslvw, tödten) sind z
derselben, das Methylviolett und das Auramin, und zwar ersteres
Pyoctaninum caeruleum, das letztere als P. aureum in den Handel gebra
worden. Das blaue Pyoktanin soll für chirurgische Zwecke und im Allgemein
Verwerthung finden, während für augenärztliche Zwecke aus Schönheitsgrün
das gelbe Pyoktanin benützt werden soll. Vom Pyoktanin gibt es 2procen



PYOKTANIN. PYRO&ALLOLUM. 805

^'reupulver mit Talk als Grundlage, für augenärztliche Zwecke Streupulver mit
•1 Procent Gehalt; Pastillen zu l.Og Gewicht zur Herstellung von Lösungen,
;if'e in Holzfassung zum Bestreichen, O.lproeentige Verbandstoffe (Gaze, Watte.

3), Schnupfpulver u. s. w.
Als Aethylpyoktanin, welches sogar noch kräftiger wirken soll als das blaue

Seid e

Joktanin (Methylviolett), ist die entsprechende Aethylverbindung, das Aethyl-
Vlolett, empfohlen worden.

Stilling hat die Theerfarbstoffe aus folgenden Gründen als Antiseptica
* m Pfohlen: 1. sie sind als völlig ungiftig zu bezeichnen; 2. sie sind sehr diffusions-
atug- 3 gj e coaguliren Eiweiss nicht, was man keinem einzigen der bisher
efeaniiten antiseptischen Mittel (mit Ausnahme eines Gemenges von Sublimat mit

' a Mumchlorid) nachrühmen kann; 4. ihre antibacterielle Kraft kommt der des
'- llJj limats am nächsten.

Die Urtheile über die Wirkungen des Pyoktanins, wie überhaupt der Theer-
rostoffe als Antiseptica, sind noch keineswegs abgeschlossen.

Die Lösungen der Theerfarbstoffe zersetzen sich am Lichte, sie sind daher in
•ßklen Gläsern aufzubewahren und am sichersten täglich frisch zu bereiten.

e °ken von Pyoktanin werden am besten mit Eau de Javelle entfernt.
'veder das blaue noch das gelbe Pyoktanin sind als chemische Individuen zu

^trachten, vielmehr sind es Gemenge ähnlicher (isomerer und homologer) Ver-
^idungen. Es ist vorgeschlagen worden, die Bacterien tödtenden Theerfarbstoffe

a cterioktene und diejenigen, welche die Eitererreger in der Entwicklung hemmen,
ez 'ehungsweise deren Keime tödten, Pyoktene zu nennen. Schneider.

"yrazin, G, II 8 N 3 , eine hypothetische Verbindung, welche nach einem neueu
^'Pyrinpatent diesem Körper, der darnach als Dehydrodimethylphenylpyrazin
Zusehen ist, zu Grunde liegt.

"yrazolon, C3 EI4 N 3 0, eine hypothetische chemische Verbindung, welche Knorr
ac'h neueren Ansichten dem Antipyrin (Phenyl-Dimethylpyrazolon) zu Grunde legt.
e Structur des Pyrazolons wird durch das nachstehende Bild ausgedrückt:

H H
N N

HN CO oder HX Cfl

HC-----CH OC CH
Ue m Autipyrin kommt dementsprechend die untenstehende Structur zu:

(0, H 5)
N

(CILJ.N CO

(CH 3). C=CH
eber die Structur des Antipyrins als Dimethyloxychinizin, s. Bd. I, pag. 442.

y"0uin, s. Acetylphenylhy drazid.
■Trogen, Pyrexin, zwei Synonyme für Sepsin.

yrOgallOlUm ist die von der Pharm. Germ. III. gewählte Bezeichnung für
<turn pyrogallicum. Das Arzneibuch verlangt eine Löslichkeit in 1.7 Tb.. Wasser

'et Ver ' an St ferner als Identitätsreaction, dass beim Schütteln mit Kalkw;
tl . eres sich zunächst violett färbe, bevor die Braunfärbung, respective Schwär;

er flockiger Trübung eintritt.

4
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Q.
Quecksilberoxycyanid, Hg 2 o(CN) a (?), ist von chibret au steile ?<>»_

Quecksilberoxychlorid als Antisepticum empfohlen worden. Die Lösung dieses 1 r '1
parates (1 :1500) soll weniger reizend wirken als Quecksilberoxychlorid, schwac
alkalisch reagiren und Eiweiss nur wenig fällen.

QlieCksilberSUCCinimid, s. Succinimidqueck Silber, Bd.IX, pag-52 4 -

QueckSÜberSUlfoChloride. Nachdem das Studium der Quecksilbercxychlori^
durch ThÜmmel's Arbeiten (Bd. VIII, pag. 457) einem Abschluss nahe gebracn
ist, hat sich Görcki (Pharm. Centralh. XXIX, 44 7) nunmehr auch mit einer ein¬
gehenderen Bearbeitung der analogen Quecksilbersulfochloride befasst. GÖRp
gelangte zu letzteren, indem er auf eine abgewogene Menge Quecksilbersulfid l a
besten frisch gefälltes Quecksilbersulfid) eine ganz bestimmte Menge Quecksdoe
ehlorid einwirken Hess, derart, dass Chlorid und Sulfid in einem einfachen Mol
kularverhältniss standen, also sich verhielten wie 1:1, 1:2, 1:3, 1:4 u. s.
Was den nach dem Verhältniss 1 :1 erhaltenen Körper betrifft, so ergab dess
Analyse Werthe, welche nur auf die Formel 2HgS.lHgCl 2 stimmten, also <U
selbe Verbindung, welche bereits Rose dargestellt hatte. Somit war erwiese' >
dass nur die Hälfte des angewandten Quecksilberchlorids in Reaction mit de
Sulfid eingetreten war. Ganz das gleiche Resultat erhielt Görcki, als er aI
3 Mol. Quecksilbersulfid 2 Mol. Chlorid anwandte. Auch hier führten die Ver¬
suche nur zu der Bildung des Körpers 2HgS.lHgCI 3 . Es war somit festgestel t
dass nur dieses Verhältniss von 2 Sulfid zu 1 Chlorid das kleinste der existi
baren sein konnte. Es ist sodann weiter möglich gewesen, Verbindungen ' ier ^,
stellen und als solche zu charakterisiren, welche den Verhältnissen 3HgS.lH§.
-4HgS.lHgCl 2 — 5Hg8.1HgCl 2 entsprechen. Für die eine der vier Verbin¬

dungen, 21IgS . llgClo, hat nun GÖRCKI noch andere Darstellungsverfahren auW
funden, für die anderen drei ist es ihm aber nicht gelungen. So wird diese Verbindn »
erhalten, wenn man auf frisch gefälltes Quecksilbersulfid Chlorgas einwirken l^ '
Nach Görcki ist der Process so aufzufassen, dass von dem vorhandenen Sulfid zunäen
nur Schwefel losgerissen wird, an dessen Stelle sich Chlor substituirt, daher V}
auch immer eine grössere Menge freien Schwefels im Präparat gefunden, welc ü
durch Waschen mittelst Schwefelkohlenstoffs entfernt werden müsste. Wurde der » e
such mit Zinnober angestellt, so zeigte sich eine bedeutend geringere Einwirkn n o-
Ferner wurde die Verbindung erhalten, als GÖRCKI sulfocarbonsaures Natri
auf einen grossen Ueberschuss von gepulvertem Quecksilberchlorid wirken "f '
Es entstand hierbei ein zäher Brei, welcher sieh unter Schwefelwasserstoffentfl' 10 ^
lung aufblähte und nach sorgfältigem Auswaschen des überschüssigen Chlor
einen weissen, pulverförmigen Körper zurückliess, welcher nur in kochend
Königswasser löslich war. Er wurde analysirt und zeigte die Formel 2 Hg S . Hg ^ 3^
Endlich entstand dieselbe Verbindung, als Natriumthiosulfat mit einem Ue°
schtiss von Quecksilberchlorid in Berührung gebracht wurde. Rebandelte GÖR

so be-dagegen Sublimat mit einer überschüssigen Menge von Xatriumthiosulfat,
obachtete er ausser der Abscheidung von Schwefel noch die Bildung von schwarz
Sulfid.

von Schwefel noch die Bildung von
H. Tliom s -
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wird

Fig. 83. pr

QueckSÜbertrOpfglaS. Ein Tropfglas für Quecksilber, um solches bequem
Und in feiner Dosirung ausgiessen zu können, wie es besonders bei galvanischen

Arbeiten oft Bedürfniss ist, empfiehlt F. Heerwagen ; das¬
selbe besteht aus einem starkwandigen Glasrohre mit
seitlich angesetzter Capillare von circa 1.4 mm lichter

. Weite, welche in der aus Fig. 83 ersichtlichen Weise ge-
T\f ' P" bogen ist. Ein in das Glasgefäss eingesetztes Reagensglas

dient als Kolben und bewirkt bei gelindem Druck auf
letzteres Ausfliessen des Quecksilbers aus der Capillare.

Quecksilberverbindungen, ammoniakalische.
Rammelsbekg (Journ. prakt. Chem. 1888, 558) hat sich
damit beschäftigt, die Constitution dieser Verbindungen
aufzuklären. Bei Einwirkung von Ammoniakgas sowohl
wie wässerigem Ammoniak auf Quecksilberoxyd entsteht
die als Millon's Base bekannte Verbindung 2HgO +
NH 3 , die ein blassgelbes Pulver darstellt. Die Verbindung

Verliert weder an der Luft oder im Wasser, noch auch beim Kochen mit Wasser
Ammoniak, ebenso wird sie durch starke Basen kaum angegriffen. Die Verbin¬
dung ist das Hydrat eines Mercurammoniumhydroxyds NHg 2 OH + H 2 0,
Elches das Hydratwasser beim Trocknen verliert. Bei Einwirkung verdünnter
Salzsäure geht die MiLl.ON'sche Base in Mer cur am moninmch loridhy drat

^?2 Cl + H 2 C über, das Wasser lässt sich vollständig erst bei 200° verflüchtigen,
w °bei das blassgelbe Chlorid NHg ä Cl hinterbleibt. Die Doppelsalze des Mercur-
ilrnirtoniinnchlorids mit Ammoniumchlorid bilden den „weissen Präcipitat" in seinen
zwei Formen, und zwar ist unschmelzbarer weisser Präcipitat =
^'%o Cl + NH 4 Cl = 2 (HgH 3 NCl), schmelzbarer weisser Präcipitat =
^Hg"Cl -(- 3 NH< Cl = 2 (Hg H 6 N, Cl,). H. Thoms.

Quecksilberverbindungen mit Phenolen, in den letzten Jahren sind
besonders zu subcutaner Anwendung gegen Syphilis eine grössere Anzahl Queck-
Silberpräparate empfohlen wrorden, welche Phenole enthalten. Man hat Verbin¬
dungen der Carbolsänre, des ß-Naphtols, des P>esorcins, des Thymols und anderer

dargestellt und entweder für sich oder in Verbindung mit Säuren , be-
Essigsäure, auch Salpetersäure, in die Therapie eingeführt. Die Dar-

dieser Quecksilberphenole gründet sich darauf, dass die Lösung des
in Kali- oder Natronlauge (von welch' letzterer zur Verhinderung der

, basischer Salze ein Ueberschuss zu vermeiden ist) in die äquivalente Menge
Quecksilberchlorid eingegossen wird. Man lässt den Niederschlag absitzen, wäscht
Um decantirend aus, bringt ihn auf ein Filter, presst möglichst aus und trocknet
J*ei gelinder Wärme. Durch Behandeln dieser Verbindungen mit Essigsäure bei
höherer Temperatur erzielt man gut krystallisirende Körper.

Das Phenolquecksilber ist bereits Bd. V, pag. 299 unter Eydrargyrum
°'ttr oolicum erwähnt.

p uenole
sonders
stell UD„.
^uenols
Bildung

,O.C,„H 7 bildet ein graues, schmack- undp-Naphtolquecksilber, Hg<^ 0 ' p" t
geruchloses , in den gebräuchlichen Lösungsmitteln unlösliches Pulver. Das
""Na ph t olquecksilb era c et at ist eine weisse, krystallinische Substanz

X)C
Thymolquecksilber, Hg^ np 10 „ 1S , Von diesem Körper sind das Acetat,

- -it) —i«

^ s Nitrat und das Sulfat dargestellt und therapeutisch geprüft worden, doch ist
die Constitution dieser Verbindungen noch kein Aufschluss gegeben worden.über

Der Quecksilbergehalt des Acetats, das Hydrargyrum thymolo-aceticum, be¬
sagt 56.94 Procent und kann daher die ursprünglich für dieses Präparat auf¬
stellte Constitutionsformel C 10 H 13 OHg — Hg CH, . COO, welche circa 65.8 Pro¬
cent Hg verlangt, nicht zutreffend sein. Das Thymolquecksilber acetat

1
I

*1

I
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krystallisirt in kurzen, farblosen Prismen und Nadeln, die häufig zu kugelige"
Aggregaten vereinigt sind. Die reine trockene Substanz ist vollkommen färb- und
geruchlos. Nach längerem Stehen im zerstreuten Lichte jedoch nimmt sie eine rötblicbe
Färbung an und tritt sodann der Geruch nach Thymol auf. In Wasser, auch in sieden¬
dem, ist dieses Quecksilbersalz fast ganz unlöslich, ebeuso in verdünnten Säuren.
Hingegen wird es von verdünnten Alkalien, besonders in der Wärme sehr leicM
aufgenommen und kann es daher aus verdünnter Natronlauge urnkrystallisW
werden. Erhitzt man die Verbindung im Eöhrchen, so bräunt sie sich bei 17°
und gibt unter Zurücklassung eines kohligen Rückstandes ein krystalliniscbes
Sublimat, ohne zu schmelzen.

Das Präparat wird als milde wirkendes Quecksilberpräparat bei Syphilis gerühmt.
Die Einspritzungen werden mit einer Suspension von 1 g Thymolqueckailber z u
10 g Paraffinum liquidum vorgenommen und von den Patienten sehr gut vertragen-

Auch das Hydrargyrum thymolo-nitricum und thymolo-sulfuricum sind weisse
krystallinische Salze, welche in Wasser unlöslich und in verdünnten Alkalien
leicht löslich sind. Sie werden in gleicher Weise, wie das Acetat, applicirt.

Resor einqueck Silber, Ce H 4 <(V>Hg, und dessen Acetat zeigen in ihren

Eigenschaften ein gleiches Verhalten, wie die vorbesprochenen Präparate.
H. Thonis.

ÜUeckSÜberzinkcyanid ist von Listee vor Kurzem als vorzügliches Anti-
septicum empfohlen worden und in Form von Quecksilberzinkcyanidg» 26
zur Anwendung gelangt. Zur Bereitung derselben wird nach Listee, wie folg*»
verfahren: Eine wässerige Lösung von Quecksilbercyanid und Kaliumcyanid wir
mit einer Lösung von Zinksulfat gefällt, der Niederschlag von Quecksilberzink"
Cyanid mit Wasser gut ausgewaschen, um ihn von löslichen Cyaniden gänzlich 1>
befreien, das Quecksilberzinkcyanid hierauf mit dem halben Gewicht Stärke W>
wenig Wasser verrieben, so dass eine Paste entsteht, sodann Kaliumsulfat binz u
gefügt, getrocknet und gepulvert. Der Zusatz des Kaliumsulfats soll den Zwec
haben, dass die Masse sich nach dem Trocknen leicht pulvern lässt und soll <**
Gemisch auch im trockenen'Zustande ein feines, weisses Pulver bilden. Um diese'
Pulver auf die Gaze zu bringen, wird es zu 3—5 Procent in einer Sublim*

1:4000 aufgerührt und durch diese Mischung die Gaze hindurchgezogen-
die Stärke soll die Befestigung des Quecksilberzinkcyanids erreicht werden-
stellte sich heraus, dass der Stärkezusatz den Nachtheil hat, der Gaz

nicht wünschenswerthe Steifigkeit zu geben. Listee schlug daher auf Gm

lösung
Durch
Später
eine

zu be¬weiterer Versuche vor, Anilinfarbstoffe als Fixirungsmittel für die Faser
nützen. Aus seinen Experimenten ergab sich, dass Lösungen von Methylviole*
und von Gentianaviolett selbst in der ungeheuren Verdünnung von I *
50000 die Eigenschaft besitzen, die unlösliche Cyandoppelverbindung an dl
Faser des Gazestoffes so fest zu fixiren, dass selbst wiederholtes Auswaschenso

Verlust an Imprägnationsstoff herbeiführt. Nur kurze Zeit «er

das

Gaze keinen
wurden auch die Aniünfarbstofl'e zu dem gedachten Zweck wieder verworfen un
nun das Hämatoxylin als Zusatzmittel gerühmt.

Aus einer Veröffentlichung von Dünstan und Block geht hervor, dass
Quecksilberzinkcyanid keine chemische Verbindung darstellt, sondern dass in de
selben das Quecksilbercyanid von einer Hülle des unlöslichen Zinkeyanids umschloss
ist. Die Verfasser geben gleichzeitig folgende Vorschrift für Darstellung eines QueC_K
silberzinkeyanids von bestimmter Znsammensetzung: Die Stoffe Quecksilbercyä nl '
Kaliumcyanid und Zinksulfat werden entsprechend den nachstehenden Lösung 3
Verhältnissen vermischt: Ag (GN) 2 + 2 KCN + Zn S0 4 = Hg Zn (CN) 4 + K ä SO*.

Der Niederschlag wird bis zum Verschwinden der Quecksilberreaction
kaltem Wasser gewaschen, dann auf porösen Thonplatten oder über wassera
ziehenden Stoffen getrocknet. H. Tliow s -

n it



R.
Radiometer, Lichtmühle, ein kleiner physikalischer Apparat, welcher

az u dient, zu beweisen. dass dunkle und rauhe Flächen mehr Wärmestrahlen
a Ufnehmen, als helle und glatte.

n&ninsalben nach Unna sind Lanolinfettsalben mit möglichst grossem Wasser-
te^halt. Die drei von ihm empfohlenen Rahmsalben sind:

Cremor refrigerans: Lanolin, anhydr. 10, Adeps benzoinat. 20.0, Aqua
ll °sae 60.0.

Cremor refrigerans Aquae Calcis: Lanolin, anhydr. 10, Adeps benzoin. 20,
"V« Calcis 60.

Cremor refrigerans Plumb. Sllbacet.: Lanolin, anhydr. 10, Adeps benz. 20,
^quor Plumbi subacetici 60.

Resina alba == Resina Pini.
Resina Burgundica = Resina Pini.
Resina Dammar, s. Bd. III, pag. 384. üeber den chemischen Charakter

er Kestandtheile des Dammarharzes hat Graf eine umfangreiche Untersuchung
"gestellt und gefunden, dass darin 1 Procent einer zweibasischen Säure von
er Formel C18 H38 0 8 (?) enthalten ist; der Rest besteht zu circa 40 Procent aus
ln em i u Alkohol unlöslichen Theil, welcher bei 144—145° schmilzt, und aus circa
" Procent eines in Alkohol löslichen Theils, welcher der Zusammensetzung C 20 H 42 0 2
^spricht. in welcher ein Alkoholhydroxyl anzunehmen ist; dieser Bestandteil

1^hmilzt schon bei 61 °. Einen reinen Kohlenwasserstoff hat Graf in keiner
an delssorte des Dammarharzes finden können.

Ueber eine Verfälschung mit Colophonium berichtet 0. Schweissinger (Pharm.
en tralh. 28, 459). Die verschiedenen Löslichkeitsverhältnisse in Alkohol gaben
e tt> befriedigendes Resultat, dagegen erwies sich die von Kremel zur Identi-
'U'ung von Harzen vorgeschlagene Bestimmung der Säurezahl sehr brauchbar.

■Nach Krkmel beträgt die Säurezahl des Dammars 31, die des Colophoniums
, «'•2 ; eine Verfälschung mit Colophonium würde sich sofort durch eine Erhöhung
er Säurezahl documentiren. Aus einem zweiten Durcnschnittsmuster erhielt

öCHweissixger die Säurezahl 62.
-^ Mit den Angaben Kreiiel's stimmen die Untersuchungen von Rowland

JLLiams nicht ganz tiberein, welcher für eine ganze Reihe von Harzen die
e rseifungszahl, die Säurezahl, die Esterzahl und die Aufnahmefähigkeit für Jod

^stimmte. Pur drei Proben Dammar betrugen nach Williame die Verseifungs-
Za Wen 3640, 3110 und 4070. die Säurezahlen 22.4, 26.6 und 21, die Ester-
^nlen 14^ 4.5 un d 197^ cii e Aufnahmefähigkeit für Jod war bei den drei Sorten

17 -67, 142.24 und 130.24. Ganswindt,

Rßsina Draconis, s. Bd. in, pag. 530.

sa
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810 EESINA ELASTICA. BESIXA JALAPAE.

Resina elastica = Kautschuk.
Resina Guajaci, s. Bd. iv, pag. 32.
ReSina Jalapae, Jalapenharz. Das Jalapenharz findet sich neben Zucker,

Stärke, Gummi und Farbstoffen in den Knollen der Jalape (s. d.) und besteht i»
chemischer Beziehung wesentlich aus Convolvulin (s. d.) neben 5—6 ProceD
Jalapin (s. d.), dem in Aether löslichen Antheile. (Unter „Jalape", Bd. »i
pag'. 371, ist irrthümlich das Convolvulin als der im Aether lösliche Theil u eä
Jalapenharzes bezeichnet worden.)

Die Bereitung des Jalapenharzes geschieht in zweierlei Weise, entweder
indem man die Jalapenknollen unmittelbar mit Weingeist auszieht oder indem ffl an
der Extraction eine Behandlung der Knollen mit Wasser zur Beseitigung c' er
wasserlöslichen Bestandtheile derselben (Zucker, Gummi, Farbstoffe u. s. w.) vor '
angehen lässt. Beide Methoden finden in den verschiedenen Pharmakopoen i" re
Vertreter; so lässt Pharm. Germ, das Harz naeh ersterem, Pharm. Austr. nac"
letzterem Verfahren bereiten.

Nach Pharm. Germ. III. sollen 100 Th. grob gepulverte Jalapenknollen n11
400 Th. Weingeist 24 Stunden unter wiederholtem Umschütteln bei 35—*
stehen gelassen und dann gepresst werden; der Rückstand wird nochmals inl
200 Th. Weingeist wie vorher behandelt. Von den gemischten und filtrirten Aus¬
zögen wird der Weingeist abdestillirt und das zurückgebliebene Harz mit warm em
Wasser abgewaschen, bis sich letzteres nicht mehr färbt. Das Harz wird dann
im Dampfbade unter Umrühren ausgetrocknet, bis es nach dem Erkalten z er "
reib lieh ist.

Nach Pharm. Austr. VII. sind 100 Th. grob gepulverte Jalapenwurzel (Pharm. Äusti-
führt Jalape als „Radix Jalapae" auf) mit der erforderlichen Menge heiss 611
Wassers zu übergiessen, drei Tage lang aufzuweichen, auszupressen und dann Z
trocknen. Hierauf werden sie mit 200 Th. Weingeist angerührt; nach 24stündig el
Digestion ist die Flüssigkeit abzugiessen und der ausgepresste Rückstand aberm a h
mit 200 Th. Weingeist zu digeriren und dieser Vorgang ein drittes Mal f l
wiederholen. Von den gemischten und filtrirten Tincturen ist der Weingeist "
Wasserbade abzudestilliren, der Rückstand in siedendes, destillirtes Wasser zl
bringen und zu kochen, bis die letzten Weingeistreste verflüchtigt sind. D aD
wird das Harz von der überstehenden Flüssigkeit getrennt, mit warmem Wass
gut ausgewaschen, hierauf in eine Porzellanschale gebracht, im Wasserbade &
wärmt, bis eine entnommene Probe nach dem Erkalten leicht zerreiblich ist, llD
schliesslich in Stäbchenform gebracht.

Beide Pharmakopoen lassen, wie aus Obigem ersichtlich, die Jalape in For*
eines groben Pulvers verwenden , das Pulverisiren der Jalapa ist aber des daß
aufsteigenden scharf reizenden Staubes wegen eine ziemlich unangenehme Arbei ■
Bei ersterem Verfahren ist die Verwendung von grobem Pulver freilich nicht ''
umgehen, beim zweiten jedoch ist das vorherige Pulvern der Knollen g' a "
unnöthig. Man weicht die ganzen Knollen in kaltem oder heissem Wasser e1
und erneuert dieses so oft, als es noch merklich gefärbt wird, wozu ein Zeitra 111
von 2—3 Tagen zu genügen pflegt. Die erweichten Knollen lassen sich oW
Mühe und ohne Belästigung durch den Staub in dünne Scheiben schneiden u«
können nun sofort mit Weingeist weiter behandelt werden ; es ist nicht nöthig, sl
zu pressen oder zu trocknen, gute harzreiche Knollen halten überhaupt sehr wen &
Wasser zurück und bleibt ein kleiner Rest zurück, so schadet das nichts, w' e
das Harz auch in massig verdünntem Weingeist leicht löslich ist.

Den nach dem Abdestilliren des Weingeistes verbleibenden Rückstand gibt m*
am besten in eine Porzellanschale, erhitzt im Dampfbade, bis aller Weingeist al1
getrieben ist, wäscht dann anfänglich mit warmem Wasser aus, wie vorgeschriebe' >
gibt aber gegen Ende kaltes Wasser in die Schale, um das Harz in einen zusarouae
hängenden weichen Klumpen zu vereinigen, der mit den Händen wie ein Pfl aSt
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Jöalaxirt werden kann. Das durch Erhitzen im Dampf bade vom Wasser völlig
"weite Harz rollt man, so lange es noch warm und plastisch ist, in Staugen aus.

Die Ausbeute ist eine sehr verschiedene, je nach der Güte der in Arbeit
genommenen Jalape. Die belgische, englische und österreichische Pharmakopoe
'Ordern von der Jalape einen Harzgehalt von mindestens 10 Procent, die amerikanische
^on 1 2 Procent, die französische sogar von 16—18 Procent ; auch Pharm. Germ.
[■ und II. verlangten 10 Procent, Pharm. Germ. III. dagegen begnügt sich mit
' Procent. Diese Enthaltsamkeit ist um so auffälliger, als ja die deutschen Pharma¬
kopoen bekanntlich von jeher die Anforderungen an die Arzneistoffe eher etwas
Xu hoch als zu niedrig stellen. Welche Gründe für Zulassung einer so minder-
*erthigen Jalape vorgelegen haben, ist zur Zeit noch nicht bekannt, thatsächlich
j*t Jalape mit 10 Procent Harzgehalt leicht zu beschaffen und es liegt die
Befürchtung nahe, dass sich die Händler den Fehler des deutschen Arzneibuches
?u Nutze machen und Jalape auf den Markt bringen werden, der bereits ein
-l lieil des Harzes entzogen worden ist.

Eigenschaften. Das Jalapenharz ist von brauner oder gelbbrauner Farbe,
au den glänzenden Bruchrändern durchscheinend, leicht zerreiblich, hat einen
'inangenehmen, an Jalape erinnernden Geruch und einen scharfen , im Schlünde
•Patzenden Geschmack. Es ist leicht und vollständig löslich in Weingeist (die
Eösurjg ist schwach sauer), aber nicht löslich in Schwefelkohlenstoff, Petroleumäther,
Chloroform, fetten und ätherischen Oelen, namentlich nicht in Terpentinöl. An
A ether soll es nur einen geringen, dem Jalapingehalt (s. oben) entsprechenden
Antheil abgeben.

Prüfung. Die von Pharm. Germ. III. vorgeschriebene Prüfung des Jalapen-
"arzes ist eine sehr zweckmässige und schliesst alle Verunreinigungen und Ver¬
fälschungen aus. Wie erwähnt, soll es sich in Weingeist leicht, in Schwefelkohlen¬
stoff a i3er un ]8 Siic h erweisen. Werden 2 g in fein verriebenem Zustande mit 10 g
Salmiakgeist in einem verschlossenen Glasgefässe 20—30 Minuten unter öfterem
Lttischütteln im Dampfbade erwärmt, so wird eine LösuDg erhalten, welche beim
Erkalten nicht gallertartig werden darf, beim Abdampfen einen bis auf geringe
Warzmengen in Wasser löslichen Rückstand hinterlässt und beim Uebersättigen
~*rt verdünnter Essigsäure (Salzsäure, Pharm. Austr.) nur schwach getrübt werden
oarf. Würde die ammoniakalische Lösung beim Erkalten gallertartig erstarren, so
™&re auf eine Verfälschung mit Colophonium zu schliessen; im Weiteren beruht
üle Probe auf der Eigenschaft des Jalapenharzes (Convolvulin), bei Behandlung
^t Alkali in Convolvulin säure (s. d.) überzugehen, die sich mit dem Alkali
u leichtlöslichen Salzen verbindet und auch für sich in Wasser leicht löslich ist,

We shalb auch die ammoniakalische Lösung beim Uebersättigen mit Säure eine
schwache Trübung erfahren darf; starke Trübung oder Fällung würde fremde
^ arz e, namentlich aus den sogenannten Jalapenstengeln, Lärchenschwamm, Guajak,
r°lophonium u. s. w., verrathen. — Mit 10 Th. Wasser angerieben, soll das
War z ein fast farbloses Filtrat geben, als Beweis, dass das Harz genügend aus¬
gewaschen ist, auch sonst keine Verfälschung mit wasserlöslichen, gefärbten
Substanzen vorliegt. G. Hof mann.

D "6Sina Pini, Resina alba, Pix Burgundica, Fichtenharz, Burgunder Harz.
as FichteDharz wird nur in wenigen neueren Pharmakopoen noch aufgeführt und

•fielet sieh meist durch Colophonium ersetzt. Pharm. Germ. I. schildert es als „ein
| e *Des oder gelbbraunes, undurchsichtiges oder durchscheinendes, sprödes auf dem

rn che glänzendes, mit der Hand geknetet weich werdendes Harz, von Terpentin-
seruch und in Weingeist fast völlig löslich".

Las Fichtenharz stellt das durch Schmelzen gereinigte Harz von Pinus Picea,
_• Pinaster, P. Laricio und anderer Abietineen dar. Das Harz quillt während der

."itermonate aus den verwundeten Stämmen freiwillig aus und bildet nach dem
Eintrocknen an der Luft mehr oder weniger harte, theilweise noch zähe und

i
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klebrige gelbliche Körner oder Klumpen. Dieselben werden für sich oder unter
Wasserzusatz geschmolzen und durch Seihen gereinigt; im ersteren Falle gewinn
man das gelbe Pech, wozu auch das französische Burgunder Harz zählt, iD1
letzteren Falle das weisse Pech.

Das Fichtenharz ist ein wechselndes Gemenge von krystallisirbarer, aber meis
noch amorpher und erst mit der Zeit in niikrokrystallinischen Zustand übergehender
Harzsäure (Abietin-, Pimar-, Pininsäure) mit Terpentinöl und Wasser. — Vergl-
auch Galipot, Bd. IV, pag. 466. G. Hofmann.

Resina Scammoniae, s. Bd. ix, pag. 84.
ReSOpyrin ist ein Condensationsproduct von Resorein und Antipyrin, welches

erhalten wird, indem man gleiche Moleküle dieser beiden Verbindungen in je 3 l"'
Wasser löst und die Lösungen zusammengiesst, worauf das in Wasser unlöslich
Resopyrin ausfällt. Durch Umkrystallisiren aus Weingeist kann es in farblosen?
rhombischen Krystallen erhalten werden.

Resorcinquecksilber und Resorcinquecksilberacetat, s. q u eck siib er-
verbindungen mit Phenolen.

ReSOrcinsaiben zeigen die Eigenthümlichkeit, auf der Haut blau zu werden-
Die Ursache ist freies Ammoniak oder kohlensaures Ammoniak, welches, in de'1
Hautausscheidungen enthalten, mit dem Resorein den blauen Farbstoff' bildet.
Werden derartige Salben bei der Aufbewahrung blau, so enthält irgend einer d er
Bestandteile der Salbe Ammoniak. Bisweilen wirken auch andere Alkalien, sogar?
wie Mylius beobachtet hat, Zinkoxyd in gleicher Weise.

ReSOrCinUtn. Pharm. Germ. III. hat das Resorein in die Series medicaminw» 1
aufgenommen und verlangt ein Präparat vom Schmelzpunkte 110—111°. y a
Arzneibuch verlangt daher kein völlig reines Präparat, welches bei 118° schmilzt)
auch gestattet es schwach gefärbte Krystalle, während im Handel farblose KrystaU
anstandslos zu erhalten sind. Als Identitätsreaction ist folgende angegeben : &*'
wärmt man vorsichtig 0.05 g Resorein mit 0.1 g Weinsäure und 10 Tropfen Schweißt'
säure, so erhält man eine dunkelcarminrothe Flüssigkeit. Die Reinheit des Resorein
soll sich dadurch zu erkennen geben, dass die wässerige Lösung ungefärbt sein
muss, Lackmuspapier nicht verändern und beim Erwärmen Phenolgeruch nioO
verbreiten darf. Das Resorein muss vor Licht geschützt aufbewahrt werden.

Anwendung. Resorein dient als scharfes und sicheres Reagens aU
Salpetrigsäure in Schwefelsäure. Zur Ausführung der Probe gibt Wil s0 *
zu 1 cem der Schwefelsäure eine Spur Resorein, verdünnt mit 5 cem Wasser un
löst durch Umschütteln ; die geringste Spur von salpetriger Säure gibt sich dUT"
Gelbfärbung zu erkennen. Wilson hat die Probe auch zu einer quantitativen
durch colorimetrische Schätzung gemacht. LlNDO benutzte Resorein als Reage n
auf Nitrate und auf freie Salpetersäure. Zu dieser Probe sind eine
lOprocentige Resorcinlösung, eine loprocentige Salzsäure und reine Concentrin
Schwefelsäure nöthig. Zum Nachweis von Nitraten oder von Salpetersäure werde
0.5 com der zu prüfenden Lösung, 1 Tropfen Salzsäure, 1 Tropfen Resorcinlösung
und 2 cem Schwefelsäure verwendet. Die bei einer Verdünnung der Salpetersäu
1:10000 auftretende Reaetion besteht in einer lebhaft purpurrothen Färbung;
welche noch bei einer Verdünnung 1 : 1000000 erkennbar ist. Die Purpurfärbung
ist beständig und die Reaetion selbst ömal stärker als die mit Phenol; die Sa'
säure ist zur Reaetion unbedingt nöthig.

Zur Unterscheidung des Resorcins von Carbolsäure und Salicylsäure in wässerige
oder alkoholischen Lösungen wendet BODDE Natriumhypochlorit an. Dieses g 1
mit Resorein eine violette Färbung, die noch bei einer Verdünnung 1 :100^
sichtbar ist, aber bald in beständiges Gelb übergeht. Beim Zusatz von m e
Natriumhypochlorit oder beim Erwärmen nimmt die Flüssigkeit eine dunkelge
rothe oder dunkelbraune Färbung an. Carbolsäure, Salicylsäure, Benzoesäure u
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JWwandte Körper geben die Violettfärbimg nicht; die Flüssigkeit bleibt dann
a rLlos, wird schwach fluorescirend und durch Erwärmen nur wenig gelb. Setzt

'San d er Resorcinlösung erst Ammoniak, dann Natriumhypochloritlösung zu, so
^tsteht vorübergehende Violettfärbung, dann wird die Flüssigkeit gelb und beim
lochen dunkelgrün. Salicylsäure, Benzoesäure, Antifebrin werden bei dieser Behand-
Un t? nicht gefärbt, Carbolsäure wird grünlichblau.

Ueber die Anwendung des Resorcins als Antisepticum vergl. den Artikel V e r-
ba ndstoffe, Bd. X, pag. 238.

Pur die Kinderpraxis wird die Eesorcindosis von Baginsky wie folgt normirt:
°- 5 —1.5:100 für V2—3jährige Kinder; 2stündlich einen Kinderlöffel voll.

G a n s w i n d t.

Retinol (s. Bd. VIII, pag. 541) ist neuerdings (Therapeut. Gazette 1891)
on Viöiee für therapeutische Zwecke verwendet. Es löst eine grosse Anzahl der

\ er schiedensten Stoffe (Salol, Campher, Cocain, Codein, Chrysarobin) und lässt
8l°a mit Carbolsäure, Terpentinöl, Alkohol, fetten Oelen etc. mischen, so dass es als
enr brauchbar erseheint, da es nicht ranzig wird und die Haut nicht reizt.

Reynolds Probe auf Aceton, s. Acetonurie, Bd. i, pag. 52.
R'ieger's DiphtheritiSmittel, ein Geheimmittel, dessen Zusammensetzung

° c u unbekannt ist, und welches Riegek nicht aus der Hand gibt, sondern immer
5 e 1 b s t anwendet. Als Bestandtheile sind Crotonöl, der Milchsaft des Schöllkrautes
0(ier der Wolfsmilchpflanze, sowie Brennnesseln genannt worden, welche mit fettem Ocl
"^rdütiiit, beziehungsweise macerirt werden sollen. Das Mittel ist kein indifferentes,
leim ausser heftigem Kratzen im Halse, wo es eingepinselt wird, bewirkt es,
Wahrscheinlich in Folge des Verschluckens kleiner Antheile desselben, Durchfall.

RoSenbach'S Reaction des Harnes bei Darmafl'ectionen.Beim Kochen mit
'^'petersäure nehmen manche Urine eine tief dunkelrothe Färbung an, die allmälig
unter Aufschäumen sich in Rothgelb und Gelb verwandelt. Salzsäure gibt in solchen
fällen ähnliche, nur viel schwächere Färbungen. Neutraüsirt man so behandelten

arn mit Kalilauge, so tritt allmälig wieder die rothbraune Färbung auf.Kos:
Prof.

EXBACH-Breslau hat gefunden, dass das Auftreten dieser Beactionen eines der
c°nstantesten Zeichen schwerer Darmaffectionen verschiedener Art ist.

Rotter's antiseptiSChe LÖSUng. Die Originalvorschrift hierzu lautet: Auf
Brunnenwasser kommen: Hydrarg. bichlorat. 0.05g, Natrium chlorat. 0.25g,

^ Ci«. carbolic. 2.0 g, Zinc. chlorat. 5.0, Zinc. sulfocarbolic. 5.0g, Acid. boric.
,tJ g, Acid. salicylic. 0.6 g, Thyrnol 0.1g, Acid. citric. 0.1g.

-In dieser Mischung dient Citronensäure zur Bewirkung einer klaren Lösung
s Zinkchlorids, und das Thymol, dessen geringer Geruch nicht unangenehm ist,

bezwecken, dass die wasserhelle und wasserklare Flüssigkeit nicht mit Trink-
asser verwechselt werden kann.

Später hat Eotter. Sublimat und Carbolsäure weggelassen, so dass die so
Ränderte Lösung keinerlei giftige Stoffe enthält; s. R otterin.

üeber Rottee' sehe Pastillen vergl. Bd. VIII, pag. 622.

■•Otterin ist die von Botter angegebene antiseptische Lösung ohne Sublimat
,lud Carbolsäure.

nUDner S Probe auf Zucker im Harn besteht im Zusatz von Ammoniak und
oiessig und Erwärmen, wobei sich der vorher entstandene Niederschlag fleisch-

oth bis purpurroth färbt.

i
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Sabadl'tl Und Sabadinill sind die Namen für zwei Alkaloide, welche^ E-

MfiRCK-Uarmstadt (Berichte, Januar 1891) aus Sabadillsameti isolirt hat. Zur
Reindarstellung des Sabadins benützt man vortheilhaft das Nitrat. Dasselbe zeig 1
den Zersetzungsschmelzpunkt 302°, der sich durch einmaliges Umkrystaflisire 11
aus Wasser auf 308° erhöht. Weitere Reiuigungsversuche durch Krystallisatio"
veränderten den Schmelzpunkt nicht. Die aus dem so gereinigten Salze durc»
Sodalösung abgeschiedene Base wurde der wässerigen Lösung durch Aether ent¬
zogen. Das Alkaloid ist, frisch gefällt, in Aether massig leicht löslich und scheide
sich bei langsamem Verdunsten desselben zum Tbeil in kurzen Nadeln ab, welch®
dem Zinksulfat ähnlich sind; es ist im krystallisirten Zustande in Wasser un<
in Aether schwer löslich. Die so gewonnenen Krystalle schmelzen bei 238—2*0
unter Zersetzung, während der in Aether gelöst bleibende Antheil nach dötn Ver¬
dunsten des Lösungsmittels als Lack zurückbleibt, der zwar krystallinisch wir«!-
aber keinen bestimmten Schmelzpunkt besitzt. Alkohol eignet sich am besten zuni
Umkrystallisiren. Das Sabadin ist in Ligroin schwer löslich und scheidet sicn
daraus in weissen, scheinbar amorphen Flocken wieder ab: es löst sich leicht i [1
Aceton und bleibt nach dem Verdunsten als farbloser Lack zurück. Mit concen-
trirter Schwefelsäure entsteht zunächst eine gelbliche Färbung mit grünliche"
Fluorescenz; die letztere verschwindet allmälig, während die Färbung in B' ut~
roth,und weiter in Violett übergeht. Die Base besitzt die Zusammensetzung G$s
H 61 NO ö ; dargestellt sind das Chlorhydrat, C 29 H 51 N0 8 . HC1 + 2H, 0, weisse spitz"
Nadeln, bei 282—284»schmelzend, das Bromhydrat; das Nitrat, C29 H61 NO8 .HN0i
krystallisirt aus Wasser in kleinen , feinen , weissen Nadeln , welche in kalte»
Wasser schwer löslich sind und bei 308° unter Zersetzung schmelzen. Das St»'"
bildet meist weisse, scheinbar amorphe Massen, das Goldsalz, C 29 H 51 N O s HCl, Au 01 3 >
scheidet sich beim Versetzen einer alkoholischen Lösung des Chlorhydrates (gleich 0
Theüe Wasser und Alkohol) mit Goldchlorid in feinen, gelben wolligen, meist Z l
kugelförmigen Aggregaten vereinigten Nadeln ab. Das Sabadin wirkt auf dIC
Nasenschleimhäute niesenerregend, jedoch weniger energisch als Veratrin.

Das zweite Alkaloid aus Sabadillsamen , das Sabadinin , lässt sich aus dem
Sulfate durch Sodalösung abscheiden und der wässerigen Lösung durcli wieder'
holtes Ausschütteln mit Aether und Chloroform entziehen. Die Base ist in Aetbe
schwer löslich und krystallisirt daraus in langen , haarförmigen Nadeln , welch
in Haufen gruppirt sind und die grösste Aehnlichkeit mit Schimmelpilzecokm 1611
besitzen. Das Alkaloid ist in Wasser ziemlich löslich und wird demselben a
besten durch Chloroform entzogen. Die Base zeigt keinen bestimmten Schmelz
punkt; sie beginnt oberhalb 160° zu sintern und zersetzt sich allmälig bei höhere 1
Temperatur. Durch concentrirte Schwefelsäure entsteht eine bleibende blutrotn
Färbung. Das Alkaloid lässt sich ausser aus Aether auch aus Chloroform un
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. ce *on umkrystallisiren ; in Ligroin ist es schwer löslich und scheidet sich daraus
j n_ weissen, scheinbar amorphen Flocken wieder ab; in Alkohol löst es sich sehr
eicht. Es wirkt nicht niesenerregend. Als wahrscheinliche Formel für dieses Al-
v_aloid wird C 27 H ä6 N0 8 genannt, welche sich von derjenigen des Sabadius durch
em Minus von G, H (j unterscheidet. Das Chlorhydrat dieser letzteren Base besteht
U8 wohl ausgebildeten, krystallwasserhaltigeu Krystallen, das Sulfat bildet weisse

^ adeln, welche mit 3 Mol. Wasser krystallisireu, von denen ein halbes Molekül
ei 104°, ^j e übrigen bei höherer Temperatur entweichen. Das Goldsalz wird am
esten erhalten, wenn man zu der alkoholisch-wässerigen Lösung des Chlorhydrates
oldehlorid hinzufügt; nach kurzer Zeit scheidet sich das Doppelsalz in schönen,

glänzenden, gelben Blättchen ab, welche sich etwa bei 160" bräunen und bei
Wa s höherer Temperatur allmälig zersetzen.

^ 1 Ur die beiden neuen Sabadillaalkaloide ist die Eigenschaft charakteristisch,
s die durch Alkal"en, kohlensaure Alkalien und Ammoniak in Freiheit gesetzten

asen gelöst bleiben und sich erst beim Erwärmen iu Flocken abscheiden.ß

,-, ^"-CCharOnieter heissen Aräometer zur Bestimmung des Zuckergehaltes einer
Uss ig'keit. Die in der Praxis noch angewendeten Saccharometer sind die nach

en Systemen von Ballikg und von Beix. — S. auch Aräometer, Bd. I,
Pag. 551.

"äUrezahl bedeutet in der Untersuchung der Fette, Oele und. Wachsarten
le Anzahl der Milligramme Kalihydrat, welche erforderlich sind, um einen Ge-
a| t an freier Fettsäure — oder beim Wachs an Ceratinsäure

oder Wachs genau zu neutralisiren.
8- F ette, Bd. IV

Ueber die Bestimmung
pag. 326 und Wachsprüfung, Bd. X, pa§

- in 1 g Fett,
der Säurezahl,
329.

li rt ist ein Gemisch aus 20 Th.§al bromatum effervescens nach siebe
r °mkali um , 20 Th. Bromnatrium, 10 Th. Bromammonium, 40 Th. Natrium¬

karbonat und 36 Th. Weinsäure, welche, jedes für sich getrocknet, gepulvert und
^ ennscht und dann mit 20 Th. absolutem Alkohol durchgearbeitet werden. Die

llc hte Masse wird durch ein grobes Haarsieb gerieben, auf Pergamentpapier
ails 8'ebreitet und rasch bei 25—30° getrocknet.

Salipyrin, Antipyrinsalicylat, C n H 12 N 2 0. C 7 H 6 Cv Der Name Sali "
l>. ln ist aus Salicylsäure und Antipyrin zusammengezogen und dem aus beiden

'Pern gebildeten Salz von der Firma J. D. Riedel in Berlin gegeben worden
der Mai-Nummer von L'Oaosi (1890) berichtet Pieteo Spica. bereits übei»li,

Ses Präparat, welches er in der Weise erhält, dass er zu einer wässerigen Lösung
]\ ■ n tipyins eine solche von Natriutnsalicylat in molekularer Menge hinzufügt.

Verwendung von viel Wasser trübt sich die Flüssigkeit zuerst milchig und
bei wenig Wasser setzt sich ein gelbes Oel am?<*eidet dann Krystalle aus

B °den ab , welches beim Erkalten krystallinisch erstarrt.
'• Scholviex veröffentlichte eine andere Darstelluno-smethodc^vuubvir;^ vurwiicniiicuie cme auueic -L/arsicuu u^siiietuuCle dieses Salzes

L° ar m - z tg. 1890, Nr. 51), nach welcher er bereits ""Ende des Jahres 1889
s sere Mengen zur Abgabe an Krankenhäuser gewonnen hat: Antipyrin und

j. e 3T'säure werden in molekularen Mengen ohne oder mit wenig Wasser auf dem
, . P'bade erhitzt. Beide Componenten schmelzen zu einem Oel zusammen, welches
]■ . Erkalten erstarrt. Der krystallinische Kuchen wird aus Alkohol umkrystal-
Unl ^ an kann auoü das Antipyrin in Wasser, die Salicylsäure in Aether lösen
. beide Lösungen kräftig durcheinander schütteln. Das in Wasser sowohl, wie in

^ er schwer lösliche Salz scheidet sich langsam in schönen Krystallen aus.
for "^ ^ e ™ ^i scnen nicht zu concentrirter Lösungen von Antipyrin in Chloro-

°J Und von Salicylsäure in Aether lassen sich schöne Krystalle erzielen.
Seh Alkoho1 krystallisirt, bildet das Salipyrin 6seitige Tafeln, die bei 91.5°
seh 01612611 ' in Alkono1 uncl Benzol leicht löslich, in Aether schwer, in Wasser

r schwer löslich sind. Das Salipyrin ist geruchlos und besitzt einen nicht un-

1
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angenehmen, herbsäuerlichen Geschmack. Siedendes Wasser nimmt 4.4 Procen,
kaltes Wasser 0.4 Procent auf. Beim Erwärmen mit Schwefelsäure wird Salicy 1
säure abgeschieden, beim Erwärmen mit Natronlauge Antipyrin in Freiheit g e
setzt, welches durch Chloroform ausgeschüttelt werden kann.

Für die Feststellung der Identität können nach Vollziehung der soeben er
örterten Abscheidimg der Componenten die charakteristischen Reactionen QB
Salicylsäure einerseits und des Antipyrins andererseits dienen.

Das Salipyrin enthält 57.7 Procent Antipyrin und 42.3 Procent Salicylsäure'
Nach Guttmann (Berl. klin. Wochenschr. 1890, pag. 837) erniedrigt das Präp» ra
die fieberhafte Körpertemperatur; um bei hohem Fieber die Temperatur ge¬
nügend zu erniedrigen, bedarf es einer auf stündliche Zwischenräume vertheilte
Gesammtmenge von 6g, und zwar als erste Gabe 2g, hierauf in stündlich 0
Pausen 4 Gaben zu je 1 g. Es hat keine unangenehmen Nebenwirkungen unc
wirkt besonders günstig in Fällen von chronischem und acutem Gelenkrheumatismus-

Das Salipyrin kann nach Gottjiann für die gleichen therapeutischen Zwecke!
wie Antipyrin und Salicylsäure Verwendung finden, und zwar als Fiebermittel '
doppelt so grosser Gabe, wie Antipyrin. H. Tho 1118-

SänSä ist die Handelsbezeichnung für die Olivenöl-Pressriickstände.

SantOllinZUCker. Zur Herstellung von Santoninzucker gibt BombelON in
Pharm. Ztg. einige beachtenswerthe Fingerzeige.

Zunächst ist die, statt mit Eiweiss, mit Gelatine und Alaun gefertigte so»-
bruchfreie Santoninwaare des Handels zu verwerfen. Ferner schlägt BomBEL 0 *
vor, dem Santoninzucker statt der bisher üblichen Kegelform etwa die Gesta
von Würfelzucker mit gekerbtem Rand zu geben, um das Eingeben zu erleichtern,
und schliesslich ist statt des Santonins das durch völlige Geschmacklosigkeit au
gezeichnete und weniger Gelbsehen verursachende gebundene Santonin (Natriu
santonicum) zu verwenden.

Saponan'a (s. Bd. IX, pag. 52). Durch Flückigeb (Arch. d. Pharm. ^°j
wurde zweifellos sichergestellt, dass die grosse, weisse Seifenwurzel f-»**"
Saj>onariae levanticae) nicht von Gypsophila Struthium L. stamme, weiß"

nialsweder in Italien, noch im Orient vorkommt, sondern in Spanien, woher nie:
Seifenwurzel ausgeführt wurde. Die Wurzel dieser Art hat übrigens n a '
Boissiee nur geringe Grösse. In den Handel kommt die grosse Seifenwurzel aU
Sicilien und dem südlichen Italien und aus der Levante. Die erstere stammt v°
Gypsopliila Arrostii Gussone, einer durch haardünne, den Kelch 0
das 5—lOfache an Länge übertreffende Blüthenstiele ausgezeichneten Art,
letztere von G. p aniculata L.

Satzpillver ist ein Rückstand der Blutlaugensalzfabrikation ; es enthält
Kohle und Eisenoxyd und dient als Entfärbungsmittel für Oele und viele ander
Stoffe.

Sauerstoff. Zu den Bd. IX, pag. 74 aufgeführten Methoden zur Gewinnung'
von Sauerstoff haben sich einige neue gesellt, die theilweise von grosser Bede
tung für die Technik geworden sind.

C. F. GÖHEING (Chem. Ztg. 1888, 1659) wendet zur Entwicklung von Sauer¬
stoff für Laboratoriumszwecke Wasserstoff superoxydlösung an. Letzte
kommt im Handel mit 3 Gewichtsprocent H 2 0 2 vor und ist der besseren Haltbarke
wegen mit Säuren versetzt. Stumpft man letztere mit Ammoniak ab und gib' z _
der neutralen oder besser alkalischen Flüssigkeit etwas Permanganat, so tritt
fort lebhafteste Sauerstoffentwicklung auf. Eine Entwicklungsflasche, die mit Tr°P
trichter und Gasleitungsrohr versehen ist, füllt man zur Hälfte mit Wasserst
superoxyd und macht die Flüssigkeit mit wenigen Tropfen Ammoniak alkalis^ »
durch den Tropftrichter lässt man jetzt eine kleine Menge Permanganatlösu v
einfliessen (etwa 5 ecm einer Lösung von 3 g im Liter Wasser), bis die Entwi

Wa
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nach dem Umschwenken der Flasche die gewünschte Lebhaftigkeit besitzt,
die Entwicklung im Gange, so geht sie gleichmässig weiter und der

Apparat kann sich vollständig selbst überlassen bleiben. Sollte die Reaction zum
^Ulstand kommen, so lässt man etwas Permanganat nachfliessen. Aus 100com
,v asserstoffsuperoxyd des Handels erhält man gegen 11 Sauerstoff.

Düpont empfiehlt zur Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds Mangansuperoxyd
aQstatt des Permanganats zu verwenden. Man hat in diesem Falle das Wasser-
st °ffsivperoxyd am besten mit Schwefelsäure anzusäuern.

Eine Entwicklungsmethode für Sauerstoff aus Wasserstoffsuperoxyd und Chlor-
Kalk wurde bereits Bd. IX, pag. 75 erwähnt.

Ferricyankalium löst sich ohne Veränderung in käuflichem Wasserstoffsuperoxyd
?'! bei Zusatz einer kleinen Menge von Alkali beginnt Sauerstoffentwicklung,
l * sofort wieder aufhört, wenn das Alkali verbraucht ist oder wenn die Flüssig-

* angesäuert wird. Kassner empfiehlt (Chem.-Ztg. 1889, 1382) von dieser,
0n ihm entdeckten Reaction mit Vortheil da Gebrauch zu machen, wo es gilt,
a sch einen regelmässigen Strom reinen Sauerstoffgases zu erzeugen. Für den

Praktischen Gebrauch schlägt Kassner vor, im Entwicklungsgefäss die Lösung
°n Ferricyankalium mit Wasserstoffsuperoxyd gemischt vorräthig zu halten und

' lls einer Trichterröhre zum Gebrauch Kalilauge zufliessen zu lassen. Ein lang-
arr>es Zufliessenlassen der Kalilauge bewirkt eine massige Sauerstoffentwicklung
n d umgekehrt. 58 g Ferricyankalium in wenig Wasser gelöst, mit 100 ccm 3pro-
entigen Wasserstoffsuperoxyds gemischt, geben etwa 21 reinen Sauerstoffgases.
tlr die Zersetzung gibt Kassner folgende Formelgleichung an:

Fe 2 (CN) 6 (KCN) (i + 2 KOH = 2 Fe(CN) 2 (KCN) 4 + H 2 0 + 0
0 + Ha 0 3 = 0 2 + H, 0.

Ferner hat Kassner (Zeitschr. für angew. Chem. 1890, 448) an Stelle des
'asserstoffsuperoxyds das Baryumsuperoxyd zur Entwicklung von Sauerstoff vor¬

schlagen. Ein Gemisch von 3 Th. Ferricyankalium und 1 Th. 75procentigem
^ ar yumsuperoxyd ist trocken haltbar, gibt aber beim Zusatz von wenig Wasser
>euien ganzen Sauerstoff in reinem Zustande glatt, und ohne dass Erwärmung

'tQ ig ist, ab. Ein Zusatz von Alkali, wie bei der Darstellung von Sauerstoff aus
er ncyankalium und
Ung von -^cnjg Wasser

Grunde,

Wasserstoffsuperoxyd, ist hierbei nicht nöthig. Die Verwen-
zur Zersetzung der beiden Stoffe geschieht aus dem

um das sich bildende Reactionsproduct nicht gelöst, sondern als Nieder-
Wag zu erhalten, welcher mit Vortheil wieder verwerthet werden kann. Als
'eichuug für die stattfindende Zersetzung gibt Kassner folgende an:

Ba0 2 + Fe 2 (CN)„ (KCN) 6 = Fe (CN) 2 K s (CN,) 2 Ba + 0 3 .
Man erhält nach der Theorie aus 6.58 g Ferricyankalium und 2.25 g 75pro-

eßtigem Baryumsuperoxyd 0.32 g Sauerstoff (= etwa 236 ccm Sauerstoff); Kassner
"lelt 240 ccm bei 15° (unter Vernachlässigung des Barometerstandes und der
ension des Wasserdampfes). Die Kosten des Verfahrens sind bei Aufsammlung
"d Verwerthung des Nebeuproductes (Ferrocyankaliumbaryum) geringe.

Baryumsuperoxyd wird auch nach dem patentirten BRiN'schen Verfahren
' r Herstellung von Sauerstoff verwendet, und zwar wird hierbei der Sauerstoff
, r atmosphärischen Luft nutzbar gemacht (s. Bd. IX, pag. 76). Die durch

et zkalk oder Natriumhydroxyd gereinigte und getrocknete Luft wird durch ein
r, tem von Retorten gesaugt, in welchem chemisch reiner, durch Glühen von

dr yumnitrat gewonnener, schwammiger Baryt auf 500—600° erhitzt wird. Sobald
r Baryt nicht mehr Sauerstoff absorbirt, wird die Luftzufuhr eingestellt und das

et ortensystem auf 800° erhitzt; der sich entwickelnde Sauerstoff wird abgesaugt,
öe i man den Druck bis auf 68 cm herabgehen lässt.

j^ ^er solcher Art gewonnene Sauerstoff wird schon heute in England in grossen
n gen fabricirt und im flüssigen Zustand in eisernen Gefässen versendet, die

"en Druck von 500 Atmosphären aushalten. Diese eisernen Gefässe werden
etl dem neuen MANNESMANN'schen Röhrenwalzverfahren hergestellt.

al "Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 52
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818 SAUERSTOFF.

Ein von KASSNER neuerdings aufgefundenes Sauerstoffdarstellungsverfahren Ver
spricht dem BRiN'schen eine grosse Concurrenz zu machen. Kassner verwende
als Sauerstoffüberträger den von ihm entdeckten bleisauren Kalk. Bei Ln>
Wirkung von Monocarbonaten auf denselben entstehen neben Bleisuperoxyd O*1
stische Laugen:

Ca 2 Pb 0 4 + 2 Na 2 C0 3 + 2 H 2 0 = Pb 0, + 2 Ca C0 3 + 4 Na OH.
Bei Einwirkung von Bicarbonaten entstehen anstatt der caustischen Lauge

Monocarbonate:
Ca 2 Pb 0 4 + 4 Na HCO s = Pb 0, + 2 Ca C0 3 + 2 Na 3 C0 3 + 2 H 3 0.

Diese Zerlegung durch Carbonate, ja selbst durch freie Kohlensäure, ist v0
besonderer Wichtigkeit, sobald es sich um die technische Gewinnung von Sauersto
handelt. Die Möglichkeit der Verwendung des bleisauren Kalks in dieser Richtung
stützt sich auf folgende zwei Thatsachen:

Erstens gibt Bleisuperoxyd bei einer noch unter der Rothgluth liegenden Tem
peratur seinen ganzen disponiblen Sauerstoff, nämlich das zweite Atom, ab, uD
zweitens vermag kohlensaurer Kalk bei demselben Hitzegrade, selbst in inni»
Mischung mit Bleioxyd oder Bleisuperoxyd, noch keine Kohlensäure abzutrete •

Man kann daher den ganzen im bleisauren Kalk enthaltenen, wirksamen Sau*
stoff dadurch gewinnen, dass man das durch Kohlensäure, Mono- oder Bicarbon
zeitweilig in Bleisuperoxyd und kohlensauren Kalk gespaltene Präparat bis z

star*beginnenden Rothgluth erhitzt. Solches kann sehr gut durch Ueberleiten von
überhitztem Wasserdampf, sonst auch durch andere Mittel geschehen. Das *
Sauerstoff befreite Gemisch kann hierauf ohne Weiteres durch Erhitzen an
Luft wieder in bleisauren Kalk zurückgeführt werden.

Kassner glaubt, dass in Folge der sehr einfachen und auch bei gross
Mengen möglichen Bildungsweise des bleisauren Kalkes derselbe in Zukunft
einzige Material sein wird, um Sauerstoff für technische und industri
Zwecke darzustellen. Diese Hoffnung erscheint umso mehr berechtigt, als berei*3

eine hervorragende Fabrik Deutschlands (Kr u p p in Es?en) nach diesem Verfaul
Sauerstoff zur Verwendung bei metallurgischen Operationen erzeugt.

Welcher Umschwung in Industrie und Technik eintreten wird, sobald eS .°
lingt, den Sauerstoff zu so billigem Preise, wie etwa Leuchtgas oder noch k" 11»

enau
tb-

herzustellen, liegt auf der Hand. Nicht genug, dass man mit der Einführung
Sauerstoffgases über die gross ton Wärmequellen gebieten könnte,
das Bei euch tungs wesen würde durch allgemeinen Gebrauch dieses so wer
vollen Gases auf die denkbar grösste Höhe gebracht werden. Es dürfte dann Q
kommen, dass in allen bedeutenderen Orten besondere Sauerstoffgasanstalten
baut werden, welche Strassen und Häuser bis hinein in die kleinste WerKS
mit dem alles Leben unterhaltenden, Kraft und Wärme spendenden Gase
sorgen. Schon jetzt ist das Sauerstoffgas in manchen Industriezweigen mit rrf
in Anwendung gezogen worden, so z. B. im Bleichprocess. , , g

Reiner Sauerstoff wirkt für sich, ausser unter Mitwirkung des Sonnenbc' 1
nicht bleichend auf Papier oder Leinen. Lässt man aber einen Strom von Sauer¬

stoff in eine Mischung von Papiermasse und Bleichpulver eintreten, so wir<*
Entfärbung der Mischung sehr beschleunigt. Dies wird aber nicht etwa durcu
mechanische Durcheinandermengung der Mischung bewirkt, da Stickstoff unter
gleichen Bedingungen in die Mischung geleitet, die Wirkung des Bleicbpu
verzögert. Ein Strom von Luft durch die Mischung geleitet, hat gar keinen
fluss auf den Process; hier heben sich eben die günstigen Wirkungen des o ,
Stoffes und die ungünstigen des Stickstoffes, durch welchen Chlor mitgerissen
auf. Dass der Sauerstoff chemisch einwirkt, geht daraus hervor, dass » 6 f ..'' sC
Mengen davon, während des Bleichprocesses eingepumpt, den Druck im " e ' .^
nicht erhöhen, sondern einfach absorbirt werden. Der Sauerstoffstrom beschiel
aber nicht nur den Bleichprocess, sondern er bewirkt auch eine Ersparuiss
40—50 Procent des Bleichmittels. Der Vortheil hiervon liegt nicht nur »



SL»* »*^

SAUERSTOFF. SEDAT1X. 819

0j efäs

v erbilligung des Processes, sondern auch darin, dass durch die Möglichkeit,
*enig er Chlorkalk anzuwenden, die Haltbarkeit der Faser erheblich verbessert wird.

Pur die Reinigung des Leuchtgases kann ebenfalls der Sauerstoff mit Erfolg
Je Qützt werden; man kann hierbei das Eisenoxyd ersparen und die Kaikschicht
*?* die Hälfte reduciren. Dies ist von Wichtigkeit, nicht wegen der Kosten dieser
"Materialien, sondern wegen der Arbeitsersparniss beim Ausbringen und Einbringen
(er selben. Für je 6g Schwefel in 30cbm des Rohgases inuss man 0.1 Volum-
l[r ocent Sauerstoff dem Gas zufügen; der Schwefel bleibt dann, theils im freien
^stand, theils als Sulfid, Sulfit und Sulfat im Kalk.

Wendet man au Stelle von Sauerstoff Luft an, so wird die Leuchtkraft der
la rame, wahrscheinlich wegen des beigemengten Stickstoffes vermindert.

Um Alkohol zu reinigen, wird Sauerstoff unter 1—2 Atmosphären Druck in die
sse gepumpt und circa 10 Tage mit dem Alkohol in Contact gelassen. Proben

° u Branntwein wurden so behandelt und vorher und nachher wurde ihr Gehalt
an Fuselöl nach der MAEQDABDT'schenMethode bestimmt. Es zeigte sich , dass
ller Gehalt in drei Proben von 0.163 auf 0.042, von 0.03 auf 0.002, von 0.02
ut 0.006 heruntergegangen war.

Mit Hilfe von flüssigem Sauerstoff lässt sich aus Schwefel direct Schwefel-
1aure gewinnen, welcher Process von ungeheurer Wichtigkeit zu werden verspricht,
a nach einem neueren Verfahren von Chance die Darstellung des Schwefels aus
e Qwefel waggerg toff in grosser Reinheit und zu billigen Preisen möglich ist.

H. Timms.
Schäffer'sche Säure = ARHSTRONG'scheSäure, s.d.

., «Chwefelkl'eS, Eisenkies, Pyrit, ist eines der am meisten verbreiteten
^senerze. Das Mineral krystallisirt in messinggelben, metallglänzenden, regulären
"Wein oder davon abgeleiteten Formen, ist oft so hart, dass es an Stahl Funken

* Ib t, i s t nicht magnetisch und hat ein spec. Gew. von 5.0. Von verdünnten Säuren
\r d es nicht angegriffen. Beim Glühen verliert der Schwefelkies einen Theil

' ei ttes Schwefels und verwandelt sich in eine dem Eisenoxyduloxyd correspon-
lr ende Verbindung Fe S, F 2 S S . In der Hüttentechnik wird aus dem Schwefelkies

'«Dächst ein Theil des Schwefels als solcher gewonnen und das zurückbleibende
^'sensulfürsulfid zur Eisengewinnung benutzt.

Scutellarin (s. Bd. IX, pag. 185) wurde auch von Takahashi (Ber. d. med.
ae ultät zu Tokio. I, 1890) ein gelber krystallinischer Körper genannt, der in
r Wurzel von Scutellaria lanceolaria, einer in China und Japan medicinisch

^'wendeten Art, in einer Menge von 2 35—5.74 Procent enthalten ist. Das
^tellarin
^löslich,
^dendem Alkohol,
L ioH a, 0,

m einer Menge von
ist geruch- und geschmacklos, schmilzt bei 198°, ist in kaltem Wasser

wenig löslich in heissem Wasser, am leichtesten löslich (1 : 18.4) in
brennt mit leuchtender Flamme und hat die Zusammensetzung

J8V 3 , isomer mit Hydrojuglon. Die Heilwirkung des Krautes scheint nicht
diesem Körper abzuhängen, denn 3—5 g desselben blieben auf Hunde ohne

Wirkung.

^ecale COmutUm. Es ist nachzutragen, dass nach dem „Arzneibuch für das
utsche Reich, dritte Ausgabe" gepulvertes Mutterkorn nicht vorräthig gehalten
r den darf, dasselbe ist vielmehr frisch bereitet in grob gepulvertem
8 ta n d e abzugeben. Ph. Germ. II. bestimmte, dass das Mutterkornpulver nur nach

_ iger EntÖlung (durch Extraction mit Aether) zur Verwendung kommen durfte.
■ Abänderung wird wohl darin ihren Grund haben, dass die Pharmakologen
, "achtet zu haben glauben, dass dem Mutterkorn durch die Behandlimg mit

' r Stoffe entzogen werden, die sich an der therapeutischen Wirksamkeit des-

D

selb
en in hervorragendem Maasse betbeiligen. Vergl. Bd. IX,

Sedat III, s. unter Antipyrin.

pag. 188.
G. Eofmann.
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820 SEEGEN'S PROBE. — SOZOLITH.

SeegeiTs Probe auf Zucker und Harn besteht in Anwendung der TÄOMMEE'scbe»
Probe (Bd. IV, pag. 666), nachdem der Harn vorher mit Thier kohle behandel
worden ist.

Seidetipapier-Charpie. Die Firma Windspachin Fiume stellt nach pate^
tirtem Verfahren ein antiseptisches Seidenpapier her. Die aus Leinenfaser u
Baumwolle bestehende Papiermasse wird mit alkalischen Lösungen und Alk 011
gereinigt und durch eine 100° übersteigende Temperatur sterilisirt. Das in o
wohnlicher Weise daraus hergestellte Papier wird darauf nochmals durch Erhitz e
auf 120° sterilisirt. Dasselbe wird dann je nachdem erst in Glycerin-, Vase« 11 1
Alkohol-, Aether- oder Chloroformlösung aufgeweicht und hierauf in die antisep
tischen Lösungen getaucht. Hierzu dienen ätherische Jodoformlösungen , oC|
Lösungen von Carbolsäure, Sublimat, Naphtalin, Salicylsäure. Das in dieser Wei
hergestellte antiseptische Seidenpapier , das ein sehr gutes Aussehen zeigt, wl
als Wundverbandmittel empfohlen. Wird dasselbe in sehr feine Streifchen g^
schnitten, was mittelst Maschine geschieht, so erhält man die Seideupapier-Charp >
die lose (gekrallt) oder in Mullsäckchen eingehüllt (als Tampon) die Verban
gaze und Verbandwatte ersetzen soll.

Vor der Verbandwatte zeichnet sich diese Papier-Charpie dadurch aus , " a
sie auf Wasser geworfen sofort (rascher als entfettete Verbandwatte) sich vo
saugt und untersinkt.

Selbstschutz, „Reagens für Jedermann zur Prüfung des Wassers für de °
Trinkgebrauch" soll Galläpfeltinctur sein.

Senegin. Bolley, sowie Buchholz und Pfaff erklärten, wie schon in <•*
Artikel Senegasaponin (Bd. IX, pag. 226) ausgeführt, das Senegin
identisch mit Saponin, während Schneider diese Identität bestreitet. Die ers
quantitative Analyse stammt von Quevenne; neuere wurden von Kruskal (Arb el
des pharmakologischen Instituts zu Dorpat, herausgegeben von R. Kobert, Bd.
1891) augestellt.

jnevmne Kruskal

mit

C = 55.70 C=55.46
11= 7.52 H= 7.34
0 = 36.77 0 = 37.20

Die Formel dürfte C 18 H 28 0 9 oder C 19 H 29 0 9 lauten. Bei der Spaltung
Mineralsäuren erhielt Kruskal 25.47 Procent Sapogenin, respective eines ^
Sapogenin ähnlichen Stoffes, und 53.59 Procent Glycose neben äusserst gerinn
Mengen eines dritten, aromatisch riechenden Körpers.

SenftinCtUr ist von W. J. England als gutes Stimulans empfohlen wor^
welches in seiner Wirkung etwa zwischen Ingwer und Capsicum die Mitte n
8 Th. vom fetten Oele befreiter schwarzer Senf sollen mit 2 Th. Wasser 24 Stu n
angesetzt werden. Die Masse wird sodann in einem Percolator mit 16 Th. Sp jr *

refutt1übergössen und 48 Stunden macerirt. Dann wird die Percolation zu Ende g e ist
und so viel Alkohol hinzugefügt, dass das Ganze 32 Th. beträgt. Die TinetuJ
klar, durchsichtig, gelb. Die Dosis ist \l t —1 Theelöffel voll mit Wasser verdü 11

SnOW'S MJSChUng zum Ausschütteln von Colchicin, besteht aus l 8cC^
Chloroform, 2 com Alkohol, 80ccm Petroleumäther und 10—15 Tropfen An«11
niakflüssigkeit.

SolutiO LeraS ist ein Synonym des in die Ph. Nederl. III. aufgenommene 0
Liquor Pyrophosphatis natrico-ferrici.

Solutio Natrii chlorati physiologica, s. Kochsalzlösung, pag ■ qii '
SoZOÜth, eines der vielen neueren Conservirungsmittel für Fleisch, in

Hauptsache schwefligsaure Salze enthaltend.
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D

"0Z0lSa.UP6, Acidum sozolicum, ist Aseptol, s. d.

«partogPES, Espart o, ist eigentlich Stipa tenacissima L. (s. Haifa,
. • V, pag. 81), doch nennt man auch Lygeum Spartum L. so, welches als
^ohardine oder Sennac in der Sparterie und Papierfabrikation ebenfalls
Verwendet wird.

«pecieS, Theegemische. Hier ist nachzutragen, dass das „Arzneibuch für das
eutsche Eeich, dritte Ausgabe" über das Maass der Zerkleinerung der Drogen
°lgendes bestimmt: Grob zerschnittene Drogen müssen mittelst eines Siebes von
tum Maschen weite, mittelfein zerschnittene Drogen mittelst eines Siebes von
^tQ Maschenweite und fein zerschnittene mittelst eines Siebes von 2mm Maschen¬

feste fertig gestellt werden. Die entsprechend zerkleinerten Drogen sind von den
eini Zerkleinern entstandenen feineren Theilen zu befreien. G. Hofmann.

SpecieS dilireticae sind nach „Arzneibuch für das Deutsehe Reich, dritte
■?u sgabe" eine Mischling aus gleichen Theilen Radix Levistici, Ononidis,
^tquiritiae und Fructus Juniperi. — Vergl. Bd. IX, pag. 340.

SpectralcalOrimetrie ist die quantitative Spectralanalyse.
Spermin. Die Darstellung von Spermin (Bd. IX, pag. 369) aus dem Hoden-

*tte von Thieren ist von verschiedeneu Seiten im Grossen versucht worden, hat
"®t zum Theil keine befriedigenden Resultate gegeben.

, Pohl hat das nachstehende Verfahren zur Darstellung angegeben: Die Hoden
Junger, gesunder, frisch geschlachteter männlicher Rinder werden mit Wasser zu

'Her Emulsion angerührt und mit angesäuertem Wasser ausgezogen. Nach Ab¬
atmung der ungelösten Eiweisskörper wird das Spermin mit phosphorwolfram-

Sa urem Natrium ausgefällt, der Niederschlag mit Baryt zerlegt und das Spermin
r111 absolutem Alkohol aufgenommen. Nach Entfärbung der Lösung mit Thier¬

se wird das Spermin als Phosphat gefällt, dieses wiederum mit Baryt zerlegt
11̂ das Spermin mit absolutem Alkohl in Lösung gebracht.

So dargestellt ist das Spermin eine färb- und geruchlose, syrupdicke Flüssig¬
st von stark alkalischer Reaction, welche im Exsiccator noch etwas dicker wird.
as salzsaure Salz des Spermins bildet luftbeständige, in Wasser leicht lösliche

^stalle.
.. ßie i n d en Handel kommenden Präparate in Form von 1—2procentigen steri-

8lrten Lösungen sind zum Theil unwirksam und unrein (Pepton und Natrium-
ü '°rid enthaltend) befunden worden.

Das Spermin ist durch das Piperazin (s.d.), welches Anfangs als „künst-
eaes Spermin" bezeichnet wurde, etwas zurückgedrängt worden. Nach neueren
"sichten Ladenbukg's sind jedoch Spermin und Piperazin nicht identisch.

A. Seh neider.
Spiritus CapillariS Unna besteht aus Resorcin 5, Spiritus 95° 150, Spir.

v °loniens. 50, Ol. Ricini 2.0.
Spongia fluviatilis (Ph. Russ.), Flussschwamm, Spongilla,
^iaga (s. Bd. II, pag. 117), ist eine im Süsswasser wachsende Alge, deren

a serniasse von einer gallertigen Masse bedeckt ist. Getrocknet bildet sie grau-

'ad

be Klumpen verschiedener Grösse, welche geruchlos sind und schleimig schmecken.
. e besteht zu 30 Procent aus Kieselerde. In Russland ist der Flussschwamm
. allgemein gebräuchliches Volksmittel zu Einreibungen wie bei uns die Arnica-

c*ur. Auch innerlich wird er mit Honig, Oel, Milch oder Schnaps genommen.

a StachyOSe, C 18 H 32 0 16 + 3H ? 0, ist ein von v. Planta & E. Schültze
| 8 den Knollen von Stachys tuberifera isolirtes neues Kohlenhydrat. Die Stachyose

» krystallisirbar, rechts drehend und reducirt FEHLiNG'sche Lösung erst nach der
^ertining mittelst verdünnter Mineralsäure. Unter den Invertirungsproducten

chu <iet sich Galactose.

■ IIs
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Staveley's Sodaprocess, s. unter Soda, Bd. ix, pag. 308.
Steinkohlenzucker ist Saccharin.
SteinÖl S. Oleum Petrae, Bd. VII, pag. 481.

Steinpappe nennt sich ein Mittel zur Conservirung von Alterthümern. 50Un
kölnischer Leim werden ziemlich dick eingekocht, hierin 3 Bogen starkes weis
Fliesspapier oder 4 Bogen weisses Seidenpapier, das vorher in möglichst klei
Stücke zerzupft wird, gerührt, bis das Ganze einen gleichmässigen Brei biW e •
Man kocht denselben dann gut durch, fügt unter stetem Umrühren und Knet
mittelst eines dicken Stabes 2.5kg recht fein gesiebte, trockene Schlämmkrei
und, nachdem dies Gemisch tüchtig durchgearbeitet ist, 80g Leinöl hinzu, welcß e
ebenfalls durch tüchtiges Kneten wieder gleichmässig vertheilt werden muss. v
das Faulen des Leimes zu verzögern, setzt man dem Gemische zuletzt noch & "
veiietianiscben Terpentin zu, doch ist dies nicht durchaus erforderlich, dageg
ist tüchtiges, gleichmässiges Durchkneten der Masse die Hauptsache. Näher
über Anwendung der Steinpappe siehe Pharmac. Centralhalle, Jahrg. 30, pag- ' u

StickstofFwaSSerstofFsälire, Azoimid, N 3 H, wurde 1890 von CnKTiüS
entdeckt. Sie zeigt eine auffallende Uebereinstimmung mit den Halogenwasse
stoffsäuren. Sie ist ein stechend riechendes Gas, das in Wasser zu einer st»
sauer reagirenden Flüssigkeit leicht löslich ist. Mit Ammoniak gibt dieselbe wei
Nebel, gerade wie die Salzsäure ; Metalle werden von ihr unter Wasserstoffentwicklu »
rasch aufgelöst. Die Salze der Stickstoffwasserstoffsäure, namentlich das Stieksto
silber und das Stickstoifquecksilberoxydul, besitzen grosse Explosionsfähigkeit-

Styli CailStiCl", Aetzstifte, eine in das „Arzneibuch für das Deutsche Rei cll >
dritte Ausgabe" neu aufgenommene Arzneiform. Es sind Stifte oder Stäben >
welche je nach Art des Stoffes und Zweckes durch Drehen oder Schleifen v
Krystallen, durch Ausgiessen oder Aufsaugen geschmolzener Substanzen in For©
oder Röhren, sowie durch Kneten oder Ausrollen bildsamer, unter Zusatz
Weizenmehl oder Gummipulver, Glycerin und Wasser erhaltener Massen 'x6t °
stellt werden. Sind Aetzstifte ohne Angabe von Grösse und Form verordnet,
sollen dieselben walzenförmig, 4—5 cm lang und 4—5 mm dick abgegeben werl

G. HofinanB-
StyraCOl ist der Zimmtsäurester des Guajacols , also ein Cinnamyl-Guaja

°Ä?*£,0t?S>0. Die Firma Koll & Co. in Ludwigshaf ender Formel
C,,H=.CH.CH.CO /V

cbrifthat das Verfahren der Darstellung zum Patent angemeldet. Der Patentsc
zu Folge werden gleiche Moleküle Guajacol und Zimmtsäurechlorid bei gewöhnlic
Temperatur zusammengebracht und nach zwei Stunden kurze Zeit auf <*e ^
Wasserbade erwärmt; die Masse wird mit siedendem Alkohol aufgenommen un
filtrirt, beim Erkalten scheidet sich das Styracol in langen Nadeln krystalBniS
ab. Die Krystalle werden durch Umkrystallisiren aus Alkohol gereinigt. \
Körper schmilzt bei 130° C. Bei der Darstellunng kann an Stelle des fr 6^ g
Guajacols ein Alkali- oder Erdalkalisalz desselben, an Stelle des Zimmtsäurechlor 1
das Zimmtsäureanhydrid genommen werden.

Das Styracol'soll stark antiseptisch wirken, soll zur Hemmung von GähnWo
und Fäulnissprocessen, zur Förderung der Heilung von Wunden und Geschwüre ^
ferner innerlich bei chronischem Blasenkatarrh , Gonorrhöe , sowie Magen- u
Darmkatarrh Verwendung finden.

Suben'n (s. Bd. IX, pag. 528). Nach den neuesten Untersuchungen *?°
E. Gilson (Diss. 1890) ist das Suberin kein fettartiger Körper, denn es J
nicht oder schwer schmelzbar und löst sich nicht in den Lösungsmitteln der Fe '
Die Hypothese KöGlee's, dass die Fettmolecüle derart in den Cellulosemolecü e
liegen, dass diese das Eindringen der Lösungsmittel verhindern, ist unhaltn
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acol

und

Weil die Korklamelle (im Gegensatze zur Ansieht v. Höhnel's) keine nach¬
weisbare Menge von Cellulose enthält. Die Chlorzinkjodfärbung nach voraus¬
gegangener Behandlung mit Kalilauge ist durch Kaliumphellonat bedingt. Gilson
"alt das Suberin für ein Gemenge zusammengesetzter Aether oder für ein Product
uer Combination, Oondensation und Polymerisation der Korksäuren oder ihrer
Derivate.

SUCCUS Cinerariae maritimae ist der durch Pressen des frischen Krautes
uer in Venezuela wachsenden Cineraria maritima gewonnene Saft, welcher
,n ach Messer (durch Merck, Bericht 1891) bei Katarrh zu 2 Tropfen 3mal täglich
111 die Augen geträufelt wird.

uUlfaminol ist ein von E. Merck nach patentirtem Verfahren dargestelltes
-loiooxydiphenylamin von der Structur

, 8 2 \

OH.

X NH/

Es bildet (Merck, Bericht 1891) ein hellgelbes, geruch- und geschmackloses,
ln Wasser unlösliches Pulver, das sich leicht in Alkalien, schwieriger in Alkali-
°arbonaten löst. Von Alkohol und von Essigsäure wird es aufgenommen, die
Lösungen sind hellgelb gefärbt. Beim Erhitzen bräunt sich das Sulfaminol, wird
Weich und schmilzt dann bei circa 135° C. Bei innerlicher Darreichung tritt das
Sulfaminol im Harn als Oxydiphenylamin auf, ausserdem kann man auch Schwefel-
s aure in erheblich vermehrter Menge gegenüber dem Gehalt im normalen Harn
Nachweisen.

Nach Untersuchungen von R. Kobert ist das Sulfaminol vollkommen unschäd¬
lich für Menschen und Thiere. Das Sulfaminol besitzt bedeutende antiseptische
^genschaffen, welche es zu denselben Zwecken verwendbar erscheinen lassen,
Wie das Jodoform, vor welch letzterem es den grossen Vortheil der Geruchlosig-
^eit voraus hat. Es findet daher bei Kehlkopftuberculose, bei der Trockenbehand-
Un g bei Eiterungen der Kieferhöhle etc., vorteilhafte und erfolgreiche Ver¬

wendung.

Slllfaminol-Eucalyptol ist nach Merck eine 8procentige Auflösung von
Sulfaminol in Eucalyptol, welche zu Einpinselungen bei Kehlkopftuberculose An¬
wendung findet.

ulllfOCalcin6 ist ein amerikanisches Geheimmittel gegen Diphtherie; es
S,°U (!) aus Calciunioxyd , Schwefel, Benzoesäure , Borsäure, Eucalyptusöl, Gaul-
fleriaöl und Pankreatinin bestehen.

SlllfoleTnsäure, Olein schwefelsaure, C 17 H /COOH
31 X).S0 3 H,

ist ein inter-

T

*J e diäres Product, welches sich am Anfange der Reaction bei der Bereitung von
^ urkischrothöl aus Oelsäure bildet und im weiteren Verlaufe unter Wasserauf-
Uahrne und Abspaltung von Schwefelsäure in Oxystearinsäure übergeht. — S. auch

urkischrotköl, Bd. X, pag. 112.

Sulfoparaldehyd ist der „feste Sulfaldehyd" (s. Bd. IX, pag. 530).
Mehrere Handelssorten Sulfaldehyd sind Gemische von Sulfaldehyd mit Sulfopar-
a ^ehyd. Sulfaldehyd sowohl wie Sulfoparaldehyd besitzen nach Lusini Schlaf
fegende Wirkung, welche aber der schweren Löslichkeit wegen erst längere
■*it nach dem Eingeben auftritt; die Wirkung ist eine stärkere, als bei gleichen

■

I
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Dosen von Paraldehyd. O.Olg Sulfoparaldehyd wirkt in gleicher Weise, wie
0.025 g Paraldehyd.
geschieden.

Der Sulfoparaldehyd wird vollständig durch den Harn a us '

Slilfurine du Docteur Langlebert ist eine vor einiger Zeit in den Handel
gebrachte französische Specialität, welche dazu dienen soll, geruchlose Schwefel"
bäder herzustellen. Das, „krystallisirte Schwefelleber" genannte, Präparat hat sich
als ein in linsengrosse Stücke gebrachtes Gemisch von Schwefel, Soda und
Kaliumchromat und somit als ein arger Schwindel herausgestellt.

SlippOSitOria, Suppositorien. Es ist nachzutragen, dass das „Arzneibuch für
das Deutsche Reich, dritte Ausgabe" diese Arzneiform neu aufgenommen hat und
Folgendes darüber bestimmt: Zur Herstellung von Suppositorien wird als Grund
masse, sofern etwas Anderes nicht vorgeschrieben, Cacaobutter verwendet. D ie
Arzneistoffe werden meist der Grundmasse unmittelbar oder, mit einer geeigneten
Flüssigkeit angerührt, zugemischt. Stark wirkende oder feste Arzneistotfe dürfen
in Hohlzäpfchen unvermischt nur dann eingefüllt werden, wenn solches ausdrück¬
lich vorgeschrieben ist. Den Stuhlzäpfchen gibt man in der Regel die Form eines
Kegels von 3—4 cm Länge und 1—1.5 cm Durchmesser am dickeren Ende. Andere
Suppositorien werden je nach Bestimmung oder Vorschrift walzen-, kugel-, eI "
oder kegelförmig gestaltet. In der Regel sollen Stuhlzäpfchen 2—3g, Vaginal-
kugeln doppelt so schwer sein. — Vergl. Bd. IX, pag. 549. G. Hofmann-

Suspensionen. Diese Bezeichnung ist von Hartmann für eine neue Fornj
von Injectionen der Quecksilberpräparate, in welchen dieselben mit fettem fei
angerieben werden und so gewissermassen darin „suspendirt" sind, vorgeschlagen
worden. Eine derartige Suspension besteht z. B. aus 1 Th. Hydrargyrurn oxy~
dulatum nigrum und 10 Th. Oleum Olivarum.



T.
Tabulae, Täfelchen, s. Pastilli, Bd. X, pag. 792.

, Tanacetum (s. Bd. IX, pag. 598). Die Wurzel von T. umbelliferum Boiss.
lr d in Persien B o z i d a n genannt und vielseitig als Heilmittel angewendet. Sie

. a* Aehulichkeit mit der Bertramwurzel, ist aber grösser und heller gefärbt,
'"'Den weisslich und hart. In der Rinde und in den Markstrahlen finden sich

Ue <räume, im Parenchym reichlich Körnchen. Die Droge schmeckt süsslieh, fade,
^' e Oig scharf. Sie enthält ein braunes Harz , welches die Lösliehkeitsverhältnisse
fles Pyrethrin besitzt (Hooper, Pharm. Journ. and Trans. 1890).

TatininreagenS ist eine Lösung von 1 g Tannin und 1 g Natriumacetat in
°ccm Wasser. Dieses Reagens dient zur Classificirung der künstlichen organischen
a rbstoffe; alle Farbstoffe von neutralem Charakter, d. b. solche, welche als salz¬
ige Verbindungen zwischen einer Säure und einer Farbstoffbase gelten können,
es pective zu betrachten sind, werden durch dieses Reagens gefällt, während die
genannten sauren Farbstoffe (die Resorcin-, Anthracen-, Alizarin-Farbstoffe) und
le staik sauren Farbstoffe (die Verbindungen der eigentlichen Farbstoffsäuren)
Ul"ch das Reagens nicht gefällt werdeu.

TartarUS ferratUS (CrudUS), roher Eisen Weinstein. (Nachtrag zu Ferro
^ali Um tartaricum, Bd. IV, pag. 279.) Nach Pharm. Germ. I. werden 2 Th.
, e 'i'rum limatum mit 10 Th. Tartarus crudus pulver. gemengt und in einer
^denen Schale mit Wasser zu einem Brei angemacht, welchen man unter öfterem
■^rühren und Ersatz des verdampfenden Wassers so lange digeriren lässt, bis
r in eine gleichartige, schwarze Masse verwandelt ist und eine kleine davon
u tnommene Prohe sich in Wasser grösstentheils zu einer dunkelgrünen Flüssigkeit
u flöst. Hierauf wird die Masse an einem lauwarmen Orte getrocknet und mittel¬
em gepulvert. — An vielen Orten ist es üblich, die Digestion fortzusetzen, bis
le Mischung in eine zähe, harzig glänzende Masse übergegangen ist, aus der
a nn Kugeln von 15 oder 30g Gewicht geformt werden (vergl. Eisenkugeln).
etzt man der Masse den 5. oder 6. Th. Zuckerpulver hinzu, so erhöht dies die

^^ltbarkeit und Löslichkeit des Präparats, auch nehmen dann die Kugeln, wenn
16 mit Tinctura Gallarum bestrichen werden, eine schön glänzende, sckwarz-

Sfüne Farbe an. G. Hof mann.

Temulentin und Temulentinsäure, s. Loiüb.
.Terpentim hydrOJOdatlim, C 10 H I6 .HJ. Flüssigkeit vom spee. Gew. 1.45,

j" 1' Wasser nicht mischbar. Die Anfangs wasserhelle Flüssigkeit färbt sich bei
läQ gerem Aufbewahren gelb (Merck).
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Terpinylen (s. Bd. IX, pag. 646). Klare, mit Wasser nicht mischbare Flüssig¬
keit vom spec. Gew. 0.852. Siedepunkt 176—178° C.

Tertiärer Amylalkohol, s. Amyienhydrat.
TetraSUlfatprobe, s. Chininum sulfuricum, Bd. X, pag. 649.
TetrOfial ist Diäthylsulfondiäthylmethan, also gewissermassen ein Homolog 6

des Sulfonals, welches Diäthylsulfondi m e t h y 1 methan ist
C 2 H 5X /S0 2 .C,H,
C 2 H 5/°\S0 2 .C 2 H r,.

Es ist, gleich dem Sulfonal, ein Schlaf erzeugendes Mittel, und bildet glänzende,
in Wasser sehr wenig, in Alkohol und Aether leicht lösliche Tafeln, welche o ß
76° schmelzen. ■— S. auch Trional.

Thymolquecksilber, Thymolquecksilberacetat und -nitrat, s. Queck-
silberverbindungen mit Phenolen (im Nachtrag).

Tinctura Grindeliae robustae (s. Grindelia, Bd. v, pag. 20) w ird '
wie das an citirter Stelle erwähnte Fluidextract, b;i Bronchitis, Asthma Keuch¬
husten etc. zu 30—40 Tropfen mehrmals täglich angewendet (Merck, Bericht. 189 V"

TOnOtS, eine Gerberinde unbekannter Abstammung.
TolUOlSÜSS = Saccharin.

TOfiqilinol, eine neuerdings im Handel erschienene Marke „künstlich®
Moschus", der vor dem Bd. X, pag. 774 beschriebenen viele Vorzüge haben so

TOXalbumine sind Stoffwechselproducte der pathogenen Mikroorganismen,
welche diese in künstlichen Culturen und im Körper der von ihnen befalle^ 6
Thiere erzeugen. Die Toxalbumine, welche als directe Abkömmlinge der Eiweis
Stoffe anzusehen sind, besitzen eine grosse Giftigkeit (z. B. Toxalbumin des Mi
brandes und des Wundstarrkrampfes), und man nimmt an, dass sie eine wesen
liehe Bolle bei den schädlichen Wirkungen der pathogenen Bacterien spie |e '
Während die Toxalbumine durch Hitze coagulirt werden, gibt es noch ande
ähnliche Stoffe, welche ein Sieden ihrer wässerigen Lösung vertragen; diese B
man deshalb Toxopeptone genannt. In dem Kocn'schen Tuberkulin nim m
man die Gegenwart eines Toxopeptones an.

TriOnal ist Diäthylsulfonäthylmethylmethan, also eine zwischen dem Sulw D
und dem Tetronal in der Mitte stehende Verbindung.

C a H 6X /S0 2 .C 2 H,
CH s /Ks0 2 .C 2 H 5 . t

Es ist, wie das Sulfonal und Tetronal, ein Schlaf erzeugendes Mittel und biW e
glänzende Tafeln oder Blätter, welche in Wasser schwierig, in Alkohol leicht,
Aether ziemlich löslich sind und bei 85° schmelzen.

Tritopi'n, C 42 H M N 2 0 7 , ein im Jahre 1890 von Merck aufgefundenes neue s
Opiumalkaloid, welches in Opium in noch geringeren Quantitäten wie Protop
enthalten ist (E. Merck, Bericht. 1891). ,

Es schmilzt nnzersetzt bei 182° C. und ist eine starke Base, welche Miner
säuren neutralisirt; es ist leicht löslich in Chloroform, schwierig löslich in Aet
und krystallisirt aus Alkohol in schön ausgebildeten durchsichtigen Prism 6 •
1 Th. des Alkaloides erfordert zur Lösung etwa 40 Th. kochenden absolu
Alkohol. Die Salze des Tritopins sind meist sehr leicht löslich in Wasser i111
Weingeist, so das salzsaure, schwefelsaure, salpetersaure, essigsaure Salz. Kry s
lisirt wurden erhalten das saure, Oxalsäure und das jodwasserstoffsaure ^ a '
letzteres in kaltem Wasser ziemlich schwer löslich. ,

Wegen seiner Krämpfe verursachenden Wirkung ist seine Verwendung
Narcoticum nach Kobert ausgeschlossen.
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TrOChisCi, Zeltchen, s. Pas tili i, Bd. X, pag. 792.

Tuberkulin, Tuberculinum Kochii, ein nach geheim gehaltener
Methode hergestelltes specifiäches Heilmittel und diagnosücirendes Mittel der Tuber¬
kulose. Das Anfangs nach dem Entdecker „Koch's Heilmittel der Tuber¬
kulose", darauf „Kochin" jetzt aber officiell „Tuberkulin" genannte Mittel
^ird nach Koch's Verfahren unter grösster Geheimhaltung und unter staatlicher
kubventionirung hergestellt. Abgegeben wird das Tuberkulin nur unter bestimmten
Bedingungen, die diesem Arzneistoff eiue ganz besondere Stellung im Arzneischatz
anweisen. Das Tuberkulin ist dem freien Verkehr entzogen; es ist in der Apotheke
l!n Giftschrank (in der Abtheilung: Alkaloide) aufzubewahren und nur in unver¬
sehrten Originalflaschen an approbirte Aerzte abzugeben. Heber den An- und Ver¬
kauf des Tuberkulins ist ein besonderes Buch zu führen; ein 6 Monate altes
"räparat darf nicht mehr verkauft werden , sondern wird , falls die Original-
näschchen noch uneröffnet sind , von dem Verschleisser Dr. Libbertz in Berlin,
"W., Lüneburger Strasse 28 unentgeltlich gegen frisch bereitetes umgetauscht.

T̂ach Koch's Mittheilung ist das Tuberkulin ein Glycerinextract von
^einculturen des Tuberkelbacillus; alles Nähere, welcher Art der
Nährboden ist, wie die Abtödtung der lebensfähigen Sporen geschieht u. s. w.,
•st verschwiegen worden, und es liegt gewiss auch durchaus nicht in der Absicht
ues Staates , der die Anfertigung und Controle gewissermassen in seiner Hand
flat, das Verfahren der Oeffentlichkeit preiszugeben.

Ueber die Natur des Tuberkulins sind verschiedene Ansichten verbreitet, indem
'nan ein Alkaloid, Ptoma'ine oder Toxopeptone als die wirksamen Stoffe ansieht.
Eine Klärung dieser Frage ist zur Zeit gänzlich unmöglich. Die Verdünnungen
des Tuberkulins können ohne sonderlichen Schaden zum Kochen erhitzt werden,
Voraus erhellt, dass Eiweissstoffe nicht zugegen sein können. Das Eintreten der
°iuretreaction ist, nachdem bekannt wurde , dass das Tuberkulin Glycerin als
Lösungsmittel enthält, zunächst nicht viel beweisend.

Die Anwendung des Tuberkulins geschieht in Mengen von Anfangs 1j i mg
steigend bis 10 mg in wässeriger l°/ 0 iger Lösung (eventuell aus O.5°/ 0igem
'-arbolwasser bereitet) durch Einspritzung unter die Haut. Meist verwendet man
hierzu die auch von Koch angegebene Injectionsspritze, welche statt des Stempels
e 'neu Gummiball als Triebwerkzeug am oberen Ende trägt. Nach Koch's Ver¬
ehren wird die Spritze durch absoluten Alkohol sterilisirt, doch ist hierbei darauf
zu achten, dass die Spritze vor dem Gebrauch ausgetrocknet ist, da das Tuber¬
kulin durch Alkohol gefällt wird.

Die Verdünnungen des Tuberkulins, wie sie für Einspritzungen verwendet
Verden, sind nicht lange haltbar, sie werden nach einiger Zeit trübe.

Das Tuberkulin soll nach Koch ein speeifisches Mittel gegen Tuberkulose der
Gelenke, Haut (Lupus) und der Lungen (in letzterem Falle nur im Anfangs-
Stadium der Krankheit) sein. Die Urtheile sind sehr getheilt, und eine Klärung
der Frage vor Jahresfrist überhaupt nicht zu erwarten , so dass auch an dieser
stelle verzichtet werden soll , näher auf die von den verschiedenen Beobachtern
hielten Resultate einzugehen. A. Schneider.

:>1
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U.
UdranSZky-Baumann'S ReaCtiOII. Die mehrwerthigen Alkohole

werden, wenn man ihre verdünnte wässerige Lösung mit Benzoylchlorid und NatroB
lauge schüttelt, als unlösliche Benzoesäureester, oft quantitativ abgeschieden. ^ aC
diesem Verfahren ist eine Bestimmung kleiner Mengen G1 y e e r i n möglich.
Schon wenige Milligramme eines Kohlenhydrats können als Benzoylverbindun B
abgeschieden werden ; da aber auch andere Körper, z. B. Diamine , bei diese
Behandlung unlösliche Verbindungen geben, so ist der Nachweis eines Kohlenhydrat
dadurch allein noch nicht geführt. Wie die Kohlenhydrate selbst, geben abe
auch ihre Benzoylverbindungen bei der Einwirkung stärkerer Säuren Für furo tj
welches Verhalten zum Nachweis dienen kann. Am besten benützt man hierzu di
Beaction mit a-Naphtol; vergl. Molisch' Eeaction, Bd. VII, pag. 108.

ÜSegO-Papier, Charta japonica (Bd. X, pag. 186) wird aus dem Baste der
Wickstr'ömia canescens (Thymelaeaceae) bereitet.
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V.
ValerätG, gleichbedeutend mit Valerianate, Salze der Valeriansäure. Die

Valeriansäure hat nach R. Rother (Amer. Journ. of Pharm. IV. 1887) die
-^genthümlichkeit, sowohl saure als basische Salze, sowie auch Doppelsalze der
Verschiedensten Art zu bilden. Das krystallisirte Ammoniumvalerat des Handels
l8 t ein saures Salz der Valeriansäure. Rother behandelte das Salz , das nach
feiner Ansicht die Formel (NH 4)H 2 (Va 3 ) hat, mit Magnesiumcarbonat. Er erhielt
herbei ein Ammonium-Magnesiumvalerat , welchem er die Formel NH 4 Mg (Va 3)
beilegt. (In diesen Formeln bedeutet Va s das Aequivalent der Baldriansäure

6 H I0 0 2 .) Das letztere Salz hat einen süssen Geschmack , frei von Baldrian-
Geschmack und von Bitterkeit. Nur sein Geruch erinnert noch etwas an seine
Abstammung, es kann jedoch damit gearbeitet werden , ohne dass Zimmer und
Geräthe den unangenehmen Geruch der Baldriansäure annehmen. Das Salz ist
'eicht löslich in Wasser und Alkohol und kann durch Abdampfen der wässerigen
Lösung als krystallinische Masse erhalten werden.

Wenn Baldriansäure mit einem Ueberschuss von Magnesiumcarbonat behandelt
Wlr d , so erhält man Magnesiumvalerat, ein Salz, das sowohl in verdünnter, als

Uch in concentrirter Lösung durch die Kohlensäure der Luft sich zu zersetzen
scheint, denn die Oberfläche bedeckt sich mit einer glänzenden Haut von
Magnesiumcarbonat.

Magnesiumvalerat bildet mit Chininvalerat eine Doppelverbindung von grosser
^öslichkeit in Wasser und in Alkohol, die wässerige Lösung ist jedoch nur
eonstant bei starker Concentration, bei geringem Alkoholzusatz wird jedoch durch
"asser kein Chininsalz ausgefällt.

"Bgetalitl, eine bisweilen gebrauchte Bezeichnung für Cocosnussbutter.
. Veratrumalkaloide (vergl. Bd. X, pag. 235). Die Frage der Veratrumalka-

^'ue ist auch durch die umfangreiche Arbeit von Salzberger (Archiv der
^üarni. 1890, 462) noch nicht völlig geklärt worden. Nach Salzberger wären

Alkaloide mit Sicherheit in der weissen Nieswurz nachzuweisen: Protoveratrin
32 H 5l JSfo il) Protoveratridin C 26 H 4f, N0 8 , Pseudojervin 0 29 H 48 N0 7 , Jervin

S 6 H 37 N0 8 , Rubijervin C 26 H 43 N0 2 .
Ausserdem kommen aber in derselben neben diesen 5 Alkaloiden nach Salz¬

iger „noch grosse Mengen amorpher, als auch krystallinischer Alkaloide vor",
, le aber nur in geringerer Ausbeute erhalten werden konnten. Nach dem Verfasser
ll. nur das Protoveratrin und Jervin wirksam; alle anderen sollen sich

ls her als ungiftig erwiesen haben.
, Geben mithin die Resultate Salzberger's kein klares Bild der Sachlage , so

^ lr d diese Unsicherheit noch vermehrt durch die Angabe, dass ein Alkaloid
r °toveratridin existiren soll, welches aber nur beim Barytverfahren, nicht

SI
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beim Metaphosphorsäureverfahren gewonnen werden kann. Salzberger sagt an
einer Stelle seiner Arbeit selbst, dass das Protoreratridin wohl nur ein Zersetzung»-
product des Protoveratrins sein dürfte; dann miisste es also aus den obigen
Alkaloiden gestrichen werden. Referent glaubt noch einen Sehritt weiter gehen
und die Frage aufwerfen zu sollen, ob die bisher als Veratrum-Alk a "
loide angesprochenen vielen Körper als solche präformirt i n
der Xieswurzel vorkommen oder ob sie überhaupt erst Zerset-
zungsp roduc te der in der Nieswurz enthaltenen Stoffe sind.
Letztere Möglichkeit ist keineswegs ausgeschlossen; denn wir haben es hier mit einer
Anzahl ungemein leicht zersetzlicher Körper zu thun, welche es leicht verständlich
erscheinen lassen, warum die verschiedenen Forscher unter Anwendung verschiedener
Darstellungsmethoden zu so völlig abweichenden Körpern, Reactionen und Formd 11
gelangen. Diese leichte Zersetzbarkeit der Nieswurzbestandtheile dürfte auch
fernerhin der näheren Erkenntniss der Natur der Veratrumalkaloide hinderlich
sein. Zu dieser Erkenntniss werden wir erst dann gelangen, wenn es gelingt, (" e
in der Nieswurz präformirten alkaloidartigen Körper aus derselben ohne Zersetzung
oder Spaltung zu gewinnen, oder, wenn wir die bisher daraus von den verschiedensten
Forschern erhaltenen Körper auf eine oder einige wenige Körper zurückführen
können, welche uns einen naheliegenden Schluss auf die wirklich vorhandenen
Körper gestatten.

Wie bei den Veratrumalkaloiden ist auch bei den im engsten Zusammenhang^
damit stehenden Alkaloiden des Sabadillsamen die Literatur durch eine neue Arbei
von Merck bereichert worden, welcher-darin zwei neue Alkaloide, Sabadin und
Sabadinin, gefunden hat (s. Bd. X, pag. 815). Ganswindt.

Verbandstoffe. Nachträge zu dem gleichnamigen Artikel, Bd. X, pag. 23 8
bis 261.

I. Für die Wundbehandlung empfohlene chemische Körper, welche zum Thej1
für sich angewendet oder mit denen Verbandstoffe getränkt werden. (Bä- ^'

pag. 242.)
Aethylpyoktanin (Stilling).
Apyonin (Galeze wsky).
Auramin (Pyoktaninum caeruleum) nach

Stilling.
Benzo-PhenoneVd (Galeze wsky).
Caledonischer Balsam s. Kaurigummi,
Carvacroljodid.
Dijodphenoljodid.
Dijodresorcinjodid.
Dijodsalicylsäure (Calalb).
Euphorin, s. Phenylurethan.
Ichthyol-Verbandstoffe,mit Citronellaöl des-

odorisirt.
Jodoform - Verbandstoffe , mit Fenchelöl des-

odorisirt.
Jod-o-Oxytoluylsäurejodid.
Kaurigummi(richtiger Kauriharz) , in con-

centrirter weingeistiger Lösung: Caledoni¬
scher Balsam genannt.

Kampher (3 Th.) und Carbolsäure (1 Th.) nach
C oc hran.

Kresolschmierseife (A. Schneider, Neu¬
dörfer).

Methylviolett (Pyoktaninum caeruleum) nach
Stilling.

Myrtol (Nowak u. Bräutigam).

ß-Naphthol, zu 0.08 Proc. in 4proc. Borsäure¬
lösung löslich (Anatto). ,

Naphtholkampfer (Labbe und Schwarz;.
s. unter den Vorschriften (pag. 835).

Phenylurethsn (Euphorin) nach L. Sanson •
Phenol-Celluloid : Collodiumwolle, Carbolsäure

und Kaiiipher, wie Collodium anzuwende
(Desesquelle). .j.

Pyoktaninum aureum (Auramin), nach &*
ling. ^

Pyoktaninum caeruleum (Methylviolett),n aC
Stilling. .

Ricin (Robert), als blutstillendes Mittel.1
Form von Ricinwatte; noch zu versuch
(Bd. VIII, pag. 578). — Ricin ist ßöcns
giftig!

Schwefligsaures Zink = Zinksulfit.
Styrol. , ,Q
Sublimatlösungen, höchst schwach (X • *

bis 20.000), aber auf 40—45° erwärm
anzuwenden (St. Hilaire, Scalzi).

Sublimat mit Lithiumchlorid (Link).
Terpentinöl (Petrescu).
Zinnchloriir (1 : 10 gelöst) nach Terrier.
Zinksulfit zur Imprägnirung von Gaze (ü e

ston, Tichborne).

IV. Drainagematerial, Drains. (Bd. X, pag .245.)
Gänsekiele, seitlich stellenweis gelocht, in | Resorbirbare Tampons nach Gluck si

Carbol- oder Sublimatlösung desinficirt. j Katgut-Knäuel.
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V. Verbandstoffe u. s.
"Soest. Duquaire tränkt ein aus gewöhn¬

licher Papieroiasse mit Zusatz von 5proe.
Asbest bereitetes Papier mit einer Lösung
v on Wachs in Petroleumäther, lässt letzteren
verdunsten und zündet das Papier vor dem
Gebrauch an. Der durch das Verbrennen
Un d Glühen aseptisch gemachte Rückstand
w ird mit Jodoform oder anderen antisepti¬
schen Mitteln versetzt zum Verband ge-
braucht.

"Sehe von baumwollenen oder seidenen Stoffen
empfiehlt Fach ko ff zur Bedeckung frischer
Wunden.

"'"S. Th. Schneider empfiehlt den Bolus,
de r durch Erhitzen auf 200—300° absolut
steril gemacht werden kann. 1 Th. Bolus
saugt etwas mehr als 1 Th. Wasser auf.

^ellulosewolle (Rönnefahrt), höchst fein
zerfasertes, mit Langen gekochtes Holz.

Le »Ulosewatte (Rönnefahrt), Cellulosewolle
'"rt 20Proc. entfetteter Baumwolle zu Watte

„verarbeitet.
Ulr 'stia (Chris ty). Ersatz für Guttapercha-

Papier ist Manillafaserpapier, dnrchTränken
tt it Gelatine und Seife und hierauf folgende
■"ehandlung mit Kaliumdichromat, Chrom-
Qfttun, wasser- und spiritusdicht, schliess-
lc u nach dem Auswaschen mit Glycerin
geschmeidig gemacht. Christia ist braun,
durchscheinend, lässt sich knittern und
halten ohne zu reissen oder zu brechen und
ourch Uebei'streichen wieder glätten, wird

w. (Bd. X, pag. 245.)
mit Wasser, Spiritus, Aether, Chloroform
nicht klebrig, gibt aber an Wasser und
Spiritus etwas Glycerin ab, behält in heissem
Wasser seine Geschmeidigkeit. 1 qm wiegt
etwa 110 g.

Fibrine Christia, ein ähnliches Präparat
von hellgrauer Farbe in Form eines dünnen
Seidengewebes; 1 qm wiegt nur 30 —35 g.

Guttaperchapapier-Ersatz, s Christia.
Gyps (Bd. X , pag. 2n5). Durch Vermischen

von gebranntem Gyps mit 2—4Proc. Eibiscii-
wurzelpulver wird ein langsameres Erhärten
des Gypses bewirkt; der Gypsbrei ist ge¬
schmeidig und formbar, die Gypsmasse wird
aber später hart und äusserst widerstands¬
fähig.

Protectivgaze nach Reuton. Grober, auf einen
Rahmen gespannter Muslin wird mit einer
Lösung von Hausenblase, Glycerin, Sublimat,
Salmiah, Theerfarbstoff in Wasser bestri¬
chen; der Sublimatgehalt beträgt '/«oon-

Spanisches Moos, Louisianamoos, vegetabili¬
sches Bosshaar. Unter diesem Namen wird
die Bromeliacee Tillandsia usneoides L.
(Bd. X , pag. 19) als Polstermaterial für
chirurgische Zweckevon T i f f a n y empfohlen.

Verbandstoffe, sterilisirte. A. Gleich ver¬
packt die Verbandstoffe in gezogene Papp¬
schachteln und sterilisirt erstere sammt den
Schachteln durch trockene Hitze von 120".
Bis zum Gebrauch bleiben die Pappschachteln
uneröffnet stehen.

. Hinsichtlich der F ab rikati on der entfetteten Watte (Bd. X, pa#. 247)
Qurch Link bekannt geworden, dass dieselbe fast allgemein, nachdem sie ent-

tte t ist, neuerdings mit Fettsäuren künstlich verunreinigt wird, weil ihr
ussehen dann schöner, weisser ist und namentlich das beliebte knirschende
er äusch beim Zusammendrücken der Watte in den Händen erzeugt wird.

Nach den Mittheilungen Ltnk's (Pharm. Centralballe 31 [1890], 680) ist das
erfahren zur Reinigung der Watte, beziehentlich zur Vorbereitung derselben als
anQ elswaare folgendes : „Die Baumwolle wird behufs Entfettung in einer x/ 2- bis
Procentigen Natronlauge 10—12 Stunden lang gekocht. Findet das Kochen
lt er Druck von 2 1/,—3 Atmosphären statt, so genügt ein Zeitraum von 2 Stunden.

e n dem Kochen wird die Baumwolle abgewässert, einige Tage bei Seite gelegt,
~~ das Ablagern erleichtert das Bleichen — geschleudert und dann in eine ab¬

härte Auflösung von Chlorkalk (6 kg Chlorkalk auf 100 kg Baumwolle) gebracht.
* en 6 Stunden wird sie herausgenommen und 1 Stunde in ein Schwefelsäurebad

e §'t- Gelingt die Bleichung nicht, so wird der Process unter Benützung der
stmalig- verwendeten Chlorkalklösung wiederholt. Hierauf wird tüchtig ausge-
sehen und geschleudert. Um das Chlor zu entfernen und die unbeständigen,
olosen Verbindungen zu beseitigen, — es kommt häufig vor, dass das Weiss
. CLer Zeit wieder gelblich wird — gibt man die gebleichte Baumwolle in ein

enbad. Nach der Einseifung wird mit schwefelsaurem Wasser ausgewaschen,
a einmal abgesäuert, gut ausgewaschen, geschleudert, getrocknet und zuletzt

o . rein Pelt. Durch das Säurebad nach der Einseifung tritt eine Zersetzung der
le ein. Es setzt sich Stearinsäure in der Cellulose fein vertheilt nieder, und

a ^ erhält eine Watte, welche den charakteristischen knirschenden Griff zeigt."
lull und Cambric werden in gleicher Weise dem Seifenbad mit direct darauf-

bender Behandlung mit Schwefelsäure unterworfen, und zwar werden auf 100 kg
atte, MuH oder Cambric nach den Angaben Link's etwa 4 kg Seife verwendet.
iw ohl dieser den Verbandstoffen nachträglich beigebrachte Fettsäuregehalt die

i1

1
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■

Benetzbarkeit mit Wasser nicht zu beeinflussen scheint, ist derselbe doch als
ungehörig zu bezeichnen (auf Grund der Bekanntgabe dieses, wie es scheint,
allgemein üblichen Verfahrens durch Link werden jetzt bereits Verbandstoffe
öffentlich angeboten, welche dieser Behandlung nicht unterworfen worden sein
sollen). Link empfiehlt, die Prüfung auf Fettsäuren in der entfetteten Watte
in folgender Weise auszuführen und gibt die im Wortlaut den Prüfungen des
Arzneibuches angepasste Vorschrift: „Werden 20 g Watte mit Aether erschöpft?
so dürfen nach dem Verdunsten des Aethers und Trocknen des Eückstandes bei
80° höchstens 0.03 g hinterbleiben." Der 0.15 Procent entsprechende Rückstand
wird aus praktischen Gründen vorläufig zugestanden werden müssen.

Zur Werthbestimmung der mit Arzneistoffen getränkten Verbandstoffe
(Bd. X, pag. 251) ist das Folgende nachzutragen: Bongartz hat zu einer in-
directen Werthbestimmung der Sublimat- Verbandstoffe die Titration des
Chlors empfohlen; er verfährt so, dass er dem Auszuge aus dem Sublimatverband¬
stoffe behufs Abscheidung des Quecksilbers Magnesia zusetzt, kräftig schüttelt
und hierauf sofort mit 1/ 10 -Silbernitratlösung titrirt. Bei Verbandstoffen, welche
mit Chloriden hergestellt sind, wird einmal das gesammte Chlor, ein zweites Mal
das, nach dem Erhitzen bis zum schwachen Glühen der eingedampften Flüssigkeit
übrig gebliebene Chlor bestimmt und die Differenz auf Sublimat berechnet. Für
Verbandstoffe mit Chlorammonium ist das Verfahren natürlich nicht anwendbar.
Diese Methode von Bongartz leidet an einigen Fehlern, die sie vollständig'
unbrauchbar machen, denn nach dieser Methode werden auch diejenigen Mengen
von Chlor bestimmt, die nach Zersetzung oder etwaiger Reduction des Sublimats
als Salzsäure vorhanden sind; ferner ist auch zu beachten, dass das Natriumchlorid
beim Glühen theilweise flüchtig ist, so dass also bei Untersuchung der mit Natrium-
Chlorid hergestellten Verbandstoffe zu hohe Zahlen gefunden werden.

Den Rückgang des Sublimatgeh altes in den damit getränkten Verband¬
stoffen bezieht Link auf einen Gehalt an Holzgummi in der Baumwolle, indem
das Holzgummi unter der Einwirkung des Sublimats Quecksilberchlorid-Xylose-
verbindungen liefert, während die Xylose ausserdem allmälig reducirend auf die
Quecksilberoxydverbindungen wirkt; zur Herstellung haltbarer Sublimat-Verbandstoffe
ist demnach eine von Holzgummi völlig freie Watte erforderlich. Durch heisse
Behandlung mit öprocentiger Lauge wird das Holzgummi wohl in Lösung gebracht,
aber die Watte erleidet gleichzeitig eine Schädigung ihrer Festigkeit; ob durch
mehrmaliges Auskochen mit 2procentiger Lauge, welche Behandlung die Watte
nicht schädigt, das Holzgummi sich vollständig entfernen lässt, muss durch Versuche
im Grossen erst noch erwiesen werden. Zur Prüfung von Watte und Baum-
wollengeweben auf Holzgummi verfährt Link (Pharm. Centralhalle. 1890,
687) in folgender Weise: 50 g des Verbandstoffes werden, mit 300 g 5procentigt' r
Natronlauge (100 g Natronlauge des Arzneibuches und 200 g Wasser) übergössen,
48 Stunden bei Seite gestellt; hierauf werden 150—200 g der Flüssigkeit unter
leichtem Pressen abgegossen und nach dem Absetzen und Abgiessen mit dem
gleichen Volum Alkohol versetzt. Etwa vorhandenes Holzgummi scheidet sich
hierbei zunächst als Trübung und nach längerem Stehen als Niederschlag aus.
Eine mehr summarische aber noch geeignetere Prüfungsmethode ist die, dass man
20 g Verbandstoff mit 300 g einer 0.2procentigen wässerigen Sublimatlösung'
mehrere Stunden unter Ersatz des verdunstenden Wassers kocht und nunmehr
prüft, ob der Sublimatgehalt der Flüssigkeit zurückgegangen ist. Findet bei diesC
Behandlung kein Rückgang des Sublimatgehaltes der Lösung statt, so ist das
Verbandmaterial geeignet zur Darstellung von Sublimat-Verbandstoffen.

Für die Untersuchung von Sublimat-Verbandstoffen macht Link noch einig' 6
zu beachtende Beobachtungen bekannt. Das Ausziehen der Sublimat-Verbandstofte
soll mit kaltem, nicht mit heissem Wasser geschehen, weil im letzteren
Falle ein weiterer Verlust an Sublimat durch dessen Einwirkung auf das Holzgummi
stattfindet. Bestimmt man den Sublimatgehalt nach dem Verfahren von DENNE B
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(Bei. VIII, pag. 447), so ist ein Gehalt an Natriumchlorid in der Flüssigkeit,
m welche Schwefelwasserstoff eingeleitet wird, nöthig, da sich sonst das Schwefel-
Quecksilber nicht abscheidet, sondern suspendirt bleibt.

Die von Gbeshoff gegebene Methode zur Werthbestimmung von Jodoform
•n Verbandstoffen (Bd. X, pag. 253) hat Kitsert abgeändert, indem er
die Zersetzung mit Silbernitrat in alkoholischer Lösung vornimmt und statt das
gebildete Jodsilber zu wägen, die zum Versuch benützte Menge der Silbernitrat¬
lösung titrirt. Ritsert (Pharm. Centralhalle, 31 [1890], 610) löst das (aus dem
Verbandstoff durch Ausziehen mit Aether erhaltene) Jodoform in Alkohol oder
Aether-Alkohol, säuert mit Salpetersäure an und titrirt mit alkoholischer Silber¬
nitratlösung in der Wärme des Wasserbades. Den Endpunkt erkennt man durch
Tüpfelprobe mit Kaliumchromat oder Natriumchlorid; ungefähr ist der Endpunkt
Schon daran zu erkennen, dass die alkoholische Lösung ganz farblos geworden
•st, da diese, solange noch Jodoform vorhanden ist, grünlichgelb gefärbt ist. Der
verbrauch von 7.87 cem y l0 -Silbernitratlösung zeigt 0.1g Jodoform an.

Zur Werthbestimmung aller der Verbandstoffe, welche jodhaltige Arznei¬
stoffe (wie Jod, Jodoform, Jodol, Sozojodol) enthalten, hat Huss ein Verfahren
angegeben, welches auf der Behandlung mit metallischem Zink beruht. Man bringt
1-—5 g des Verbandstoffes in ein Probirglas, schichtet darüber eine 2 cm hohe
Schicht von 20 g gereinigtem Zinkstaub *) und erwärmt eine Zeit lang im Wasser¬
bade. Hierauf wird das Zink von dem Verbandstoff in eine Maassflasche geschlämmt,
Welche bei 500 und 503 cem Marken**) trägt und füllt auf 503 cem mit Wasser
auf. Nach dem Durchmischen werden 250 cem der Flüssigkeit mit etwas Natrium-
carbonat versetzt, aufgekocht und auf 500 com aufgefüllt. In 250 cem des Filtrates
dieser nun Natriumjodid enthaltenden Flüssigkeit wird das Jod durch Titriren mit
t'ermanganatlösung bestimmt; durch Vervielfältigen mit 4 erhält man die in dem
angewendeten Verbandstoff enthaltene Menge Jod, die nun nöthigenf'alls noch auf
Jodoform, Jodol oder Sozojodol umgerechnet werden muss.

Zur annähernden Prüfung, ob die Zin ksul f it gaze (s. weiter unten unter
den Vorschriften) genügende Mengen von Zinksulfit enthält, welches sich bei Auf¬
bewahrung an nicht genügend trockenen Orten, wie auch während des
Gebrauchs als Verbandmittel zu Zinksulfat oxydirt, soll die Gaze (gleich von
vornherein) mit einem organischen Farbstoff gefärbt werden. Taucht man die zu
prüfende Zinksulfitgaze in mit Schwefelsäure angesäuertes Wasser, so muss der
Farbstoff durch die frei werdende Schwefligsäure gebleicht werden.

Zur Unterscheidung des Pergamentpapiers von dem mitunter täuschend ähnlich
aussehenden „imitirten" Pergamentpapier ist das Verhalten im heissen Wasser zu
beachten. Während das Pergamentpapier im feuchten Zustande erst seine volle Wider¬
standsfähigkeit und Zähigkeit erlangt, lässt sich das „imitirte Pergamentpapier" im
nassen Zustande zerfasern. Die Rissfläche des Pergamentpapiers ist glatt, wie abge¬
schnitten, unter der Lupe etwas zackig; die Rissfläche der Imitation lässt schon mit
blossem Auge, besser mittelst der Lupe, deutlich die einzeluen Fasern erkennen.

Ausgehend von der physikalischen Structur und verschiedenartigen Widerstands¬
fähigkeit gegen Chemikalien. welche die Baumwoll- und Leinenfasern besitzen,
erklärt Ganswindt (Pharm. Centralhalle, 30 [1889] 521) die Leinenfaser für
geeigneter als Substrat für Metallsalze in der Verbandstofftechnik. Er empfiehlt
die Leinenfaser in der Form des Flachs-Vorgespinnstes, wie es von der
Anlegemaschine kommt und in welcher Form es annähernd der Baumwollwatte
•entsprechen würde. Das Flachsvorgespinnst würde von den Spinnfetten durch
wiederholtes Abkochen mit Seife und kalter Behandlung mit Ammoniak zu be¬
freien, hierauf zu waschen und zu trocknen sein.

*) Der käufliche Zinkstaub wird von anhaftendem Zinkoxyd durch Behandeln mit sehr
v erdünnter Salzsäure, Waschen mit Wasser bis zum Verschwinden der Chlorreaction, dann
"ut Alkohol gereinigt.

**) Die Marke 503 beiücksichtigt das Volumen von 20g Zinkstaub vom spec. Gew. 7.17.
Keal-Encyclopädie der ges. Pharmacie. X. 53

i
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Vorschriften für die wichtigsten und bekanntesten imprägnirten Verbandstoffe
antiseptischen Lösungen u. s. w. (Bd. X, pag. 254).

Antiseptische Flüssigkeit nach Apery:
Borax 25.0, Borsäure 10.0, Salicylsäure5.() }
Glycerin 30.0, Wasser 30-0; durch Erwärmen
zu lösen, zum Gebranch mit Wasser zu
verdünnen. Nach P e n n e s : Carbolsäure
8.0, Bromwasserstoffsäure 2.0; zum Ge¬
brauch zu verdünnen.

Carbolglycerin: Carbolsäure 1.0, GlycerinQ.O;
zum Gebrauch zu verdünnen.

Collodium corrosivum, s. Bd. III, pag. 217.
Collodium elasticum; nach Germ. II. Collodium

4S.0,Bicinusöl 1.0, nach Germ. III. Collodium
94.0, Ricinusöl 1.0, Terpentin 5.0.

Cöndy's desinfectant Fluid. Kaliumperman¬
ganat 53.0 werden in einer heissen Lösung
von 333.0 Aluminiumsulfa.t in 777.0 Wasser
gelöst; die nach dem Erkalten von dem
auskrystallisirten^Um«« abgegossene Flüssig¬
keit wird zum Gebrauch mit Wasser be¬
liebig verdünnt.

Ichthyolcollodium. Collodium 10.0, Ammo¬
nium sidfoichthyolicum 1—2.0.

Ichthyolcarbolfirniss (Vernisium Ichthyoli
carbolisatum) nach Unna: Ichthyol 25 Th.,
Carbolsäure 2.5 Th., Stärke 50 Th., Wasser
22.5 Th. Das Ichthyol und die Carbolsäure
werden in dem Wasser in der Wärme ge¬
löst und nach dem Erkalten dieser Lösung
die fein gepulverte Stärke allmälig dazu-
gemischt. Nach dem Aufpinseln auf die
Haut trocknet der Firniss in etwa 2 Minu¬
ten vollständig ein, kann aber leicht wieder
mit Wasser abgewaschen werden.

Instrumente, Aufbewahrung ärztlicher, nach
Ponc e l. Die nach demGebrauche gereinigten
und sorgfältig desinficirten Instrumente
(Sonden Katheter, Bougies) werden in eine
durch Erhitzen keimfrei geraachte Mischung
von Specksteinpulver mit Borsäure gelegt
und darin bis zum Gebrauch aufbewahrt. —
Nach Th. Schneider: Auf 200—300"
erhitzter Bolus wird nach dem Erkalten
in gleicher Weise benützt. — L abbe und
Schwarz verwenden den Naphtholkampher
(s. weiter unten) dazu, die Instrumente
aseptisch zumachen, da dieselben durch
dieses Mittel nicht stumpf werden.

Jodoformgaze (vergl. Bd. X, pag. 256)- Um
zu vermeiden, dass die Jodoformgaze, wie
es häutig vorkommt, in Folge einer Zersetzung
des Jodoforms fleckig wird, hat O. Maer-
c k e r empfohlen, der Jodoformlösung, mit
welcher die Gaze getränkt wird, etwas
Natriumthiosulfat (etwa '/ 40 der angewende¬
ten Menge des Jodoforms) zuzusetzen. Der¬
artig unter Zusatz von Natriumthiosulfat be
reitete Jodoformgaze riecht aber schon nach
kurzer Zeit der Aufbewahrung stark nach
Schwefligsäure; der Zusatz von Thiosulfat
ist daher nicht empfehlenswerth.

Von anderer Seite ist dagegen, um das Fleckig-
werdeu der Jodoformgaze zu verhüten, ein
Zusatz von Na t r i u m carbonat empfoh¬
len worden. Die für lOproc. Jodoformgaze
gegebene Vorschrift ist folgende : 100.0 Jodo¬
form, 20.0 Colophonium, 10.0 Lärchen¬

terpentin, 20.0 Ricinusöl werden unter g e '
lindem Erwärmen in 1400.0 Spiritus von
96 Proc. und 500.0 Aether gelöst. Anderer¬
seits werden 3.0 reines Natriumcarboncit
in 300.0 Wasser und 100.0 Glycerin unter
Erwärmen gelöst und diese Lösung mit der
ersteren noch warm vermischt. Mit dei
Gemisch werden 1000.0 Gaze (22—25 n>}
in bekannter Weise sorgfältig getränK',
unter Lichtabschluss getrocknet und l»
Pergamentpapier verpackt.

Jodoformpaste nach Alt schul; bei Ver¬
brennungen angewendet. 30.0 weisser Bolvfi
30.0 Olivenöl oder Leinöl, 20.0 Bleiesstg,
8—16.0 Jodoform.

Kresalolgaze nach Bircher. Eine durch
strömenden Wasserdampf sterilisirte, nocn
feuchte Gazebinde wird auf einer Glasplatte
unter einem feinen Schüttelsieb mit gepul¬
vertem Metakresalol (Salicylsäure-Kresyl-
üther) hinweggezogen und in einem weit'
halsigen Glasgefäss aufbewahrt. r

Kresolschmierseife (A. Schneider): L al1 "
Schmierseife wird imWasserhade geschmolzei
und die gleiche Gewichtsmenge der sog-
lOOproc. rohen Carbolsäure, welche aa
Kresolen besteht, daruntergemischt. Zum ge¬
brauch mit Wasser zu verdünnen, wonii
es eine klare Mischung gibt. Ist da»
Schlüpfrigwerden der Hände in soIcneI J
Lösungen unerwünscht, so kann man st»
roher Kalischmierseife (mit überschüssigen'
Alkali) neutrale oder überfette Schmierseife
verwenden. ,

Naphtholgaze nach Hang: 30 ß-Naphmo>
in 50.0 Glycerin und 50.0 Spiritus gelos- ,
in diese Lösung wird die Gaze 24 Stunden
lang eingelegt, dann herausgenommen un
getrockm-t. ,

Naphtholkampher (Labbe und Schwär^-
Der Naphtholkampher wird durch Zusain
mensehmelzen von 1.0 ß-Naphthol und 2.0
Kampher dargestellt; das Präparat mus
vorLicht geschützt und in wohlverschlossenen
Gefässen aufbewahrt werden, weil sonst de
Kampher sich verflüchtigt und das Naphth 0^
auskrystalisirt. Mit dem' Naphtholkamph^
welcher eiue dickliche Flüssigkeit bilde '
wird entfettete Gaze ohne Weiteres unmittel¬
bar vor dem Gebrauch getränkt.

Quecksilberzinkcyanidgaze (vergl. Bd. / <
pag. 259) nach List er. Es ist noch keine
mittheilenswerthe Vorschrift zur Herstellung
dieses Verbandstoffes bekannt geworden.

Sublimatcollodium, s. Bd. HI, pag. 217 untei
Collodium corrosivum. . .

Sublimatlanolin, Sublimatlösungen, Sublim 8»'
öl, Sublimatpapier, Sublimatseife, s. ßd- lA '
pag. 518—520 unter Sublimat.

Traumaticin, s. Bd. X, pag. 76. „
Verbandpäckchen der französischen Arme

(vergl. Bd. X, pag. 261). Das nunmehr von»
französischen Kriegsminisierium angen"
mene Verbandpäckchen besteht aus 2 "' a ;_
tampons mit O.lproc. Sublimatlösung S
tränkt und wieder getrocknet, zum Seim
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m Gaze gehüllt; einer aus Seidengaze be¬
stehenden, mit Sublimat imprägnirten Com-
presse; einem Stück eines mit Kautschuk-
Überzug versehenen Gewebes zum Bedecken
des Verbandes; einem 6 cm breiten , 7 m
langen aus mit Sublimat getränkter Seiden¬
gaze bestehenden Band; in Papier gewickel¬
ten Sicherheitsnadeln, welche zwischen
der äusseren und inneren Umhüllung liegen.
Die innere Umhüllung ist ein Stück Kaut-
schukgewehe, wie oben schon einmal solches
erwähnt ist; die äussere Umhüllung ist ein

CIL,

Stück Baumwollengewebe. Das Gan ze be¬
sitzt die Gestalt einer kleinen, flachen Brief¬
tasche.

Zinksulfitgaze nach Henston. Die durch
Auskochen sterilisirte Gaze wird mit einer
kochenden Lösung von Zinksulfat und
Natriumsulfit in äquivalenten Verhältnissen
getränkt. Beim Erkalten setzt sich das durch
Umsetzung gebildete Zinksulfit fest an die
Faser der Gaze, während das andererseits
gebildete Natriumsulfat sich mit Wasser
auswaschen lässt.

A. Lübbert und A. Schneider.
... C H 2
Vltiylalkohol, " , ist von Poleck & Thümmel als regelrechter Bestand-

, . CH.OH
lle il des käuflichen Aethers neben geringen Mengen Wasserstoffsuperoxyd auf¬

gefunden worden.
Die Ausscheidung des Jods aus Jodkalium, besonders bei Gegenwart von Essig-

Säure , gehört nur dem Wasserstoffsuperoxyd an , während der Vinylalkohol die
räivnung durch Kaliumhydroxyd veranlasst und eine saure Reaetion des Aethers
on der aus dem Vinylalkohol entstandenen Essigsäure herrührt. Die Bildung des
lnylalkohols und des Wasserstoffsuperoxyds im Aether wird durch Einwirkung
°n Licht bedingt. Um Vinylalkohol ans dem Aether abzuscheiden, behandelt man
ctzteren entweder mit Phenylhydrazin oder mit alkalischer Quecksilbermonoxyd-
ytioridlösung. In ersterem Falle bildet sich ein symmetrisches secundäres Hydrazid,

oH 5 HN — NHC 2 H 3 , welches mit dem aus Acetaldehyd erhaltenen primären
%drazid, C 6 H 5 HN — NCHCH3 , identisch oder vielleicht nur tautomer ist.
*}Kalisehe Quecksilbermonoxychloridlösung entzieht dem Aether vollständig den

ln ylalkohol, indem er diesen in Vinylquecksilberoxychlorid
CIL

Verführt.
CHOHgOHgflgCl 2

G

VlPIdin, ein nea in den Handel kommender Farbstoff zum Grünfärben von
rungsmitteln, gibt mit Wasser eine schön grün gefärbte Lösung von neutraler

eniisch von dinitronaphtolsulfonsaurem Kali mit Indigocarmin.

Vitali's Atropitireaction wird in folgender Weise ausgeführt: Die zu unter -
Wehende Substanz wird in einer Porzellanschale mit rauchender Salpetersäure
j't dem Wasserbade eingedampft und der Rückstand dann mit einem Tropfen
Ikoholischer Kalilauge versetzt. Bei Gegenwart von Atropin (aber auch mit ge-
'ssen Ptomainen) tritt eine violette Färbung des Inhalts der Schale auf.

I
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w.
WieSner'S Reagens ist Phlorogluzin, was Bd. X, pag. 432 bereits erwähn'

wurde; aber auch Anilinsulfat, welches Lignin gelb färbt, wird unter den1
Namen: Wiesner's Reagens verstanden.

Z.
782).d. Bd. X, pa°

Weisse wasserlöslich

Ziei'SChe LÖSUng = NEELSEN'sche Lösung (;
Zincum silicio-fluoratum, znFi 3, siFi. t + 6H 2 o.

Kry stalle.

ZinCUm SUlfhydriCUm. Zn(SH) 2 . Weisser Niederschlag, welcher unter
Wasser aufbewahrt werden muss , da er sich beim Trocknen leicht zersetzt.

Das Zinksulfhydrat ist von Baüdoesi sowohl innerlich als auch äusserlich 'Bl
Erfolg bei chronischen Eczemen, Psoriasis und vegetärparasitischen Dermatosen ang' e
wendet worden. Die Wirkung des Präparates soll darin bestehen, dass der Sch«e' e
absorbirbar gemacht und seine irritirende Eigenschaft gemildert ist.

G
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